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ten Chinesischen Seeha^rlels mit den christlichen Völkern pag. 395 bis 399. — 
Beschreibung Chinesischer Spiele pag. 399, 400. 

Siebentes Buch. 
Rückkehr nach Europa« 

^ekfz^hntes Caplteh Tagebuch auf der Fahrt Ton Canton bis St. Helena pag. 401 
bis 405. — Anblick von St. Helena psg. 405. — Landung daselbst pag. 406. — 
Beschreibung des Leiter-Berges pag. 407. — Excursion nach Xapoleon's frühe- 
rem Aufenthalts-Orte und Beschreibung seines Grabes pag. 408. 

Anhang* Beobachtungen über die speoifische Schwere des Wassers auf der Oberfläche 
des Meeres pag. 412. 
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JVeuntes CapUel 



Rückreise von den Ufern des Alpensee^s von Titieaca 
fiber die Aitos de Toledo und Arequipa nach der Küste 

des Stillen Meeres«. 



i3o gross die Frende war,, die wir an den Ufern des anmuthigen 
See^s von Titieaca genossen, so gross unser Erstaunen filier den 
ewigen FrfihÜng dieser Gegend, so wie iiber die Fruchtbarkeit 
und den hohen Culturzustand dieses Landes war; so wenig konn- 
ten wir hier unseren^ Zwecke nachgehen^ da wir jene merkwOr- 
dige Stadt Puno schon am folgenden Tage zu verlassen ge- 
zwungen waren. Nicht rersehen mit EmpfeUungen , blieben wir 
unbekannt unter jenen Menschen, und mussten unsere Woimung 
in einem Eselstalle aufschlagen. Schlecht aufgenommen yon den 
Behörden, welche in der bewegten Zeit uns nicht traueten, well 
sie einen Spion in uns zu erbiicken glaubten, sogar angeklagt und 
als Falschmiinzer vor die Polizei gestellt, weil wir eine Goldnnze 
ausgegeben hatten, welche yon der republikanischen Regierung 
scUecht geprägt war, indem sie einen Sprung hatte; hiezu noch 
die Angst, die Prinzess Louise dürfe durch unsere zu späte 
RfidKlmnft im Hafen von Islay aufgehalten und Überhaupt der 
Fortsetzung ihrer Reise Hindernisse in den Weg gelegt wer- 
den, eine Angst, welche. Wie es sich später zeigte, sehr un- 
nutz war, da wir auch hier riel firfiher zurfick kamen, als die Ab- 
fahrt des Schifies nach den vorher festgesetzten Terminen vor 
sich ging: Alles diess war geeignet, uns sofort aus jener Gegend, 
welche eine der merkwQrdigsten der Weit ist, zu Tcrtreiben« 

Es war am 9ten April Nachmittags, als wir Sehr fibel gestimmt 
die Stadt Pono verliessen; man hatte uns yersichert, das9 die Reise 
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von Pano naeh Arequipa, fiber den Pass^ los Altos de Toledo ge- 
nannt, nicht so beschwerlich sei, als die, welche wir über das Pla- 
teau vonTacora gemacht hatten. Wir entschlossen uns daher, diese 
Reise mit der Peruanischen Post zu machen, d. h. wir mietheten auf 
den rerschiedenen Poststationen die, zu unserer Reise nothigen Pferde 
und Maulthiere, welche nach den Gesetzen dieses Institaits immer 
vorhanden sein sollen. Leider hatten wir sehr bidd hinreichende 
Ursache, uns über diese Art zu reisen recht sehr zu beschweren, 
und wir mögten ^ie auch keinem anderen Reisenden anempfehlen. 
Die rerschiedenen Ortschaften tou Puno hm Arequipa, wo sich 
Poststationen befinden, sind folgende: 

Puno« 

Tilque . • 7 Lei^UM. 
Maravillas »8 
Cachipaacano 6. 
Cuevillaa »6 
Pali . . . 7 - 
Apo . • . 7 - 
Caps'llo • 7 • 
Arequipa «4 

CSeaamnle Entfeniiittg ▼.. Puno liif Arequipa etwa 52Legua4, xu20 a, d. Aequaiorial-Crrad« 

Im Verlaufe der Erz&hlung wird man ein Bild dieses Peruani- 
schen Poslwesens erhalten, welches gewiss schon riele Reisende 
betrogen hat. Die Preise dieser Post -Pferde sind nach den Ge- 
genden rerschieden, von Puno bis Vilque zahlt mau fiir jedes Thier, 
so wie für den Postillon und auch fiir dessen Thier, 3 Real da Plata 
für die Legua, was ganz unerhört theuer ist; von Vilque bis zur 
Station Cangallo zahlt man dagegen nur einen Real, und von Can- 
gallo nach Arequipa wieder 2 Real. 

Auf unserer Karte, welche 'dem ersten Bande dieses Reisebe- 
richts angehängt ist, sind alle diese Ortschallen eingetragen und 
wir können daher den geehrten Leser darauf verweisen« Dazu 
geben' wir hier eine Tabelle mit sämmtlichen Höben , welche auf 
diesem Wege in der westlichen Cordilleren - Kette , von Are- 
quipa an bis zum See von Titicaca, durch die Herren Rivero 
und Pentland gemessen sind; da unser Barometer bereits zer- 
brochen war, so war uns das Glück nicht vergönnt, diese Höhen- 
Messungen zu wiederholen und zu bestätigen, wenn sie wirklich 
noch bei Einigen Zweifel zuriicklassen sollten. Die Barometerstände^ 



welche Herr Rirero *) angegeben hat, haben vir selbst nach Olt» 
mann^s Tabellen berechnet Die Verschiedenheiten in den beiden-An* 
gaben, welche sich auf einzelnen Punkten etwas bedeutend gestalten, 
wird von künftigen Reisepden berichtiget werden. Eswar uns höchst 
rerdriesslich, in diesen Gegenden nicht besser mit Instrumenten rer- 
sehen zu sein; selbst einige Messungen der Temperatur des kachen- 
den Wassers, die wir zu Pnna und zu Arequipa anstellten, gaben 
ebenFalls nicht das gewünschte Resultat ^ 



Statione 



Barometer-Hohen 
des Herrn 



ero. 



Barometer im 

Französi« 
seilen MAa«. 



HuiM, |28Z. 

•If Station am Meere, wonaclil 
d. Bereclinaogeii gemaclit sindil 

Arequipa 

Arequipa 

Cangallö 

Alto de los Huesos 

Alto de los Huesos 

Apo 

Apo 

Pati 



*1 

r 

19 
17 



3 68 



Altos de Toledo 

Altos de Toledo^ 

Montes de Inchocajo 

Tincopalca 

Lagunillas 

Compuerta 

Punp 

Puno 

Laguna de Titicaca 

Neyado deChuquibamba 

Volcan de Picbu-pichu 

Mirarillas : 

Chullanqnani 

Volcan de Arequipa 



11,9 
3,9 



Tenpe- 
ratnr d, 
Barom. 



Tempe- 
ratur <L 
Luft. 



05,5"F. 



16 10 



16 
15 



17 
16 
17 
13 



9,4 
11^5 



1,8 

3 

1 

7,8 



54 
36 

54 

40 

45 



60 
54 
40 
58 



65T^ 

68 

54 
36 

5*4 

38 
38 
44 



60 
54 
40 
57 



Berechnete 
HShen in 



Hitree. 



Bagl. 

FOM. 



2431,1 

2934 

4060 

4060 

4367,1 

4376 

4319,3 

4319,3 



Namea 
der Beob- 
achter. 



13,605 
14,3-24 
14,353 
14,167 
14,402 
^782,2115,685 
15,530 



5240 

4271,1 

4651 

4174 

3912 



4068 
4227 



Rirero. 

7,973 Rirero. 
7,797 Pentland. 
9,623 Rirero. 
13,316|Rirero. 

Penfland. 

Rirerol 

Pentland. 

Rirero. 

PeuUand. 

Rirero. 

Pentland. 

Pentland« 

Rirero. 

Rirero. 



17,187 
14,009 
15,255 
13,690 Rirero. 



12,831 
12,832 
12,760 
22,000 
18,603 
13,406 
13,864 



Rirero. 

Pentland. 

Pentland. 

Pentland« 

Pentland. 

Pentland. 

Pentland. 



18368**^ 

IS^ST^Peutland. 



*) Memorial ile las den«, nat IL p. 65. 

**) Nacli den MiiÜieilvn^eii Im Annuaire du Bureau dea LoBgit Paris 1830. pag. 32$. 
Die Icixtere .Angabe toq 18373 Fuas befindet sieh in Engliseben Zeitschriften (The 
Bdiab. New Phflos. Jonm, pag. 351. 
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Von Pano* aus führt ein sehr steiler und beschwerlicher Pfad 
auf die hohe Bergkette ^ welche den See von Titicaca rund hemm 
einschliesst; alsdann verlauft er auf dem Rficken derselben , der sich 
sogleich in eine sehr bedeutende Ebene ausdehnt. Etwa 4 Leguas 
Ton Puno entfemty öffnet sich ein breites und fruchtbares Tbal^ die 
Quebrada de Lampa gi^nannt; es erstreckt sieh hinauf nach JVordeui 
▼erlioft fast parallel mit den Ufern des See^s und öffnet sich bei 
^er Stadt Lampa. Ein kleines Wasser fliesst in der Mitte des Tha- 
ies , daa sich in den Rio Jussecano ergiesst; aj^ch hier sieht man 
gallerienformig eingefasste Berge ron regelmassig geformten Por* 
phyrsSalen, wie bei dem Dorfe Pisacoma, und das frischeste Griin 
fiberzieht die unabsehbajre Ebene , in welcher das reiche Indianer- 
Dorf Küujaca mit einem Kloster und einer schönen Kirche sich be- 
findet Tapisende von Llamas und tou Schaafeu weiden hier in der 
Umgegend der Wohnungen und zeigen tou dem Reichthume der 
frommen Stiftung. Zur nassen Jahreszeit scheint das Wasser in 
dieser tiegend stark anzuschwellen; schöne steinerne BrQcken füh- 
ren alsdann fiber dasselbe^ die wir jetzt nicht zu benntzen brauch- 
ten« Auch hier lebte eine grosse Menge . von Viscachas *) , welche 
mit Sonnenuntergang aus den Klüften der PorphyrsSulen hervor- 
kamen. Jenseits des Thaies yerlauft die wiiste Hochebene, die fast 
aller Vegetation beraubt ist; die Hunde der Indier trieben sich hier 
umher und suchten Nahrung, indem sie mit all ihrer Kraft die grös- 
seren Steine umwarfen, um die darunter befindlichen Maden und I 
Käfer zu fressen, welche jedoclt nur ^ehr sparsam vorkamen. 

Spüt Abends langten wir in der Poststation Vilque an, eine 
kleine Kammer, welche fiber zwei Drittel mit Strauchwerk ange- 
füllt war und den Huhnern zum Aufentbalte diente, war die Passa- 
gier-Stube; die armen Thiere mussten es sich aber gefallen lassen, 
noch sp&t des Nachts hinausgejagt zu werden, um uns den Platz 
zu fiberlassen» Vilque ist ein sehr grosses Kirchdorf, dessen HSu- 
ser aus Lehm und fast eben so gebaut sind, wie die zu Puno; es 
werden hier grosse Märkte gehalten, zu denen die Indier aus wei- 
ter Ferne herbeikommen, und daselbst' ihre Bedürfnisse einkaufen 
oder eintauschen. Schon hier auf dieser ersten Station giog unser 
Leiden mit der Post an; wir erhielten hier einen jungen indier zu 



- 7, — 

» 

Fafis als Postillon , weil für ihn kein Pferd Torhanden war, und so- 
mit mussten wir die Reise ScIiriU vor Schritt weiter fortsetzen. 
Eine schöne Pampa, reich mit Heerden bedeckt, lag Tor unseren 
Augen; an ihrem Ende, gegen Westen zu, erhoben sich einige 
grosse Gebitude mit einer schönen Kirche, die fjrfiher ein Kloster 

fewesen , Jetzt zu einer Hacienda umgewandelt sind. Heerden tod 
lamas, Alpacas, Schweinen, Schaafen und selbst sehr schönes Hom« 
Tieh weideten hier und zeigten grossen Wohlstand; ^überall waren 
die Felder, in der Nfthe jener Häuser, mit Kartoffeln und mit ^ui» 
noa bedeckt, und dennoch traten auch hier mehrere Bettler uns 
an. Auf den Spitzen der nahe gelegenen Berge, die das Thal 
einschlössen, durch welches wir jetzt zum Rio Jnssecano zogen, 
erschienen wieder mehrere jener ?ierseitigen Obelidcen, die bei Pal- 
ca«) so häufig standen, und Ober deren Zwecke wir daselbst einige 
Vermuthungen aufstellten. Schon auf dem Wege zwischen Pisacoma 
und Piche -pichun hatten wir, hoch auf der Spitze eines Berges, <»- 
nen rothen, nach oben spitz zulaufenden Obelisk bemerkt, der, wie 
kleine Stöcke seines Gesteins zeigten, aus einem rothen Jaspis ge* 
formt war. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass gerade in diesen 
grossen und fruchtbaren Thäiem Schlachten geliefert sind, durch 
welche die Calaer, die Bewohner der jetzigen Prorinz Puno, 
nach ihrer Rebellion gegen die Incas wieder besi^t wurden. Die 
Armee der Ikicas, die ron Cusco angezogen kam, hatte in dembrei* 
ten Thale von Lampa gerade den bequeinsten Weg. So mögen 
diese Stebimassen, die oft ohne viele Kunst ausgeführt sind, 
nichts als Siegeszeichen bedeuten. Welche der jung^ Inca seinem 
Andenken errichten liess; doch die Bewohner dieser Gegenden wis- 
sen nichts Ton ihrer Entstehung zu * sagen ; sie stammen aus alten 
Zeiten her, das ist Alles, was sie hierfiber antworten« 

Gegen Mittag gelangten wir zum Rio Jussecano, nachdem Vir 
mehrere sehr bedeutend anstehende Massen you einem dichten rauch* 
grauen Kalksteine fiberschritten hatten; d^r Fluss war, wo wfar uns 
zuerst ihm naheten, auf seinem linken Ufer mit einer steilen und 
sehr hohen Bergkette eingefasst, deren Abhang mit GrSsern bedeckt 
war; an ihrem oberen Rande, dicht am Abgrunde, f&hrte ein Pass, auf 
dem indirere ludier mit beladenen Llama*Heerden hinzogen, welche aus 

■ - I IJ—L ' 

*) Sieh« w«ifer o]i6B Bd. L pa^. 449. 
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der Tiefe des Thaies her kaum xn erkenneu waren. Die tlauia's 
dieser Gegend haben eine sehr schone Farbe, ihre knrze Wdlle ist 
gelbroth gefärbt, ans der die langen Zotten yon goldgelber Farbe 
hervortreten ; zuweilen haben diese Thiere schwarze Köpfe nnd sehen 
dann sehr niedlich aus« JVnr hier in der Valle de Lampa und dicht 
bei Arequipi^ sahen wir diese Variel&t in der Fftrbung; die Alpacas 
sind hier dagegen sehr selten. 

Mit grosser Gefahr durchgingen wir den Rio Jussecano um zur 
Poststation von Jlf aravillas zu gelangen; der Weg d* h. der Fufssteig, 
.wie es hier fiberhaupt immer zu Terstehen ist, nach Areqnipa bleibt 
besUtndig a:uf*dem rechten Ufer des Flusses, doch das Posthaus liegt 
auf dem linken Ufer und daher muss man den FInss zweimal durch- 
setzen, um die Pferde wechseln zu können. Zur Zeit des hohen 
Wassers ist der Fluss nicht zu passiren und dann ist die Post?er- 
bindung daselbst ohne irgend einen haltbaren Grund unterbrochen I 
Der Rio de Jussecano scheint viele Fische zu enthalten, denn wir 
sahen aus der Feme her grosse Schaaren mövenartiger Vögel, -die 
dicht darüber hinflogen und beständig in das Wasser tauchten. Bei 
MaravilUs, das aus einem einzigen Dause besteht, sahen wir den 
merkwürdigsten Traehjt*), den wir in der Cordillere vorgefunden 
haben; es sind darin Stücke von Bimstein eingeschlossen, die das 
Ansehen von bl&ttrigcm Holze haben« Ausserdem liegen Blöcke von 
feldspatkigem Gesteine**) umher. Wir sammelten hier viele schöne 
Käfer, die sich unter den grösseren Steinen aufhielten, doch leider 
sind später , durch den Sturz ejnes Begleiters mit seinem Pferde, alle 
die Insekten verloren gegangen, welche wir von Puno an bis zu den 
Altos de Toledo gesammelt hatten. Auch hier mussten wir die Reise 
mit einem Postillon zu Fusse fortsetzen und gelangten erst mit ein- 
brechender Nacht, nachdem sich schon die kleinen Gewässer mit Eis 
bedeckt hatten, an den Ort. Tambo, wo wir fiber Nacht bleiben 



*) Traehjt nU liolilgrAver GnmdmMM und elBltogeadmi Kr/sUlIctt tob gladgem FeM- 
•patli, iomliAokbrftuneBi Crliinmer und «eliwAraor Homlil«iide) emtore Sndea ddb #ehr 
liivfig, l«tstore nur sekr •panam, «He sind von geringer GrÖMe« die Feldapatbkij- 
stalle etwa Ton der Grösse einer Linie. Ansserdem liegen in dem Traoh/te grosse 
eekige SiAcke von Bimstein eingesehlossen, die gans fthnliehe Kristalle ron glasigem 
Feldspath enthalten. B. 

**) Didkter Feldspatli geiyiehweiss «nd nndorebsiohtigy solunilnt ror dem Iidtliroltt« an 
, den Kanten unter Aufsdilnmen su einem weissen Glase. n. 
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jnnsstea, 4a 4ie nächsten 2 Legnas, bis zur Station von Cachi- 
paseano, des gefährlichen Weges wegen, bei Nacht nicht zu pas« 
siren waren. Das Wort Tambo bedeutet in der Sprache der Ein- 
gebomen , ein Wirthshans auf offener Landstrasse, welche unter der 
Regierung der Incas angelegt wurden, tind daher findet man noch 
in diesem Lande sehr viele Orte , welche diesen Namen führen. Der 
Pass, der bei diesem Orte vorbeifuhrt, ist sehr belebt, fortwährend 
zogen grosse Tropen vorfiber , welche die Fabrikate der yerschiede- 
nen Weil^egenden nach dem See vonPuno, nach Bolivien und Cusco 
fuhrteilj sie fibemachteten hier, packten meistens die Waaren ab 
und spannten ein Zelt darüber aus, unter dem die Führer der Tro- 
pen schliefen. ^ In jeder Hinsicht ist diese fegend äusserst interes- 
sant und würde 5~ bei einer sorgfältigen Untersuchung, sehr grosse 
Schätze in allen Fächern der Naturwissenschaften liefern; auch ist 
der Ort ganz dazu geeignet, dass sich Naturforscher daselbst nie- 
derlassen und, ohne Mangel an Lebensmitteln zu leiden, längere 
Zeit daselbst bleiben könnten. Die Vogel und die Fische der nahe 
gelegenen Gewässer, würden gewiss grosse Ausbeute geben, und 
auch in botanischer und mineralogischer Hinsicht konnte man sich 
schwerlich einen interessanteren Aufenthalt in diesem Hochlande wäh- 
len. Wir mussten, schon früh am folgenden Morgen, den Ort wie- 
der verlassen ohne irgend etwas daselbst gesammelt zu haben und 
eilen, nin wieder zur Meeresküste zu gelangen. 

Am Uten April. Eine halbe Stunde hinter Tambo gelangten 
wir zu der grossen Laguna Compnerta , ans welcher der kleine Fluss 
abfliesst, an dessen Ufer wir die letzten 4 Leguas gemacht hatten ; 
er ergiesst sich ebenfalls in den Rio Jussecano. Man hat diesen 
sehr niedlich gelegenen Alpensee an seinem Abflüsse mit einigen sehr 
starken Mauern eingefasst, um dadurch die Wassermasse desselben 
zur nassen Jahreszeit einigermaassen in der Gewalt zu haben. Die 
Ufer dieses See^s sind sehr steO und an ihrem Abhänge führt der 
Pass TOrbeij eine Menge von Vögeln deckten den Spiegel des Was«» 
sers, und von der Höhe herab Hessen sich in dem klaren Wasser 
mehrere grosse Fische sehen. Rechts von unserem Wege erbtickten 
wir einen zweiten See, Lagunillas genannt, der fast dieselbe Grösse 
als die Laguna Compnerta hatte. Herr Rivero hat die Höhen des 
Barometers an diesen beiden Lagunen beobachtet, die wir auch in 

IL 2 
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der Torhergehenden Tabelle bereelmet angegeben haben« Das Was- 
ser der Lagiina Compnerta ergiesst sich, dnreh den Mdnen Flnss in 
das Thal des Rio Jnssecäno und steht durch diesen mit dem fimeht- 
baren Thale Von Lampa und Vilque in Verbindung, wie das schon 
im Vorhergehenden angedeutet ist« Herr Rivero, der diese Gegend 
besucht und einen ganx kurzen Bericht fiber dieselbe abgestattet 
hat*), spricht die Vermuthung ans,' dass das Becken der Compnerta 
einst, freilich vor langer Zeit, mit dem des grossen See^s rouTlti- 
caca in unmittelbare]^ Verbindung gestanden habe, *in welcher die 
grossen Thaler von Lampa und Vilque mit Wasser bedeckt waren. 
Auf unserer, freilich sehr schnellen Reise, haben wir nichts auffin- 
den kSnnen, das ffir di^e Meinung gesprochen hXtte, doch sollen 
bei Pancarcolla Trümmer liegen, die auf eine solche Catastrophe 
hinzudeuten scheinen. Der Nirean-Unterschied dieser beiden Eagu* 
neu ist übrigens nicht so bedeutend, der Barometer steht nach Herrn 
Riyero nur um 6 Linien niedriger zu Puno, als am Gestade der 
Laguna de Compnerta. 

Um zur Poststation Caschipascano zu gelangen, ffihrt derPass 
bei der Laguna, von dem grossen Passe nach Arequipa links ab, und 
man muss erst einen hohen Berg erstehen, um später zu der Sta- 
tion zu gelangen. Der Ort liegt in der That höchst romanijsch, be- 
steht aber nur aus zwei einfachen Hütten, deren Wände tou Stein 
zusammengesetzt und deren Decken nut Binsen und Häuten bedeckt 
sind. Die eine dieser kleinen Hütten ist zur Passagierstnbe bestimmt, 
doch wir waren frolr, dass wir des milden Wetters weg^n , unter 
freiem Himmel bleiben und unser Frühstück kochen konnten. So- 
bald wir angekommen waren, kam ein aller Mann heriror, stieg auf 
einen hohen Felsen und blies auf einem grossen Ochsenhorue, um 
in der Feme der Berge, seinem Hirten ein Zeichen zu geben, dass 
er mit den Pferden und Maulthieren nach Hause kommte solle. Das 
Instrument war so einfach wie müglich und wollte auch, bei aller 
Anstrengung desBlasens Iceinen Ton von sich geben; zuerst musste 
Wasser hineingegossen werden , bis der erwünschte Ton hervorkam« 
Endlich kamen die Thiere nach Hause und Wurden zur Reise ausge- 
sucht; der alte Indier fragte hiebei den Postillou, welcher uns Ton 



>} 8. Memorial do Im cieaciM naittralec, Bd. II. pag.'^. 
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dar letsBien SUtton heglMet batte, ob es mit uns besondere £Ue 
babe, und erhielt ancb sogleich zur Antwort ^ dass wir ja keine Of- 
ficiere und eigentUcb gar nichts waren ^ worauf jener soeben recht 
schlechte Tliiere anszusuchen im Begriff war, bis wir endlich dazu 
l£anien und ein WSrtchen mitsprachen. Uni von dem Posthaose 
wieder zur Hauptstrasse zu gelangen^ fiibrt der Weg abermak ttber 
^neu hohen und äusserst steilen Berg liinweg; melmnals fiel dabei 
das Gepäck vom Rficken des Mauithiers, weil der Weg zu beschwer- 
lich war. Auch diesem Uebel kSnnte man abhelTen, wenn die Sta- 
tion Ton Cachipascano weg und etwa nach Tincopalco iiinrerlegt 
würde 9 zpmal es Abends gar nicht möglich ist, diesen Weg zu 
passiren. Unweit der Poststation beginnt ejne herrliche Pampa, die 
mit kleineu Gewässern reich durchschnitten wird; man nennt sie 
Pasta grande (die grosse Weide) , sie ist reich an niedlichen Pflan- 
zen, deren Form den europäischen, im hohen Norden, gleicht. Hier 
sammelten wir mehrere Arten ron den Gattungen Cfentianay Seit* 
yuSf Jsaetüy Chara^ Cyperus u. s. w. 

Grosse nackte Porphyr-Massen*) schliessen das Thal der Pasta 
grande und gleich darauf fuhrt der Weg fiber sehr mächtige Kalk- 
Geschiebe, deren Gestein weiss und grau gestreift ist. Immer sind 
es auch liier, auf dem Wege von Puno nach Arequipa, wie auf dem 
Passe über das Plateau Ton Tacora, die ältesten Glieder der Flotz- 
Formation, durch die bald hier bald dort die Porphjre herrorbre- 
ehen. Wir kamen ttber Ebenen, die stets sehr kärglich mit Vegeta- 
tion bedeckt waren, aber grosse Schaaren kleiner Papageien von 
blendend schöner grüner Farbe hatten hier ihren Aufenthalt Unter 
dem Gerolle fanden wir grosse Massen ron einem Chalcedon, wel- 
cher schwarz, schwarzbräunUch und auch weiss gefärbt war, so wie 
auch später, dicht bei CueTillas, ein grosses Stück von röhrenförmi- 
gem Chalcedon, dessen Höhlungen ganz mit kleinen ^uarzlgrystallen 
besetzt sind. 

Die Station Cuevillaß ist eben so elend ds Cachipascano; hier 
erhielten wir sogar einen lahmen Indier zum Postillon, der uns über 
die.Altos de Toledo, den höchsten Puidct dieses Passes führen sollte. 

^) Zersetzter Porpbjr mit lichter griinlicb-graner dichter Grimdmasee , mit inliegenden 
kleinen Kristallen Ton weissem meistentheib zeisetztem Feldspath nnd irisolien 
seWarzem Glimmer. R* 

2* 
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Man kann sich kaum einen verlasseneren Ort als diese Poststation 
Torstelien; rund nmlidr die grossten Steinmassen nnd das sclimale 
Thal nur mit sehr wenigen kleinen, TerkrOppelten Gew&chsen be- 
deckt , die kaum den Schaafen und Llamas hinreichende Nahrung 
geben. Aber der Condor lebt in Menge daselbst ; stets hoch in der 
Luft sahen wir ihn kreisen und rergebens seinen Rauo aufsuchen« 
Nachmittags um 3^ Uhr rerliessen wir diesen traurigen Ort und schon 
in einer halben Stunde langten wir auf der Gr&te dieser Hochebene 
an. Der weisse Trachjrt, reich an Q^uarskrystallen , welcher das 
Plateau ron Tacora deckte *), fiberlagert auch hier die jfingsten Ue- 
bergangsfelsarten ; unweit des Passes erheben sieh einige sehr steile 
und zugespitzte Kegel , die mit Schnee bedeckt sind und an einigen 
Seiten ganz steile Abhänge zeigen , wo das verwitterte Gestein eine 
gelbrothe Farbe angenommen bat.' Diese Spitzen sind es eigentlich, 
welche den Namen Altos de Toledo f Qhren und sie liegen wohl noch 
500 Fnss fiber den höchstenl Punkt dieses Passes. Der Pass erhebt 
sich, nach den Messungen des Herrn Rivero und Pentland zu 16530 
FussEngLMaas. Das Klima daselbst ist Busserst rauh, schon um4i Uhr, 
obgleich die Sonne noch schien, fing es an, daselbst zu frieren und der 
Wind war finsserst schneidend, so dass die Haut des Gesichtes wie« 
der platzte und Respirations-Bescbwerden sich einstellten, aber den« 
noch ist die Vegetation, im Verhältnisse zu der auf der Gräte des 
Plateau^s von Tacora, noch sehr ausgebildet; besonders zeichnen 
sich die strauchartigen Sjngenesisten aus, welche hier die Hohe von 
1 bis li Fuss erreichen, während sie auf jener Gräte verkrüppeln 
und beinahe ganz verschwinden. Auch hier auf dieser Höhe finden 
sich, dicht am Wege, einige Indianer- Wohnungen , die wohl zu de- 
nen, weiche am hSchsten gelegen sind, gehören. Von Ackerbau ha^ 
ben wir in ihrer Nähe nichts erblicken kSimen, nur grosse Heerden 
von Llama^s weideten daneben und die Guanaeos waren daselbst 
äusserst häufig. 

Als wir die Höhe dieses Passes erreicht hatten, lag der Vulcan 
von Uvinas, auch Uvillas und Chinas geschrieben, in Sfid- Westen 
vor uns; er ist fast gänzlich von Schnee entblösst, aber zeigt nach 
Osten hin einen Krater von gewaltigem Umfange« Als es finster ge- 



*) Sielie Tliea L pag. 459« 
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worden war, passirten wir eine Pampa, welche mit Terwitteriem 
Trachyie bedeckt war, nnd stiegen darauf in eine Qnebrada, 
welclie sich bis zur Poststaiion Pati liinab erstrecl^te und äusserst 
beschwerlich zu passiren war. Um Mitternacht «ndlich, bei einer 
empfindlichen Kälte gelangten wir yu Pati an; wir fanden daselbst 
Alles sehr lebhaft , denn es war ein Peruanischer Generid mit sei- 
nem Gefolge angekommen, der zur Armee abging, die in der Cef» 
gend von Cusco zusammengezogen war. Auch hier, wie in der to«-l 
rigen Station, gab es nichts zu essen, und sehr unzufrieden legten 
wir uns auf das gewöhnliche Feldlager. Am Morgen war die ganze 
Ebene und alle Berge in der Umgegend, so weit das Auge reicht^ 
mit Eis und Reif bedeckt und gewährte den Anblick einer, wahr- 
haß winterlichen Landschaft, der durch ihre Einöde nichts Aehnliches. 
zur- Seite zu stellen sein mögte. Der Reif und das Eis, welches 
die Gegend bedeckte, war die Folge eines dicken Nebek, der hier 
fast täglich, gleich nach Sonnenuntergang fälltj die Luft wird da;- 
durch ganz undurchsichtig und häufig musste der Postillon in der 
Torigen Nacht den Weg suchen, was bei der Dunkelheit mit deti 
Händen geschehen musste. Unter den Tielen Reisenden, die wir hier 
in dem Zufluohtsorte von Pati fanden, waren keine, deren Gesiebt 
nicht aufgedunsen, rothgefärbt und deren Haut nicht hie und da zer- 
sprungen war, und dennoch befanden sie sich erst seit 2 Tagen auf 
der Reise^ nämlich tou Arequipa aus. Zum GlQck ffir viele Men- 
schen, welche fast täglich diesen Pas^ fiberschreiten miissen, hat 
man, neben den Wohngebänden der Indier, mehrere lange Häuser 
erbauet, die mit kleinen Abtheilungen Tersehen sind und den Ra- 
senden zur Schlafstelle di^ien können ; man kann hier wohl 100 Men- 
sehen, wenigstens einigemmassen, auf diese Art gegen die Kälte 
schfitzen und beherbergen« 

Btei der Fortsetzniig unserer Reise mich Apo passirten wir die 
ungeheure Ebene, die sich hier, auf mehr denn 5 Leguas Länge, 
fast gänzlich ohne Abfall erstreckt; sie ist rings umher mit steilen 
Bergrdhen jelngefasst, nnd ihre Oberfläche ist mit einer mächtigen 
Thonlage tou weisser Farbe bedeckt, die unmittelbar auf einem 
grauen Sandsteine (rother Sandstein) liegt« Die Schichten dieser 
beiden Gebirgsarten sind hier ganz horizontal gelagert, und an>Ter- 
sohiedenen Stellen ist die, dem Sandsteine einliegende, Schicht von 
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weissem Thone nur einige Fuss mSehtig^^ und TerlSnft mit den 
Schiebten des Sandsteins parallel. Die herrorbrechenden Berg6 
der Umgegend sind meistens von Porplijr und porphjritisehem Con- 
glomerat gebildet^ zwischen dem auch ein weisser Kalkstein an fin- 
den ist. Die weisse Farbe des Thonbodens^ bei dem g&nz lieben 
Mangel ^n aller Vegetation, giebt der ganzen Gegend das einfBr^ 
migste Aasehen; überall liegen die. Gerippe der gefallenen Pfwde. 
mid Maulthiere, nnd nur Guanacos und Vicnnas, die iiber die Ebene 
zu den nächsten Berg^eihen galloppiren j zeigen , dass noch« etwas 
organisches Leben daselb^ vorhanden ist. Dicht ror der Poststa- 
tion Apo ist ein sehr hoher Porphjr-Berg (?), über welchen der 
Pass führt; unsere Thiere waren so ermüdet , dass sie kaum hin- 
über konnten und sich mehrmals legten , was wir ^ber allein der 
grossen Höhe der Gegend zuschreiben mussten, denn wir waren 
beständig im Schritte geritten. Auf der westlichen Seite dieses Ber- 
ges Terläufl ein ganz unbedeutender Bach, der aber an rerschiede- 
uen Stellen des Berges , oft in mehr als hundert Fuss Hohe, die 
Spuren reissender Ueberschwemmiiugen zurückgelassen hatte. 

Das Postbaus Apo liegt in einer öden vegetalionsleeren Gegend; 
ein kleines fliessendes IVasser, dicht in der Nähe, giebt einigen klei- 
nen Pflanzen Nahrung, die den LIamas und den JWanlthieren das 
nothdürftigste Futter darbieten. Wir sammelten hier ein sehr kleines 
aber äusserst schönes Gras, das die neue Gattung Äntkockloa bil- 
det und Ton Herrn Nees r. Esenbeck AnthochXaa tepidula genannt, 
worden ist *). Ringsherum ist das Haus mit Gerippen von Pferden 
und Ofaulthieren umgeben, welche ermüdet, durch das Ansteigen der 
Berge von der Küste, oder durch den langen Weg von Pati her, 
hieselbst gefallen sind; in majestätischem Fluge schwebt tagelang 
der Condor über ihnen einher. Hier wie sehoii früher bei den zwei 
Lagunen, jenseits der Altos de Toledo, Hessen sich kleine Schaaren 
eines kleinen grasgrünen Papageien sehen, und ebenfaUs .war die 
niedliche, fast ganz gelb gefärbte, FrmgtUß luteawenitü 110&. 
dicht am Hanse so häufig, wie bei uns der gemeine Sperling. -In 
diesem Hanse fanden wir ein junges gezälimtes Vicuflfli; es war 

das erste, welches wir nahebei sahen und das uns grosse Freude 

•^^■^^^"■^'^■""^^^■" 

*) AnthochJoa ^env« proxhnitm MeU^ae, Jfffert ghmii$ brtviorAmi, rohuim ntperiwi yvodri- 
fidal 



Terunaelite« In der Cordillere sind diese Tfaiere, durch die best&ii* 
diget Verfolgung rdn Seiten der Indier, so ausserordentlicli scheu 
geworden, dass es uns niemals glückte , sie in gehöriger Entfer» 
linng zum Schusse zn bekommen. Das zahm6 Thierchen war ge- 
wöhnt , den Leuten nachzulaufen und sich, wie ein Hund zu ihren 
Fttssen za legen; wurde es geneckt, so warf es den Geifer aus, 
eben so wie es das Llama zn thun pflegt. 

. Erst gegen 5 Uhr Abends konnten wir die Station Apo ver- 
lassen und pahmen uns vor, die Nacht hindurch zu reiten; ein lah- 
mer Indier zu Fuss diente abermals zum Ffihrer, so dass wir auch 
hier, trotz der heftigen Kalte, nur im Schritte reiten konnten. Leider 
mussten wir uns nur zu sehr beeilen, um nach Arequipa zu gelan- 
gen, denn schon war unsere Reisezeit abgelaufen, und die Prin- 
zess Louise konnte schon lange im Hafen tou Islaj auf uns war- 
ten. Kaum hatten wir das Posthaus verlassen, als sich die Spitzen 
der nSchsten Berge mit Wolken bedeckten; der Vulcan von Are- 
quipa, der schon den halben Tag hindurch vor unserem Angesicht 
gewesen war, yerschwand, und noch ehe die donne untergegangen 
war, befanden auch wir uns im dicksten Nebel. Der Nebel fiel so - 
stark , dass er sich in Form von Regen niederschlug, dabei war die 
Temperatur sehr empfindlich kalt und der schneidende Wind pfiff 
so heftig, dass wir mehr als einmal umzukehren gesonnen waren. 
Die Nacht ward durch den Nebel so finster, dass der Indier mehr- 
mals d&OL Weg mit den Händen suchen musste« Einigemal blinkten 
Vener aus der Feme zu uns herüber; es waren Indier, die sich mit 
ihren lasttragenden Llama -Heerden daselbst niedergelassen hatten 
und aller Witterung trotzten« £s ist ganz unglaublich, was diese 
JUenschen bei ihrem Stnmpisinn aushalten können ! I Erst gegen 
Mitternacht n&herten wir uns dem Fusse des Vnlcans ron Arequipa, 
fiber den gerade der Weg nach Arequipa führt, und zwar dicht aoi 
Fusse des beriihmten Alto de los hnesos (Knochenberg) vorbei. 
Da die Hohen aller dieser Ortschaften in der rorangegangenen Ta- 
belle enthalten sind, so können wilr stets dahin verweisen. Der 
Nebel hatte den hohen Kegel des Vulcans eingehttllt, ab wir auf 
seiner Basis vorfiberzogen , und wir sahen nichts von ihm, obgleich 
wir dicht vor ihm waren ; nur die unifeheure Aschenmasse, die wohl 
auf einer ganzen Legua und noch mehr Entfernung den Pass be- 
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deckte 5 und den Marsch der Pferde Kasserst erschwerte, nur diese 
bewies nns die Natur der nahen Umgegend, Es war lang^ nach 
Mittemacht y als wir diesen Ort passirten, nnd die Temperatur der 
Lnft war so niedrig, dass wir nicht länger zn Pferde bleiben konn* 
ten; doch inussten wir die Reise fortsetzen, denn es wSre gefÜiir- 
lieh gewesen, in dieser Kälte hier zn schlafen, da alles Holz 
mangelte, nm irgend ein Feuer anzumachen. Unser lahmer Indier 
merkte sehr bald unsem Unmuth, und um uns zu IrSsten, bot er 
uns die Coca- Blätter zum Kauen an, welche er in einem Beutel 
bei sich trug. Schon auf der Bolivianischen Grenze, besonders aber 
am See von Tiücaca, wie auch in der ganzen Provinz Arequipa 
ist der Gebrauch dieser Pflanze allgemein. 

Die Blätter dieser geschätzten Pflanze *) sind dem Peruaner, 
was dem Türken das Opium, was dem Bewohner von Ost -Indien 
der Betel und was anderen Nationen der Tabak ist. Sie tragen 
dieselben beständig in kleinen Taschen bei sich, welche um die 
Schulter gehängt sind und aus Wollenzeugen, oder aus Häuten 
kleiner Säuge thiere gemacht werden. Die Coca- Blätter sind bei- 
nahe von der Form unserer Kirschblätter ; sie haben einen 
etwas zusammenziehenden, angenehm bitterlichen Geschmack nnd 
einen feinen, ätherischen Geruch. Der Indianer kauet diese Blätter, 
wenn er es vermag, beinahe den ganzen Tag hindurch; ihre Wir« 
kung ist im Allgemeinen aufregend, später aber, wie es uns schien, 
etwas betäubend, nämlich dem Opium ähnlich. Sie giebt dem ar- 
beitenden Indier eine fröhliche Stimmung und schfitzt vor Ermfi- 
« düng; auf beschwerlichen Reisen erleichtert sie tagelang den Hun- 
ger und erwärmt gegen die nächtliche Kälte. Da der Gebranch der 
Coca so allgemein ist, so werden ungeheure Massen dieses Arti- 
kels consumirt; La Paz treibt den Haupthandel mit demselben; in 
Ballen von 20 bis SO Spanischen Pfunden wird er verführt, welche 
man zu La Paz mit 7 Piaster bezahlt. Auf den Märkten zu Chu- 
quito, zu Pnno, Arequipa und Islaj sahen wir grosse Massen da- 
von liegen; mit Wagsehale und Gewicht sitzen die Weiber davor, 
nnd verkaufen diese kostbare Pflanze. UUoa **) sagt schon, dass der 
Werth, den die Indier darauf setzen, ganz ausserordentlieh und 

*) JStythroxyiam CSmm Umm/. 
**) KoticiM amcrieanafl etc. Madrid 1772. pag. IIL 
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matmekwtXfemd ht, nad sie würden Dicht gerne arbdteu^ frennikien 
dtte Coeft fehlte. Ehe eie zu arbeiten anfangen, setzt UUoa hinza, 
setzen sie sich erst nieder, um dieses Kraut zuzubereiten^ welches 
sie Aenllicar nennen. Sie nehmen einen guten Theil davon, nebst 
ekiem Stückchen Tonra (eine Art von Erde) in den Mund, um es zu- 
saaunenzulcanen und in die Form einer Icleinen Kugel zu bringen; 
wenn sie diess Alles wohl geknetet haben, thun^sie diese Kugeln 
In einen Beutel oder in einen kleinen Sack, worin sie die Coca aufbe- 
wahren und nehmen «hierauf eine andere Portion, wßlche sie ebenso 
wie die erste zuberMten; damit fahren sie dann fort, bis sie 5 oder 
6 dergleichen Kilgelchen haben, denn soriel brauchen sie gewohn- 
lich während einer Arbeitszeit, die 2 oder 3 Stunden dauert. So- 
bald nun die Kugeln rerbraucht sind, fangen sie wiederum an, ihr 
Torlges AcuUicar Torzunehmen, um hernach wieder weiter zu arbei- 
ten. Jedes KUgelchen behalten sie so lange im Munde, als sie 4^n 
herben und starken Geschmack darin empfinden; wenn dieser auf-«' 
hiM, werfen sie es weg und nehmen ein anderes. In den Bergwer- 
ken der Prorinz Puno bekommen, wie Herr Rirero^) berichtet, die 
Mineros unter dem, ihnen an Naturalien zu liefernden, Lohn auch 
die Coca. Ueber den Gebrauch der Coca, in Verbindung mit Kalk 
und andern Stoffen , hat Herr Unanue **) eine sehr gründliche Ar- 
beit geliefert, auf die wir an einem anderen Orte, wo wir ypm Ge- 
brauch des Betels sprechen werden, wieder zurUckkommeji. 

Dass das Vaterland der Cöca- Pflanze in der östlichen Cordil- 
leren- Kette ron Peru, besonders auf ihrem ostlichen Abhänge^ zu 
Hause ist^ «das ist bekannt, aber auch nur wenig mehr. Dagegen 
hat uns Herr r. Martins **^) Aber diesen Gegenstand sehr interes- 
sante Nachrichten mitgetheilt; er fand die Pflanze in den Ebenen 
des Amazonen- Stromes, wo sie, z. B. bei Ego, in grossen Planta- 
gen Ton den Indiern gebaut wird. -Die Pflanzen-StSmmchen waren 
3 Fnss hoch und reihenweise 3 Fuss von einander gepflanzt. Da- 
selbst werden die Blätter der Pflanze im Ofen getrocknet, darauf 
in Mörsern gepulvert, mit der Asche aas den Blättern der Ce-^ 
ercjHa pakmata vermischt und in Grasschaften aufbewahrt. Auch 

*) Memorial de Im eiencias naturalee* Lima 1828 II. p. 46« 
•*) SUlimanii'a Amerie. Jonraal. Vol. 3. p. 397» 
«^) Reise aaeh Brasilien. III. p. 1169. 
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gebraaehen e« J&t Indianer gegen ErnÜdong n»l nemen es 
Ypadu. Herr r. Martins Termothet zngleieh aehr riebl^, daM dieae 
Pflanze daselbst eingef&hri ist, indem diese Volker den Tabak ka- 
b^n, der bei ihnen sowohl smn Ranehen^ als »im Kanen^ yrnk hta* 
figer im Gebrauch ist. 

Von dem Knochenberge an stiegen wir scknell in eine Q^nebrada 
hinab 9 die wohl mehr als Tausend Fuss sieb senkte , verloren aber 
alsdann den Weg und irrten die ganze Nacht umher, bis wir end- 
lich doch, durcb das Bellen der Hunde zur Poatstation Cangallo ge* 
langten, von wo aus wir nur noch 4 L^;nas weit bis znr Stadt 
Arequipa batten, welche für den folgenden Tag blieben. IVir ge* 
hen hier in der Beschreibung schnell fiber diese Gegend fort, eben- 
so, wie wir sie durchreisen mussten ; etwas spater aber, werden wir 
sie genauer zu schildern suchen, da wir sie noch einmal besuchtra, 
um den Vulcan von Areqii:pa zu besteigen« 

Am 13ten April znr Mittagszeit kamen wir zu Arequipa an und 
stiren in dem Hause eines* Deutschen Kaufmannes ab , an den wir 
Empfehlungen hatten, den wir aber, zu unserem UnglQcke nicht zn 
Hause fanden. Mit Bestiirzung vernahmen wir femer, dass die 
Prinz es s Louiso noch immer nicht in dem Hafen von Islay ange- 
kommen, sei, obgleich sie, nach unserer JTerabredung, schön iSngst 
daseibat sein musste.* 

Arequipa ist eine der schönsten Städte von ganz Sfid- Amerika; 
sie ist kleiner als Lima und auch etwas kleiner als Santiago de Chile, 
ist ajber regelmSssiger gebauet, als alle ttbrigeu StSdte dieser LBn- 
der. Die Strassen der Stadt sind in' ihrer Mitte mit * fliessendem 
Wasser versehen, ganz so, wie wir es bei der Beschreibung von 
Santiago angegeben haben. Ueber die Zeit der Erbauung dieser 
Stadt herrscht grosse Ungewissheit; Herrera*) giebt-an, dass Don 
Francisco Pi^rro diese Stadt, im Jahre 1539, hat erbauen lassen, 
dem auch Ulloa^) folgt. Alcedo***) giebt dagegen, nach dem Or- 
densgeistlichen Antonio Calancha, Am Jahr 1536 an, und zu Are- 
quipa geht noch eine Sage, dass die Stadt schon im Jahre 1509 er- 
bauet ist (nämlich 321 Jahr vor dem Jahre 1830). Da nun aber die 






♦) Dec VI. Lih. Vn. Cap. L 
) ReUeion del VUge UI. 2. pag. 18L 
) Dicoioaario de America^, pag. 148. 
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Erobeiwig rem Pem wsl von dem 4ten September 15% ihred An- 
fiMBg nahm, eokann, mit cKeser letzten Angabe^ mir die Erbaunng 
einer Indler-Stadt gemeint sein, welche auch friiher^ in der Nähe 
des jetzigen Arequipa^s gestanden liai Ein gewisser Pedro Anehil«* 
res Campo-Redondo soll die Stadt erbauet haben. Man scheint es 
iiberhanpt an Arequipa nicht so genau mit den Zahlen in dieser lUn- 
siebt an nehmen, denn in einem Kalender dieser Stadt lasen wir: 
Im Jahr 1830 von Christi Geburt, oder im Jahre 7829 der Schöpfung, 
oder im Jahre 4788 der SfiAdflnth, oder im Jahre 339 der Entdek* 
kung von Amerika, oder im 9ten Jahre der Unabhftngigkeit Pem^s, 
etc. etc. etc.!! 

Man schStzt die Stadt Arequipa aufSOOOO Einwohner*), doch amt^ 
Hebe Zählungen sind uns nidit bekannt geworden und andiwoM 
nicht angesteltt« Die Pla^a der Stadt ist ein grosser und - schSner 
rierseitiger Platz, der gegen Norden Ton der Cathedrale und auf den 
dnil anderen Seiteu mit grossen, zweistöckigen H&usem eingefasst 
ist, welche unten mit Corri4oren yersehen sind, in denen die Fuss- 
gXnger gewohnlich ihren Weg nehmen. In diesen Hftusem sind zu- 
gleich die Gewölbe der TorzQglichsteil Kaufleute, und den ganzen 
'Tag hindurch findet hier ein lebhaftes Treiben statt. In der Mitte 
des Platzes steht eine prachtvolle Fontaine, aus der das Wasser 
dreimal glockenförmig herabfällt. Die Cathedrale von Arequipa mit 
ihren zwei Thünnen gehört mit zu den ältesten und prächtigsten 
Gebäuden yon Sfid-Amerika: an einer ihrer Seiten hat man durch 
eine Tafel mit einer Inschrift die Anwesenheit Malaspina^s und sei- 
ner Begleiter rerewigt. Jene beriihmte Reise-Expediüon hielt sich 
längere Zeit hindurch zu Arequipa auf, einige der Mitglieder bestie- 
gen den Vulcan von Arequipa und stellten hier Tielfache Unter- 

*) A Bin er kung. Die ZaM Aer Kloster -Geistlioken su Arequipa war im Jahre 1890 

folgend«: ^ . 

1) MÖBoliaklöater« 2) NoMenklöater. 

Santo Domingo mit 68 Mönclien. Santa Catalina mit 47 Xonnen. 

Santo Francisco «47 - Carmelitas desealxadat - 19 * - 

ReeoleoeionFraneiseaBa- 90 •• Santa Rosa «27 

. Bf «reed . . 34 - Summe 93 

San Jnan de {Mos »15 Oesammtsumme 292, wozu nocb 157 

194 Kirchen - Geistliche für diese SUdt hinzu- 

Prioren 5 kommen. 
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slieliiiBgeii an^ tob denen aber leider nnr Wenifges bdnttnl gewor- 
den ist Unser Landemann Haenke hat die erste barametris^e HS- 
henmessung des Vuieans ron Arequipa gemacht^ sie soU naeii Aogabep» 
die nocli in Peru rorlianden sind, beinahe 19,000 Fuss betragen, wie es 
nns Herr Rirero mittheilte ; diese gefundene Hohe würde also derjeni- 
gen , welche Herr Pentland angegeben hat , siendieh ftahe kommen. 

Der Marktj welcher tüglich auf dieser Pla^a von Areqaipa 
gehalten wird, ist ausserordentlich lebhaft und dauert bis spät 
Nachmittages. lUer sitzen die dicken Frauen der Mestizen und 
Zambiten, und sind umringt mit einer grossen Anzalil von Nahrungs- 
mitteln. Hier kauft man Kartoffeln, -Cämoten, yielleicht die schön- 
sten von ganz Südamerika, Majs, Schneidebohnen, Saubohnen, Ha- 
fer, Orangen, Feigen, Aepfel, Trauben, 4 bis 5 Sorten Capsienrii 
(Spanischer Pfeffer), Lycopersicon, Zwiebeln, Knoblauch, Char- 
lotten, Salz, Mespeln, Granaten, Oliven, roh und gebraten, aneh 
einige Bananen, welche jedoch s^br schlecht sind, und noch mehrere 
andere Sachen der ArL Das Fleisch wird sowohl im frischen, als 
im getrockneten Zustande verkauft, ja selbst getrocknete Hühner 
und sehr viel getrocknete Fische findet man hier. Unter den Fischen 
sind Seefische und SQsswasserfische zu , finden , der wohlschmek« 
kende Konigsfisch zeichnet sich unter Letzteren besonders ans, und 
es giebt daselbst mehrere Varietäten desselben. Neben diesen Nah- 
rungsmitteln sitzen die Coqueras vor ihren Ballen mit Coca und 
verkaufen sie nach dem Gewichte, und neben den Thon-Geschirren, 
die in grossen Massen daselbst, angestellt sind, findet man kleine 
Brodehen von dieser feinen Erde, welche von den Frauen zuni Es- 
sen gekauft werden. Auf der anderen Seite des Platzes finden sidk 
Hunderte von kleinen Niederlagen europäischer Fabricate, und Men- 
schen von allen Farben drängen sieb hier durcheinander. Stolz geht 
hier die freie Negerin , in weÜsseidenen Strümpfen , denn ihre Classe 
ist hier allein die arbeitende und auch beinahe allein die branchbare. 
Die dicke Mestize, oft von riesenartigem Umfange, wie vrir sie nir- 
gends ausser auf Oahu wiedergesehen haben, geht mit entblosstea 
Brüsten, übermüthig der Zambita vorüber, da sie sich dieser weit 
voraus glaubt. Zur Zeit unserer Anwesenheit zu Arequipa war der 
Kleinhandel ziemlich lebhaft , was den reichen Goldniinen von Huajr- 
lluca zugeschrieben wurde. Diese Mine, die neben Panza, nürdlich 
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von Areqidpa gelegen ist, wurde im Jalire 1828 voa Aogelino Tor-* 
res 9 einem desertirten Soldaien entdeckt , welcher sich, anf seiner 
Flocht, in deif Cordillere jener Gegend nmhertrieb« Seit zwei Jah- 
ren wurde diese Mine schon bearbeitet und hatte j&hrüch eine Summe 
Gotd Ton etwa 2000000 Piaster geliefert, gegen wSrtig, nämlich im 
dritten Jahre der Bearbeitung, soll sie nicht mehr so ergiebig sein, 
aber doch noch tSgBch einige Pfunde Gold liefern. Da derEntdek« 
ker dieser reichen Mine ein desertirter Soldat war, so zog die Re- 
gierung einen grossen Theil der ausgebeuteten Reichthfimer an steh 
und es sollen dem Angelino Torres nicht mehr als etwa 70000 ThJr. 
fibrig geblieben sein; sehr grosse Summen sind ihm gestohlen worden. 
Das Klima ron Areqbipa wttrde ffir den Bewohner nordlicher 
Gegenden sehr angenehm sein, doch für die hiesigen ist es kalt 
und unangenehm trocken. Auch hier ist, wie auf dem Hochgebirge, 
die Regenzeit im Sommer, besonders in den Monaten December, 
Januar und Februar« In den Monaten Juni, Juli und August, in 
der JIHIte des hiesigen Winters, kommt es oft zu sehr bedeutender 
Kulte« Empfindlich kalt sind bei dem klaren Himmel die Abende, 
da die Sonne, gerade um Mittagszeit, gewöhnlich ausserordentlich 
stechend ist; hierin ist auch wohl die Ursache zu suchen, dass die 
Arequipenger das Klima so ausserordentlich fürchten und, beson- 
ders die Männer, Tag und Nacht hindurch, oft beim stärksten Son- 
nenscliein, in grossen Mänteln umhergehen. Der Katarrh ist eine 
sehr gewohnliche Krankheit, besonders bei den Damen von Arequipa, 
da diese, aus blosser Eitelkeit, beständig ohne Mäntel und im blos- 
sen Kopfe umhergehen« An einer Art ron Colik sollen hier viele 
Menschen den Tod finden« Der Fremde, welcher ron Arica ans 
nach Arequipa kommt, durchreist ganz sicher die geffirchtete Sand- 
wfiste, welche die Kiiste von dem fruchtbaren Hochlande trennt, 
doch nach eindm Aufenthalte ron 6 oder von 10 Monaten in der 
Stadt Arequipa, kann er eben so sicher sein, dass er, auf einer sot 
eben Reise durch die Sandwüste, von der Febris tertiana befallen 
wird« Als wir von unserer Reise ttber die Cordillere zu Arequipa 
eintrafen, und daselbst von den grossen Anstrengungen ausru- 
hen ninssten , empfanden wir mehrere Tage hindurch eine ausseror- 
dentliche Neigung zum Schlafen un'd ein beständiges Geffihl von 
Schwindet Die Einwohner betrachteten es als die Wirkung der 
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Lnft, an die wir noch nicht gewShnt waren. Es iat sehr schwer^ 
dergleichen Erfahrungen der Lenie richtig sn würdiget, wenn man 
eich nicht eeihet liinreichende Zeit an solchen Orten adfgehalten und 
das Klima genau beohachtet hat« Nach den barometrischen Messun- 
gen des Herrn Rivero liegt die Stadt Areqnipa, wie wir es nach 
neuen Berechnungen in der Tabelle auf Seite 6 ilbgegeben haben^ 
in einer HShe tou 7753 Engl. Fuss über dem Spiegel der See; Hr. 
Peniland giebt dagegen die H5he ron 7797 EngL Fuss an. Es liegt 
demnach diese YoUcreiche Stiidt auf einer Höhe, weiche die Spitze 
des grossen St. Bernhards übersteigt. Die meteorolo^schen Be- 
obachtungen , welche wir daselbst anstellten , sind: 

Am 14 ApilL » W Morgem 11»8^B« Wime wd 7,S^R. NMskilto. 
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Den ganzen Tag 
fiber elwas be* 
w6lkte HianMl 
und die Sp itet 
des y nlcans gans 
in "Wolken ge- 
baut. 



Klarer Himmel , 

doeb l&Ut etwas 

ITebeL 

Klarer HimmeL ' 

(Beobaobtet fn der 
Bonne,} 

(Wie gewöbttlieb, 
im Debatten.) 



Scbdnes, klares 
Wetter. 



Etwas bezogener 
Himmel« 



Obgleich hieniach die Temperatur zu ilreqnipa sehr gering ist 
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so enengen desDoch die Strahlen der Sonne , bei Uarem Wetter, 
eine gnns auMerordentttelie Hitze, besondere mitten in der Stadt. 

Die HKneer sind eämmtlich von eineni weissen Trachjte *) er* 
Iwnt, der ebie halbe Stunde ron der Stadt entfernt gebrochen wird^ 
aBe weiss angestrichen und mit platten Dächern versehen, auf de» 
nen man Abends spasieren gehen kann; den ganzen Tag hindurch 
Inrennt dort die Sonne so gewaltig, dass es um Mittagszeit ganz 
unertrigfich heiss ist 

Ausser den 16 mehr oder weniger grossen und schönen Kir« 
eben, welche die Stadt Arequipa anfzn weisen hat, ist noch die schöne 
Briicice zu nennen, die Über den Rio de Arequipa ffihrt, so wie 
anch das Cassino, ein grosses und schönes Gebäude von 2 Stock 
Hohe, indem sich mehrere Stuben mit Billards und ein kleines Thea- 
ter befinden. Ein Gasthaus zum Einkehren der Fremden hat die 
grosse Stadt Arequipa, von 30000 Einwohnern, noch heutigen Ta- 
ges nicht, und der Reisende geräth in die grosste Verlegenheit 
wenn er nicht mit guten Empfehlnngen Versehen ist Alle .übrigen 
Häuser der Stadt, ausser denjenigen, welche um die^ Pla$a herAm« 
stehen , sind einstöckig gebauet und ähnlich denen zu Sant^o, An 
den Ecken der meisten Strassen findet man kleine Springorunnen, 
die nach Art einer Pumpe eingefiisst sind und mit einem Ventil ge- 
öflhet und geschlossen werden können; sie dienen den Bewolinem: 
zu grosser Bequemlichkeit 

Arequipa ist Sitz des' ^räfecten d^s Departements und Sitz ei- 
nes Bischofs. Präfect war im Jahre 1631 der General Don Blas 
Cerdena, ein sehr feiner nnd artiger Mann, der mit grosser Kraft 
in jener Zeit die Ordnung zn erhalten wusste. Es traf sich , dass 
die Truppen von Arequipa, bei dem soeben ausbrechenden Kriege 
gegen die Bolivier, nicht marschiren wollten; der General giag in 
die Kasernen, liess die Soldaten antreten und hieb mit einem Stocke 
unter die Gemeinen nnd Offiziere, worauf sie dem Befehle so- 
gleich Folge leisteten« 

*) Erdige magere, gans serLreeUiche weiMe MiMe, woran lilnfig Ideine KrjeUUe Ton 
glasigem Feldepaib, irelohe durelieielitig uad Tollkommen apaltbaip «ind, »ao wie Kr j- 
atalle (Hezagondodeeaeder) tob l^uars vad tob iomhakhraimem Glimmer liegen; 
die Feldapalhkiyslalle aelir lilnfig, die andern nnr aekr aparaam. Ansaerdem finden 
aiek in der Maade Braeliatacke tob seraeteiem Biaiaieiny «uweileB anck einea barten^ 
diolilen grauen Geaieina« B^ 
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Der Bi^hof von Areqnipa ^t ein sekr scboser nad janger 
Mann , fiberall, wo er sich sehen liess, knieten die Leute nieder ^ond 
er gab ihnen seinen Segen* In Pero ftberhaupt, so wold liier ab 
in Lima und den anderen Orten, haben wir bemerkt, dassdieGdbt» 
lichkeit noch hohe Gewalt fiber das Volk ansfibt, ein VerbSUiiiss, 
welches sich in Chile schon ganz anders gestaltet hat. Einige Wo- 
chen früher, ehe wir nach Areqnipa kamen, hatte man daselbst eine 
grosse Procession gehalten nnd den Himmel um Regen gebeten, da 
dieser fast die ganze Zeit des Sommers hindurch ansgebÜeben war; 
schon zwei Tage nach der Procession fiel der gewttnscbte Regen. 

Zu Arequipa ist der Sitz einer gelehrten Gesellsckaft, die den 
Namen Academia Lauretana de las artes j ciencias ffihrt, nnd ein 
Ljceum daselbst, besitzt den Namen der San Augnst Unirersittt* 

Ueber das gesellige Yerhältniss der Areqnipenger kSanea wir 
nur Weniges mitlheilen; die Abwesenheit des Kaufmanns, an den 
wir empfohlen waren, fOgte es, dass wir nirgends in Familienkrei- 
sen Eingang fanden. Die Areqnipenger stehen weit und breit im 
Rufe eines freundlichen und gastfreien Wesens; ihre Damen zeich- 
nen sickaus durch Schönheit nnd blendend weisse Farbe, worin Ae 
kaum am Damen Ton Santiago nachstehen, dagegen in Prachtliebe 
sie sicherlich noch Übertreffen* Bei der nur wenig warmen Luft 
gehen sie dennoch beständig im blossen Kopfe, oder bedecken den- 
selben nur mit grossen, seidenen Tfichem in denen sie, sowohl auf 
der Strasse als in den Hänsem umhergehen. 

Unser längerer Aufenthalt zu Arequipa, duirch die verspätete 
Ankunft der Prinzess Louise veranlass^ war uns sehr erwünscht; 
unsere Sammlungen an Pflanzen und an Steinen waren sehr bedeu- 
tend herangewachsen und wir hatten mehrere Tage mit dem nöthi- 
gen Anordnen derselben zu thun. Einige kleine Excursionen in der 
Umgegend der Stadt waren nicht von erwünschtem Erfolge, und so 
entschlossen wir uns, noch schnell eine Reise auf den Vulcan ron 
Arequipa zu machen ; unsem Begleiter aber mussten wir vorher zum 
Hafen von Islay zurficksenden, da unsere Verpflegung zu Arequipa 
durch die Abwesenheit des Herrn, an den wir empfohlen waren, sehr 
beschwerlich wurde. 

Am 19ten April Vormittags traten wir, in Begleitung eines einzel- 
nen Arriero^s mit einem Mautthiere und einigen Pferden diese kleine 
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ReiM naeh dem Vulcan von Areqnipa an« Don Blas Cerdefia, A» 
Prilfeet TonArequipa^ ertheilte uns einen Pass mit einer Empfehlni^ 
an die öbrigkeitliclie Person des Dorfes Cliiguacay welche mit dem 
koken Titel .Governador belegt wird; es war darin ausgesprochen^ 
dass man uns einige Indier als Wegweiser mitgeben solle und dass 
wir selbst alle Kosten tragen wiirdenl 

Die Stadt Areqoipa liegt in einem weitausgedebnten Thale, das 
ringsumher ron Bergketten eingeschlossen wird. 'Gegen Osten. er- 
hebt sich die hohe Kette der CordiUere; nur einige wenige Punkte 
sind auf iiir zu sehen ^ die mit ewigem Sclmee bedeckt sind. Im 
Nord-Nord-Ost der Stadt erhebt sich der grosse Vulcan , dessen Ke- 
gel, auf mehr denn 6000 Fuss Höhe , ganz isolirt über dem Gebirgs- 
rfldcen emporsteigt y und nur auf seiner Spitze, nach Süd- West näm- 
lich, mit etwas Schnee bedeckt ist; Westlich ron dem Tulcan 
zielen sich hin die Montes de Charcani *) , sie sind sicherlich 
3000 Fuss niedriger, als der Tulcan von Arequipa und dennoch sind 
me ganz mit ewigem Schnee bedeckt. Die Bergketten, welche das 
Thal im Westen und Siid-Westen einschliessen, sind von minderer 
Wichtigkeit, der Alto primero in letzterer Richtung, ist noeh die 
bedeutendste Erhöhung. Die Gew&sser welche durch das Thal flies- 
sen, sind der Rio del Volcan, auch Rid Chila genannt, an dem die 
Stadt Arequipa liegt ; er kömmt rou der Hochebene herab und fliesst 
um den Fuss des Vulcans von Arequipa herum, wo er zwischen ihm 
und den Montes de Charcani durchbricht und die Ebene bewSssert. 
Seine Ufer sind hSufig sehr stell und, wie z. & dicht in der Nfthe 
der Stadt, mit der iippigsten Vegetation bedeckt. Erst 2 Legnas ron 
Arequipa entfernt, gerade im SQden zu West, fliesst der Rio. de So- 
coraya (auch Juchocajo gpenannt), mit dem Rio del Volcan zusam- 
men, und bildet Ton hier an den Rio de Arequipa, welcher gegen 
Westen herabfliesst und sich später mit dem Rio de Signas verbin- 
det, Ton wo aus er den Namen Rio de ^uilca erh&lt. Das Thal 
Ton Arequipa ist durch die Formation des'roihen Sandsteins gebil- 
det, der auf Griinstein und einem sienitischen Gesteine ruht, wie 
dieses ganz dicht bei der Stadt deutlich zu sehen ist. Die hohen 
Bergketten, die sich aus dem rothen Sandstein im Osten und Nor- 



*) Aveh If evikdo« da ClittioliaH gcaamit« 
II. 
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den eHqporheb^D, sind aus Tracbjiea*) gebfldet^ und aueli gewaltig 

SOMe Strecken des Thalea yan Areqnipa aina mit ähnlichea Tra* 
jrten , und mit den neueren Auswürfen des Vulcans bedecIcL Der 
weisse Trachjt, der hier in ausserordentlieher Mächtigkeit yoricommt^ 
ist derselbe quarzreiche Trachjt, der das Plateau der westUchen 
CordlUeren-Kette bedeckt, nur dass er gleichsam ein Triimmergestein 
ist, wie dieses" die Untersuchung des Herrn Rose gezeigt hat. Seine 
geringe Festigkeit macht ihn leicht zum Bearbeiten und so wird er 
in der ganzen Stadt Arequipa zum Bauen und zu den mannichfal- 
i%sten Bildhanerarbeiten benutzt; das trockene Klima daselbst be- 
günstigt seine Benutzung. 

Bei aller Fruchtbarkeit des Thaies yon Arequipa ist dasselbe 
ausserordentlich einförmig; nur sehr gering ist die Zahl der BSume^ 
welche die grosse FlSche bedecken, und die Abhänge der Berge sind nur 
kärglich mit Vegetation bedeckt Von der Höhe der Cordillere, ans 
der Umgegend des Vulcans yon Pichu-pichu, ziehen die Heerden dw 
Llamas , • der Esel und der Maulthiere .herab und bringen die yer- 
kriippelten Sträucher jener Ebenen in kleinen Bündeln, als Brennholz 
auf den Markt yon Arequipa zum Verkaufe ; oft sitzen noch die Blü- 
.then darauf und sie würden bei den Botanikern Europa^s einen bes- 
seren Preis haben, als gegenwärtig in jenem Lande« 

Die Umgegend yon Arequipa ist reich an Mineralquellen, wir 
nennen hier die Bäder yon Tingo, yon Jesus und die yon Sayandja, 
die nur in einer Entfernung fou 2 Leguas yon der Stadt entfenit 
liegen; Wichtiger sind aber die yon Yura, deren Stärke und heilbrin- 
^^de Wirkung weit und breit berühmt sind. Es sind daselbst StaU- 
quellen und Schwefelwasserstoff- ballige Gewässer, deren ausseror- 
dentliche Stärke durch die Analyse des Herrn Riyero^) bekannt ge- 
worden ist; die Bewohner jener Gegenden sind dieser Quellen we- 
gen zu beneiden. Dabei fehlt es jedoch , selbst zu Arequipa, so sehr 
an- geschickten Aerzten welche dies^ ihrer Stärice wegeuy so gefähr- 



*) Traohjt mit itrauer elfTM porSser CrrundmaMe, in welcher eine groeee Menge klei- 
ner Weimer' Albit-KrjrgUlle eng nebeneinander liegen | so dnns sie fast einen grdee«» 
ren Raum einnehmen wie die Crrundmaaee. 

Trachjt mit grauer Gmndmaeie, 1 Bis 2 Linien grossen weissen AHiii-Kr/stallen und 
Ideinen seiiwif;flio]i-grauen HomBlendkr/siallen. So anoh derstlhe Traoli/t mit vor- 
herrseilender Crmndmasse und kleinen AUiit-Kr/stalJen« A, 

**) Memorial de las dencias natnr. L pag, 16 eto. 
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Beben Heilquellen , In den entsprechenden Krankheitsf&Uen anznrathen 

hn Stande ninJ^ Jas« man «akr kSiifief-wÄ»- Ja». ««klljlllQli^ii ^ Selbst 

Ton der IKiltli^BL^n WlAmumQ ikres Gebrauches hört. Der Doator 
Haenke^ unser Landsmann und Begleiter der Expedition unter Ma- 
laspina, der Gelegenheit hatte 9 sich längere Zeit daselbst aufzuhal- 
ten^ empfiihl die Stahlquelien ron Yura besonders gegen scorbutische 
Leiden 9 gegen Hämorrhoiden und gegen Obstmetionen im rorge- 
lückten Alter, und, in Form tou Bädern, gege)! Paraljse, Rhacbitis 
und Abspannung einzelner Glieder. Die Schwefelbäder sind dage- 
gen ganz Torzfiglich gegen alle eingewurzelten rhemnaiischen, ar- 
thritischen und sjphilitischeu Leiden , doch mit hoher Beachtung des 
contraindicireitiden Zustandes des Kranken. 

'- unsere 'Reise zum Vuican ron Areqnipa f&brte uns wieder bei 
Cangalfe, der ersten Poststation TOiiiei, wo wir jeine reiche Aus- 
beute scfeBner Pflanzen hatten: hier sammelten wir das schöne Tr&- 
paeolum mucranatum*)y Andrapogon bicarnüj *WUsonia glaberrima 
thoh^ Adesmiä ynnostssima^)^ Lycium dütickum^ Cladoniä fim^ 
briata Fr. Sttcta pilosm Achi^ das schone Oynerium Neesii foem. das 
wir schon in Coplapo gefunden hatten, u. s. w. Doch an VSgeln 
und Insekten war die Gegend so arm, dass ;viir fast gar*nidits zu 
Gesicht bekamen. 

* Unweit hinter der Poststation Cangallo beginnt das Dorf Chi- 
gdaca, dessen Wohnungen sich weit fiber ein sehr reizendes Thal 
ausdehiiten, dessen Abhänge mit grfinenden Saatfeldern bedeckt wa* 
reu; das gesunde Klima dieses Ortes ist berfihmt, es ist diess das- 
selbe Chiguaca, von dem Herr Alexander r. Humboldt einen ausser- 
ordentBchen FaU von einem hohen Menschenalter erzählt. Kurz ror 
Sonnenuntergang erreichten wir das Haus des Gorernador ron Chi- 
guaca, an den wir die Empfehlung vom Präfecten von Areqnipa hat- 
ten. Der Mann war ein gewöhnlicher Bauer, der wenig auf die Em- 
pfehlung achtete und es nicht begreifen konnte , was uns auf jenen 
Berg hinauftriebe j er trieb ein grosses Geschäft mit der Bereitung 



*) TrQpatQlnm mutr^natum »• J|k T»/oäl$ piUmiompakmatiM 6 — 7 UmUs Uta 

mOmtMm» tplMetemUi^, apimh ram09U9imt$ dmia gUArU od boilm aHptdaetUj rtud$ jmmto* 

4* 
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der ducha*), jenes GeirlnkM, das bei daa Bewohnem des altm 
Peniy wie beL dAn^n. A aa n# ^ nai» aiu -die SteUe de& Aierw uod d^ee Wei« 

BAS rertiitt» 

Die ddeha ist ein gegomes GetränL^ das aus dem Saamen dw 
Muys bereitet wird; bald einen sUsslich-s&uerlichen Geschmack bal^ 
Shnilcb dem des Ciders, j^ald mehr gebtig und sehr berauschend 
ist. Znr Zeit der Incas war, wie mehrere Schriilsteller es melden^ 
die Bereitung der geistigen Getränke des Majrs verboten , doch ei» 
ist sehr walirscheinlicliy dass dieses Verbot eben so umgangen wor* 
den, wie es mit dem Verbote des Opium r Genusses in China der 
Fall ist. Man liat sogar in neuerer Zeit ganse Krfige, mit dielsem 
Getränke gefiillt, aui)^efunden , welches den Todten mit in die Ge« 
wSlbe (Huacas) hineingesetzt worden war, und das sich in .einem 
Zeitraum ron wenigstens 300 Jahren ganz ansserordentUeh gut er« 
halten hat, aber auch beinahe ganz in Weingeist umgewandelt- ist. 
Der Gebrauch der gegornen Getränke des Majs ist in ganz Amerilca 
am Hause, fiberall da, wo dieses amerikanische Getreide gdbaul 
wird« Im südlichen Chile, in Braailien, in Quito, wie in dem jetzi« 
gen Columbien, wie in Peru und Mexico, uberaU haben es die Bei«* 
senden gefunden und davon berichtet, selbst die Benennung dessel» 
ben ist an mehreren Orten gleich, oder doch sehr ähnlich* Wir kirn« 
nen den G^enstand nicht reriasseii, ohne nochmals die Frage über 
das Vaterland des Mays in Erörteroiig am ziehen. Mit dem grossten 
Bechte sagte Herr tou Humboldt*'^) schon im Jahr 181^: »Es Ist 
nun unter den Botanikern ausgemacht, dass der Mays oder das Tfir« 
Uwbe Korn ein wirklich amerikanisches Getreide ist und dass der 
neue Contin^at den alten damit beschenkt hat.« Um so mehr nmss 
man sich wundern, dasS in neuerer Zeit hievon wieder das Gegen- 
theil behauptet wird. Spix |^*) gab ganz kurz, ohne irgend GrOnde 
daffir am entwickeln, an, dass der Mays wie die Sfandiocca von 
Afrika aus nach Brasilien eingeführt ^ei, und demnach der Maja 
ein Getreide der alten Welt ist In der neuesten Zeit ist diese Be- 
hauptung auch Ton anderen gelehrten Männern ausgegangen, denen 






«) Anmerkung, GarcilaMO (Com. real. pag. 277«) nennt dieses GeMnk Vinapu nnd 
ancla Sora In einer anderen Spraolie. 
**) Verendi fiber den poUtisoiien Zustand ron Nen-fipanien* VI« pag. 93L 

} jlrasilisn in seiner Entwickelung seit der Bntdeckung hia auf die neneste. Z^ 1S21. 
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aber die riden positiven Beweise unbekannt geblieben waren weit- 
ete geg^n diese ihre Meinung vorhanden sind. Als die Spanier nacb 
Amerika kamen, da fanden sie überall d^n Majs; fanden ihn in Mexieo 
als das ll»g p C M < > i >» Muy >.»iiijil ! jümn lese nur die alten Schriftsteller 
jener Zeit, besonders die Cfeschichte do» Incas (Cap. IX.) 9 und 
man wird die Sache ganz ausfOhrlich nachgewiesen im^^MB. Dte 
Gesandten Atahualpa^s brachten Chicha unter den Gescheniten mit, weU 
ebe für Pi^arro bestimmt waren, und Herrera *) erzählt, dass die 
Peruaner gewöhnlich den M ays gekocht und gebraten gegessen hät- 
ten« Es ist eine zweite Frage, ganz unabhängig ron der erste- 
ren, wie der Mays zu dem Beinamen des TQrkischen Weitzen ge« 
kommen ist; es scheint, als wenn derselbe ron Spanien aus, wo er 
acbon nachOfi^do im Jahre 1525 in der Gegend ron Madrid gebanet wur- 
de, nacb Italien, ron da nach der Türkei, und von hier aus durcb Ungarn 
nach Deütsehland gekommen ist. In mehreren Gegenden des sttdli- 
ethen Deutscblands nennt man sogar die Mays-Pflanzen Tlirken**). 

Bei unserem Gobemador ron Chiguaca saben wir, in freier 
Luft, grosse Flächen mit den Majs - Körnern belegt, die mit Was« 
ser begossen und so zum Keimen bewegt wurden; Hunde und Slaul« 
tfaiere giugen darfiber weg und verunreinigten es. 

Noch am Abend dieses Tages erhielten wir einen Indier zum Weg« 
weisw, und gegen 8 Ubr setzten wir die Reis^ weiter fort ; ein Spa<^ 
nier aus dem Dorfe, welcher zu Hause eben nichts zu thun hatte, 
setzte sieb mit zu Pferde und begleitete uns auf dieser Reise. Der 
bell scheinende Mond erleuchtete uns den Wegj der äusserst beschwer« 
Vch, aber sehr interessant, beständig durch tiefe Schluchten und 
über steile Anhöhen zum Fusse des Vulcans binauirührte. Ein kiel« 
nes Dorf, das den Namen Caxamarca fuhrt, li^t noch in einer 
hegam Entfernung von Ghiguaca, und tou da aus verschwinden für 
diese Gegend die Wohnungen der Menschen. Es war gegen Mitter« 
nacht, als wir an den Fuss des Vulcans gelangten , wo der Pass de 
los huesos Über den Kamm des Gebirges hinüber, nach Apo und Puno 

•) V. H. Cmp. HL 

•*) jim«i0rkm»g.' Auf ä^m W^tindkek^ UMda fand »»& den K«ai«ii Ibj« (Mais) 
für diasM aoMse Gatraiile, In Peru liieaa et {r^ra, Tlaolli in Mezioo, nnd ao liai 
jcda Sprach« der Eingeboman In 'Anerikay (Lren eigenen Namen filr diesea Nalif 
mngamitleK In der Reiaebeaehreürang dea Pfinsen ron Neuwied findet man aUein 
dl« Manen Ar dieae» 4} estnaCwad In ft reraehled^wan Spraehen«, 
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führt, und wo wir schon auf der RQckreise ron Pano hinweggekcmi* 
men waren. Die angeheuerc Masse Ton Laraasche, worin die Pferde 
wateten, erschwerte das beständige Steigen gans ausseroirdentlichi 
dabei ging endlich der MonA «*•!« -mwi ^ar wara Hfisier nnd so be» 
deutend kalt/ dfl^ss^ '^ »»«'^t langer die Reise fortsetzen konnten« 
In einer IQeinen Schlucht, welche sich mitten in diesen Feldern der 
Layaasche gebildet hatte, schlugen wir unser Nachtlager auf und 
schliefen daselbst, beinalie 'ganz in Asche gepackt, recht gut. 

Schon Tor Sonnenaufgang setzen wir am folgenden Morgen 
unsere Reise fort, denn die Kälte weclde früh. Wir kamen alsbald 
ffu dem grossen Knochenhaufen, der hier aufgeworfen ist und tob 
dem der PaBs, fiber diesen Theil des Gebirges^, den Namen erbal* 
ten hat. Der Altö de los huesos (Knochen -Berg) fibersteigt die 
Hohe Ton 13,300 Engl. Fuss fiber die Fläche des Meeres; er biidel 
zugleich die Grenze zwischen dem Departement von Puno und dem 
Ton Arequipa. Hier liegen die Knochen von mehreren Hundert 
Maulthieren begraben, welche schwer beladen, von Arequipa her- 
aufsteigend , auf diesem beschwerlichen Pässe ermatteten und da« 
selbst blieben; die Sonne hat sie gebleicht und wahrscheinBch wer» 
den sie ein Denkmal von Jahrtausenden werden, lieber diese mit 
Asche bedeckte Ebene erhebt sich der Kegel des Vulcans in einer 
fast regelmässigen Pjramidenform , ebenfalls ganz mit Asche und 
Bimstein bedeckt; nur hie und da brechen säulei^Srmig gestallte 
Trachyte durch. In frOheren Zeiten war die Spitze des Kegels sehr 
stark abgestumpft, wie eine Zeichnung desselben beweist, die nach 
einem alten Spanischen Manuscript noch ohne Datum gemacht ist} 
Herr Alexander von Humboldt hat die Gfite gehabt, sie uns mitzn« 
theilen. 

. Nur auf der sfidwestllchen Seite ist die Besteigung des Kegds 
mi>glich, wo der Abfall nicht so bedeutend ist und noch dazu durch 
Trachjt-Säulenreihen beim Ersteigen erleichtert wird; die Asche ist 
80 lose, dass es fasf unmöglich ist, darin hinaufzusteigen. D6r 
Knochenberg liegt auf der ostlichen Seite des Vulcans,. und wir 
setzten daher die-'ÜelM weiter fort j' um zur sfidwestlicheii'Seiilb zli 
gelangen; nur wenige Pflänzchen kamen aus der vnlcanischen 
Asche hervor, sie gehorten aber zu den niedlichsten Formen ^ wel- 
che wir auf der ganzen Reise gefunden haben. Eine prachtvolle 
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Sida *) zeichaete sicji vor AUea aas; ibre Blätter ^ ganz mit silber« 
weiswn Haaren bedeckt ^ aind in Form kleiner Rosen zusammenge* 
' drangt, welche ganz isolirt in der schwarzen Asche wachsen. Hie 
nnd .da tratep ans diesen kleinen befilzten Blätterhäufchen einzelne 
Blfithen herror^ welche weiss und dnükelviolett gestreift waren , doch 
||B(t die letztere Farbe so tief, dass man sie anfangs für schwarz 
halten mnss, wesshalb diese BlQmchen, indem sie die Preussische Na- 
tional- Farbe zeigten 9 einen um so grosseren Reiz für uns hatten, 
und wir auch der Art den Namen Sida barussica gegeben haben, 
JDann traten die Syngenesisten auf, deren Habitus ganz fremdartig 
war, indem sie die Form der Phjrllanthns uud der Spartien nach- 
ahmt«!;, wie z. B. JBoccAam genütelhides Hook. , 6. ph^llicaefor- 
mü*^)^ B. quadrangularü nob., B. sagittalü Les$. n. s. w. 

Ununterbrochen setzten wir, bis nach 8 Uhr Morgens, das Stei- 
ge über die Asehenfelder und fiber sehr zerrissene Porphyr- Con- 
glomerat-Massen fort, und hatten ziemlich die Gegend erreicht, ron 
W0. ans das Ersteigen des Kegels möglich ward; wir machten hier 
Halt, um «inser Frtthsifick zu^bereiten und genossen dabei eine gross- 
artige Ansicht. Die ganze Hochebene, bis fiber Apo hinws, lag vor 
unseren Augen ausgebreitet, und bis in die weite Feme konnten wir 
diePSsse rerfolgen, welche darüber hinweg nach Lima ^ nach Cusco 
und nachPutto führten; betrfibi sahen wir nacb dem mittelsten die- 
ser V^ege, gerne hätten wir ihn rerfolgt, wäre uns die Zeit dazu 
hiuröiehend zugemessen gewesen. Wir hätten so über Cusco nach 
Lima gelangen können, ein Weg, der gewiss reich an- Gegenständen 
der Beobachtung ist. Der grosse. Vulcan yon^Ubinas blickt aus Os- 
ten hinfiber und ringsumher war die Hophebene mit Neyados einge- 
fasstrTondemFussedesVulcansaus, nadh Westen sich richtend, ver- 
lief sich die Bergkette, deren Nevados unter dem Namen der Neya- 
dos de Charcani bekannt sind; sie reichen hinaus über die e^ge 
Schneegrenze, während sie wohl 3000 Fuss niedriger, als derYulcan 
selbst sind« Zwischen ihnen und dem Fusse des Vulcans brach der 

*) Sidu horuMMiea m. »p. S. mimima /olU$\ pHioiaüs ptämaiO'nmUikfbatU mdicmBBui d^ 

im€ ptiumtulmfU msUiarUmMy eafydBtu imtghj coroUU hieohrltui» 
*•) Batekarit phylicae/^rmiM n, »p, B. frmäe^Ma ramotUOma rwUe ramifue tamemiatUg 
/Mm hUegrU earinatU UHe^urOmt mcMiU tUmse imMetUU marf;ime rtfltxU jngw*a ^T^^^H«» 
vdftm tommiüMU, HgidU cfh9 paimUUm», JImrihu* ioUiarUs termhuMu». 
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reissende Rio Ael Volcan hindareh der^ ans der Gegend ron Apo 
herkommend, endlich hei der Stadt Areqnipa rorbeilaüft. Die Steife 
nnseres^ Aufeathaltes war, nach Art der Pampas , in der Gegend des 
Titicaca^See'^s, mit Gräsern hedecict, deren BlStter mit starken Sta- 
cheln gespitzt waren ; wir sammelten hier die Festuca procerm Humh» 
et Kunthy in Exemplaren von 2 bis 3 Fnss Höhe, die Stipu pun^ 
gens n. sp. und das Piptatherum obtuHtm n. 9p. 

Um Si Uhr maassen wir die Temperatur der Xmft noch su 
694^Reaum., obgleich 4er Himmel gSnzllch klar war und schon lange 
die Sonne schien ; bald darauf setzten wir unsem Weg weiter fort 
und zwar zu Fuss. Das Steigen war schon bisher so beschwerlieh 
gewesen , dass unsere Pferde sftmmtlich auf das Susserste ermfidet 
waren und nicht weiter gehen konnten ; der Arriero meinte , dass sie 
TOQ dem Sorocho befallen wBren und nicht weiter forthSunten, wie 
wir leider zu spKt bemerkten. Wir Hessen demnach an diesem Orte 
die Pferde 'zurück und begannen, nur mit den allemSthigsten Sachen 
belastet, die beschwerliche Wanderschaft nach der Spitze des Ynk- 
cans; noch hatten wir etwa 1000 Fuss Höhe zu ersteigen, bis* wir 
zur Vegetations - Grenze gelangten, bis wohin man sehr wohl den 
Weg zu Pferde hätte machen können, doch schon ehe wir diesen 
Punkt erreichten, bemeisterte sich unser eine unbeschreibliche Mät» 
tigkeit und ein so beschwerliches Athemholen, dass wir schon auf 
ganz kleinen Entfernungen ausruhen mussten. Ueber die Yegetations» 
Grenze hinaus ist der Kegel des Vulrans ausserordentlich steil and 
ganz mit schwarzer Lava-Asche und mit innormen Massen you aus» 
geworfenen Substanzen bedeckt, welche ebenso vielfach in ihren 
Farben wie in ihrem Cohaesions-Znstande yariiren; vom bekanntesten 
Bimsteine an, der in Masse auf dem Rio de Are^pa und Rio de 
Qufica schwimmt, bis zum dichtesten Gestein, das demAbsidian und 
dem Klingsteine sich n&hert, liegen diese Gerolle neben einander,- 
oft von weissen, gelben, rothgelben, bunten und ganz schwarzen. 
Farben, wie sie zu verschiedenen Zeiten ausgeworfen sind*). Es 

*) Einige daron mitcebraclite Stfieke sind b. B.s BimtleiBe, rötUiok-weiM. Terwonen 
tMerig, kleine KrjeUllevon eckwIrzliok-grÜDer Hornblende und weiMem Alkit vn» 
eeklieMend.>— Derselbe Bimetein, nur weiM geftrbt. — BebwAnes Bimiteiii mit de»» 
selber Binscbfissen, aber kleineren Höblangen. — Obsidlan-Porpb/r mit brionliek- 
sebwarsen Hornblende- und weissen Albit-Krystallen. — Obsidian mit wenig gtln- 
sendem Bmcbe und Tlelen Poren j Uebergang ia sobwaraea Bimstein, — Sebwmise» 
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afaid dtMeUken Massen, die im Thale ron Ar^irfpa mnheriiegeir, nnj 
bis in dne £alfemnDg ron 9 bis 10 Legnas weit hinansgeseUeu- 
dert sind; bandffirmige Streifen von Lara sind dem Krater dieses 
Vnleans nie entflossen, Asclie nnd Steine hat derselbe ansgeworfen, 
die in einigen hegenden des grossen Thaies in grosser JMächtiglceit 
liefen« Man findet am Fusse des Berges, auf der Seife nach Are- 
qnipa an, einselne sehr tiefe Sehinchten, welche die Ciebifgswasser all^^ 
mälig ausgewaschen haben; hier kann man, nach der Lage der. 
Sehiiihten jener ausgeworfenen SubstansEen, die Thätigkeit desVnU 
eans berechnen. Wir haben an einzelnen Stellen 7, 8, ja selbst 14 
solcher, zu versdiiedenen Zeiten ausgeworfenen Lagen von iNmstein 
nnd Asche gezählt Die alten Geschicbtsclireiber und die Reisen», 
den im Tergangenen Jahrhundert, haben die grossen Eruptionen auf- 
gezahlt, welche ganze Ortschaften zerstörten nnd die Bewohner 
dieser Umgegend in die Ferne trieben; man pflegt jelzt den Vnlcan 
Ton .Arequipa ab ziemlich erloschen anzusehen, doch man möge 
ihm nicht trauen. Im August des vorjiergdhenden Jahres (1830) be- 
gann er von Neuem eine Rauchsäule auszostossen und etwas Steine 
nnd Asche zn werfen , die bia nach Cangallo gelangten, auch einige 
£rderschfitterungen hatten seit dieser Zeit stattgefunden, nnd in sei- 
nem Krater, wahrscheinlich bis unweit der Oeflhnng, ist auch ge- 
genw&rlig noch Feuer Torh^mden. Wir sahen den hellen Wieder- 
schein, dieses Feuers an einer Wolkenschicht, welche sich, einige 
Hundert Fuss hoch fiber die Spitze des Kegels gelagert hatte, nnd 
zwar 3 Nächte später, nachdem wir ihn bestiegen hatten; es war, 
als wir auf der Reise nach dem Hafen die grosse Pampa passirten. 
Aber zwischen den Steinen, aus der leichten Asche des Kegels empor, 
hebt sich das Köpfchen eines merkwürdigen Pilzes, den Herr Klotsch 
nUoitmna Meyenii genmmt hat, und der im 4ten Bande dieses Werkes, 
auf Tab« UI. abgebildet ist; dieser Pilz war das einzige organische 
Wesen, welches wir auf dem Aschenkegel des Vnleans fanden. 

Wir werden den geneigten Leser nicht belästigen mit einer aus- 
ffihrlicheren Beschreibung des beschwerlichen Marsches, den wir, 
zum Gipf el hinauf, mit grosster Anstrengung fortzusetzen suchten« 

Bimtteia mit kleinen Poren $ Uebergang in Obiiidian. — Rölblieh-brnunto nimstein* 
mit kleinen Poren und sebr kleinen und tparsam inliegenden Albil- und Homblend- 
. Krjetallen. » AuMerdem noeb mebrere andere Tracbjrte, Tracbyi-Conglonierate und 
andere dnscb Feuer rerSnderte Gesteine, so dan die Sammlung, welcbe wir davon 
mitgebraobi baben, über 20 ▼eracbiedene Gesteine säblt. 

II. 5 
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Nur an den drei TwBAyUamMea ^)^ welehe efasb an AUiange des 
Kegde 20 bis 30 Fnss lioch ans der Aseiienmasse enqiorhelken^ nnr 
an diesen war die Ferfsetsnng^ des Marsehes. -mfigliek; ron Stein 
mossten wir klettern nnd zuletzt auf jede 30^ 20 und seUbsi 
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auf 10 Sduritte anlialten und ausruben* Elien so ging es einem un- 
serer Begleiter, wlbrend ein anderer nocb inuner friscb kinansekritt; 
die Ton uns mitgenommenen Saeben wurden zu sebwer zum Tra« 
gen und so .wurde ein Stfiek nacb dem andern auf dem Wege zu^ 
rOckgelassen, damit wir nur die Spitze zu erreicben vermogten» 
Vom brennendsten Durste wurden wir gequ&lt, der dnreb kein Ge^ 
trSnk zu ioseben war; ein Stück Wassermelone, das wir n^tgenoHHi 
men, war nocb das einzige, welcbes wir gemessen konntra, wSli^ 
rend die Leute Knoblaucb assen und Branntwein tranken, und be<« 
baupteten, dass dieses die besten Mittel gegen die Besebwerden b^im 
Bergsteigen wären. Bis 2 Ubr Nacbmittags setzten wir das Stei^» 
gen fort,^ scbon waren wir nabe der kleinen Grate, die sieb Ton 
der Spitze des Berges aiis nacb West -Sfid- West binziebt, nnd auf 
dem Gipfel selbst konnten wir die kleinen Steine erkennen, als uns 
^ie Kräfte gänzlicb TerUessen und wir von der bSsen Krankeit, der 
Sorocbo, befallen wurden. Immer mebr und ipebr batten die Sjmp- 
tome eines nervös -fieberbaften Zustan^es* sieb vergrSssert, an dem 
wir scbeinbar wäbrend der ganzen Zeit des Steigens litten. Das 
Atbembolen nabm an Besebweriicbkeit immer mebr zu, es stellten 
sieb allmälig Scbwindel, Uebelkeit, Erbrecben und sogar Nasenblu- 
ten und* Obnmacht ein, und in diesem ZiMtande blieben wir eine 
gunze Weile daselbst liegen, bis er sieb dureb die Rübe wieder 
milderte und wir wieder langsam binabstelgen konnten. 

Diese eigenthumÜcbe Krankbeit, von der wir bier befallen wur- 
den, ist wobl einer näberen Betraeblung wertb; jeder Reisende bSrt 
von ibr erzäblen, sobald er die Kfiste dieser Länder betritt und 
den RQcken der Berge ersteigen wül« In Peru belegt man diese 
Krankbeit mit dem JVamen Sorocbo**), böber binauf , als in Quito, 
nennt man sie Mario de Puno, aocb wobl Poena. Sie gestaltet sieb 



*) 1. Trachji »H liohter rStblieb-bravoerCrrnadoiaMe und •kkliegeDclen klelaeb weiMea 
AlBiU und br&unlick- schwarzen IJornblende-Kr/stalleii. Die KrjrsUlle lit^tA. ueht 
eng nebeneinander^ die ersteren in gröwierer Menge ala die letzteren« 

2. Derselbe Traohjrt, nur die Grundmanse etwas röther und Torbernebeader. 

3. Derselbe Tracb^t, nur die Grundmasse grauer und vorberrscbender| unddieAlbit* 
Kristalle linden sieb niobt in^grosserer Menge als die Uornblend-Krystalle. R. 

*) Wird Sorodsebo ausgipsprocboti/ 



m vieUkchw Foti% andl m wird di^r nSthiff» diese einzeln am cha- 
imkteriaireii, £iii Jeder ^ welcher sekiell ans den tieferen Regionen 
•nf dieHoliender Cordillere steigt, empfindet ein Gefühl ron besehwer- 
üehem Atbemholen bei der geringsten Anstrengung^ der er sich aus- 
seist» Wenn man xu Pferde sitzt und langsant reitet^ wie man da- 
aetbsi .gewöhnlich nur reisen kmuy so empfindet man hieron nichts; 
woU aller iriflft einen Jeden , Iffesen mehr , ^Jenen weniger, ein auf- 
gwegter fieberliafter Spnstand, der sieh dorch eine brennende Hitse, 
im gMueen KSrper aasspricht, durch Kopischmerxen, trocicene Zunge 
mit brennendem Durste gepaart und dennoch mit Appetitlosigkeit 
«um Cleunsse Ton Getränken- begleiteil Der Pulssehlag wird h&nfi* 
ger, gewShnlieh 100 bis 110 Schlage in derJUinute^ bei der gerii^« 
sten Bewegui^* Dabei wird das Gesicht roth imd angetrieben, 
idie Haut springt an den rerschiedensten Stellen , so dass das Bhit 
Jierabläaßy und. wozu noch allgemeine Abmättung kommt Dieser 
Zustand ist der gewöhnliche, der alsbald eintritt, wenn man jene 
Gegtmden ersteigt, er kommt sowohl in i^uito, als in Peru und in 
Chile yor, eben so wie in den Gebirgen von Asien und selbst auf 
den niederen unseres Europa^s. Es wird dieser Zustand allen den» 
jenigen bekannt sein, die längere Zeit auf den Gebirgen der Schweiz, 
in den Regionen des ewigen Schnee^s umhergewandert sind. Ver* 
stärkt wird dieser fieberhaße Zustand durch jede Anstrei^gung und 
oben so durch die hefMgen, kalten und austroekflenden Winde, weU 
iohe so häufig in den hochgelegenen Gegenden der Cordillere herr- 
schen« Ihnen allein schieben die aufgeklärton Bewohner jener Ge« 
genden die Ursache dieser Krankheit zu, und auch wir schätzten 
uns apf unserer Reise fiber die Hochebene glöcklich, wenn wir g^gen 
den Wind, wenn auch nur in etwas, geschätzt waren« Es ist be- 
kannt « dass der Adelantado Don Diego de Almagro auf seinem Er- 
okerungsmarsche nach Chile*), wcrfiei er, wie es ganz wahrschein- 
lich wird, fiber die Hochebene von Tacora geführt wurde, mehr 
ab 10000 Indier, 150 Spanier und eine Menge von Pferden ver- 
lor, die alle dem Hunger, dem Durste und dieser Krankheit unter- 
lagen. Die Soldaten erbaueten sich, auf jenem denkwürdigen Mar-' 
sehe Mauern aus den Leichen ihrer gefallepen Cameraden, bloss um 
sich gege n den austrocknenden Wind zu schlitzen **)• Nicht we- 

•) S. Herrer« Dee. V. C«p. V. Lib. X. , ^ , 

**) Anmerkung. GarcilluMo de U Vega (Commcüt. reales del Peru. Cap. XX Lib. 11.) 
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mg trSgt dazu bei, mn das Uebelbefinden m vergrSaMrii, die bren- 
nende Wirkung der Sonnenatrableil y wie rie liier auf der Hodi» 
ebene den Tag Ober Torbanden ist; man nennt sie Sol de Pnna, 
nnd fiircbtet sie eben so sebr.^ wie Nachts den Mondscbein wBb- 

V 

rend des Scblafens. Auch uns sebien es, als wenn 4^r Sonnen- 
sebein auf diesen Hoebebenen Kopfscbmersen venirsaebte nnd ea 
fieberbaften Znstand rerstSrkte« 

nEs febU niebt an Leuten, welcbe die Ursaebe dieser Krankeit 
den vermeinten Ansdfinstungen susobreiben, denen die vielen Ers« 
adem und die grossen Sebwefelmassen ausgesetat sein sollen, wd- 
cbe in der Höbe der CordiUere vorkommen sollen. UUoa*) fand es 
einst, im Jabr 1772, nocb nötbig, eine solebe, gänalicb grundlose 
Meinung des Volkes su widniegen, um so mebr muss man sieb 
wundern, dass selbst in den Scbriften der neuesten Zeit, die tiber 
dieses Land ersebienen sind, dergleieben Meinungen von Neuem 
ausgesprocben werden. 

Man bat die Sivocbo mit der Seekrankheit verglichen, ja sie fBr 
identiscb erklSrt, so dass Leute, die ieicbt an Seekrankheit teiden, 
auch leicht von der Sorocbo befallen werden sollen , und ebenso um- 
gekehrt, Aiss diejenig^i, welcbe niemals von der Seekranliielt be* 
fallen sind, auch nie an Sorocbo leiden. Diese Meinung wünschen 
wir etwas sdir beschrSnkt su sehen, denn sicherlich verhält es äcb 
nicht so. Der fidierhafte Zustand den wir im Vorhwgehenden ge- 
schildert haben, ist die CSmndlage dieser Krankheit und , indem diese 
sich verstärkt, treten eigenthiimlicbe Sjmptome hervor, welche sich 
auf eine vorherrschende Affection des (»ehims, der Respirations-Or> 
gane, oder der Verdauunga-Organe beziehen. Eins dieser drri Or- 
gane des Körpws ist voratt|^ch ergriffen, und darnach nodifieirt 



•clureiBi dieces Elend , 4Mt dem Heere Ä\mMgto9 avetien, bwp der KUie wid d 
Hanger sn| er eegts »Ale Don Diegp de Almagro Chile erobern gtng^ sog er dieCre» 
birgsetrasse (Camino de la Sierra); Bald fehlten die Lehenemittel (der [nca Paullo 
verftihrte ihn su diesem Zage!) nnd grosse Kille erduldete er, denn die Cosmo- 
graphen nnd Astrologen sagen , dass die Cordillera de Sierra nerada -mit ihren Ho- 
hen his zqr H&lfte der Luftregion hinaofreiehe, JSs war gerade um San Juan (ab» 
sur kaitesten Jahresseit!) herum. Die Indier mit den wenigen Kleidern litten 
^ am meisten, und es starben 160 Spanier und 10000 Indier Ton einer Ansahl von 
160001Iann»« 

*) Notieias merioanss. p. 99. 
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sidi di« FwiB dter KranUieH. Bei den Vorherrsehenden Ldden der 
Brost treitn Atbmaogsbeschwerden zum allgemeinen Fieber ^ es ent« 
steht ein Gef ftU ron Druck auf der Brost nnd die Erhebung des^ 
Brustkastens, so wie der Schlag des Herzens wird beschleunigt; es 
treten Stiche in den Langen hinzu , Erstickungs-Zofälle und selbst 
Mut^urz, ein jedooli seltener Fall. UUoa besehreibt diesen Zustand 
bei den Pferden und Manllhieren, er sagt: »Wenn sie aus der Ebene 
auf die hohen Berge oder Pnnas, von den bewohnten Gegenden an^^ 
Ms zu den diese- umgebendi^n, hinaufste%en , wird ihndn das Atbem-. 
holen so sdir schwer, dass, ohngeachtet sie häufig innehalten, um 
wieder Luft zu schöpfen, sie oft plötzlich umzufallen pflegen und 
iodt liegen bleiben.« Diesen Tod erklären wir für Erstickung, denn 
wir selbst .empfanden^ beim Besteigen des Vulcans von Arequipa ein 
solch beschwerliches Athemholen, dass znletzt, schon bei 10 Schrit- 
ten, dasselbe unmöglich wurde und nur durch völlige Ruhe sich 
wieder erleichterte. Die armen Thiere, die nicht stillstehen dfir— 
fen, wenn sie wollen, gehen so lange bis sie umfallen. In anderen 
FSUen tritt die Affection der Verdauungs-Organe herror, es entsteht 
Uebelkeit mit Schwindel gepaart, dabei grosse Erschlaffung und es 
kommt zum Erbrechen, wodurch der allgemeine Zpistand etwas er- 
leichtert wird. Am gefährlichsten sind aber die Affectionen des Ge- 
hirns; sie sprechen sich aus durch Schwindel, Ohnmächten, durch 
einen dem Berauschtsein ähnlichen Zustand und selbst durch Rase- 
rei. Canze Reisegesellschafien' will man in solchem nngtiicklichen 
Zustande gefunden haben ^ und durch ihn kommen hier viele flien» 
s^en um» 

Zu allgemein hat sidi der Glaube Tcrbreitet, d|tss der Herz- 
sehlag auf grossen Hühen beschleunigt ist; man woUte es erklären^ 
indem man die beschleunigte Respiration, bei einer viel feineren Luft 
damit in Verbindung brachte. Doch weder die Respiration noch der 
Herzschlag ist auf grossen Höhen beschlemiigt, wenn mau sich da- 
selbst ganz ruhig verhält ; mehrmak haben wir auf dem Plateau von 
Tacora, gleich nach vollbrachtem Sdhlafe, nicht mehr als 70 und 72 
Pulsschläge in der Minute gezählt, während sich dieselben, sdhon 
einige Stunden später, beim blossen Reiten auf 100 und 110 ver- 
mehrten. 

If aehdem wk das Weitersteigen nach der Spitze des Kegel» auf- ^ 
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geben liiaMleii, Uieb«! wir noch iiagere* Zeit .«uf 4er AscIm liegen^ 
um nnsem biSckat ersctöpften Zoetand noch in etwas sn mildem» 
Es wurde leicht gewesen sein, Ton dem Berge liinahsaBteigett» wK» 
ren wir in einem gesunden Znstande gewesen , denn sehr leicht konnte 
inan mit der Asche lunahmtschen und grosse Sprftnge machen; wir 
Wären jedoch so erschSpft, dass wir^ beinahe el>en so langsaln die 
Reise Tom Berge hinab fortsetsen Iconntm^ wie Torher beim Hm- 
aufsteigen. Endlich mnssten wir Hegen bleiben , ein Indfer mnssle 
ein Maultliier herbeiholen und mit HOlfe dessen gelangten wir wie* 
der cur alten Station, wo unsere Thiere und Sachen snrfieligeUie» 
len waren 9 auch dauerte es nicht Usge, und wir ftthiten uns wi^ 
der ziemlich wohl, bis auf den allgemeinen Fiebersustand , der noch 
bis 2um folgenden Morgen anUelt. 

Reich beladen mit den Terschiedenartigen Auswfirfen des Vul- 
cans und mit dessfen Trachjten, so wie mit einigen seltenen und 
sehr schönen Pflansen traten wir die Rückreise nach Arequipa/^an» 

Als wir wieder rom Hochgebirge herabstiegen, um nach Can- 
'galla zu gelangen, begegneten uns einige Bataillons Peruanischer 
Infanterie, welche nach dem See von Titicaca marschirten, um sich 
der grossen Armee anznschliessen , die damals in Bolirien einrücken 
sollte. Die Truppen waren am Morgen aus Areqnipa .marschirt und 
sollten Nachts ein Bivouac, in der Nähe des Alto de hnesös bezie« 
faen. Grosse SchwBrme roh Frauen, Mädchen und Kindern, gemischt 
aus aDen Farben, zogen eine Legna weit der Truppe der Soldaten 
Toran, einige sassen aufMaultbieren, andere auf Esel und die übri^ 
gen gingen zu Fuss, oft halb gekleidet in den alten Uniformen ih* 
rer Liebsten, kurz der Trupp machte einen Aufzug wie man ihn 
sich nicht Torstellen l^ann, ohne ihn gesehen zu haben; alsdieFra^* 
zosen aus Russland kamen und durch Tilsit, unsere Yaterstadt refi- 
rirten, toben sie gewiss nicht yiel elender ans» Endlich kamen an«^ 
die Soldaten; im langsamen Schritte stiegen sie bergan, schwer be« 
lastet mit ihrem CSepück und mit Widerwillen gegen diesen Marsch, 
der sie in den ungerechten Kampf gegen ihre Mitbrüder führen 
solHe. Eine grosse Menge von Nachzüglern kamen, in^ mehr oder 
weniger grossen ZwischenrSnmen den Batfiillons nachgezogen; ein 
Unteroffizier ging alsdann daneben, mit dem Stocke in der Hand, 
und versuchte ihren March auf diese Welse zu bescMennlgen« Was 



wlre.Ton . dieser Amee zu enrarten g^ewesea^ wenn eie wirUieii 
man Gefecht gekoniaien wSre? Zum GKiek waren die Bolivianer et- 
was ; langmQUiig und so bat sich ^emi nQck der filegenstand des 
Zwistes ansgeglidien. » * 

Die Naeht liindurch blieben wir zu Cangallo und am folgenden 
Tage langten wir wi^er zu Arequipa an« Hier brachten wir noch 
unsere znletzt «binzugekommenen Sammlungen in Ordnung und tra« 
ten am folgenden Tage^ den 22sten April ^ unsere Rückreise nach 
dem Hafen von Islaj an 9 wo. die Prinzess Lonise eingelaufen 
war und unser wartete. Wir Terliessto die schSne Stadt Arequipa 
ebenfalls in liner unang^nebmen Stimmung) denn unser Aufenthalt 
daselbst war sehr uninteressant gewesen , und nur wenig oder gar 
nicht waren wir daselbst mit gebildeteoLeuten in Berührung gekommen 
Alle Reisenden sprechen mit Entzücken von dem angenehmen Leben, 
das sie zu Arequipa geführt haben , sie kSmnen nicht genug das 
firenndliche und zuvorkommende Wesen der Arequipenger loben. 

Eine besondere Erlanbniss von der Polizei und von dem Zoll- 
amte war nötb^, um uns ans der Stadt entfernen zu dürfen, bleich 
zum Thore hinaus, fanden wir eine Beisegeeellscbaft von Damen^* 
der wir uns anschlössen; sie ritten mit verhülltem Gesicht 9 denn, 
s^st hl der Ebene von Arequipa . springt die . Haut des Gesichtes 
bei iSngerem Aufenthalte im Freien« Es ist auch Uer gewühnlicb, 
dam die feineren Damen auf einem Stuhl-Sattel reiten und zwar auf 
der rechten Seite des Pferdes sitzend. Die Damen der niederen 
Stünde tragen weite Pantalons von weissem Zeuge und sib^en zu 
Pferde wie die Herren , w&hrend die gewöhnlichen Landfrauen auf 
dem Rücken der Pferde bnieen, wobei ide ihren Rock, der zwischen 
beiden Schenkeln ieiusgespannt ist^ als Sattel gebrauchen; sie steigen 
zu Pferde, indem sie in den Schweif desselben eiüen Knoten ma- . 
eben und so ron Hinten - auUe%en« Die Damen unserer Gesell- 
schaft wussten die Thiere gut zu lenken und sebnell ging es im ra«* 
sehen Trabe durch die wüste Ebene hin; ein Miidchen im Gefolge 
hatte ein grosses Tuch um den Nacken gebunden, in dem sich die . 
feinen, und über alle Maassen grossoi Sehildkröten-Kämme unserer 
Damen befanden, die sie zum Putze nach Arequipa mitj^racht hat- 
ten. So wie es in Chile Sitte ist, dass man nur im Galopp reitet, 
sobald man die Strassen der Stadt verlassen hat, ebenso ist es hier, 
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io der Umgegend ronArequIpa, 6iiis% und allein Mod# g^ute Trati^ 
gftnge za reken und, man muss es in der Timt gestehen ^ dass 
diese Art ron Reiten zwar nlclit so rasch vor sich geht^ aber auch 
auf grosseren Strecicen ntn so bequemer ist ; es ist dieser guiz ei« 
geuthümÜche Trott der Pferde bei uns siemlich gänzlich unbekannt, 
und es soll auch sehr schwer sein, denseiben den Thieren beizn- 
bringen« 

Unser Weg war Anfangs sehr 8de, fiberall waren die Felder 
mit yerwltterter Lava-Asche bedeckt und hie und da zeiirten sieh 
ForphjT-Conglomerate ; erst eine Legua ron der Stadt entfernt, tritt 
ein rothlicher Trachyt^) hervor^ der sich unmittelbar Ober denPor« 
phyr gethfirmt hat. Hier in der Pampa nneva, wo man diesen ro* 
then Trachyt zum Bauen gebraucht hat, findet man einige HSnser 
mit jungen Anpflanzungen umgeben. Eine Stunde spater passirtmi. 
wir den Rio de Areqnipa, nachdem er sich mit dem Rio Socoraya 
verbunden hat; sein Bette war sehr breit nnd mit schöner Vegetation 
bedeckt; C^^peraceen und Gramineen fassten fiberall den Rand des 
Flusses ein , dessen rechtes Ufer sehr steile nnd mi&ehtige Lagen je- 
nes rothen Trachjts hatte. Auch das linke Ufer des Flusses war 
sehr steil und ffihrte gleich auf eine Bergkette, Primero alto ge- 
nannt, di^ sich an 1000 Fuss hoch fiber die Ebene von Areqnipa ^r- 
h^bt. Die Anhohen sind sehr steil und rings umher ist fiist nichts 
als kahle Felsen zu sehen; entblösst von aller Vegetation, werden 
diese Felsmassen**) nur noch durch einzelne prachtvolle CaetuM be- 
lebt, die sich wie die Gespenster von den halbgeschwarzten AbhSn- 
gen erheben. Die Afetige der Cactus^ die sowohl hier, als, überhaupt 
in der Cordillere der sfidlichen Provinzen von Peru vorkommt, ist 
ausserordentlich gross und nur sehr wenige davon kennt man in im- 
seren Gewächshäusern , auch wird es sehr schwer halten, sie zu uns 
herfiber zu fuhren, da ihr Transport um das Cap Hom hemm .woU 
vielen den Tod bringen wfirde. Der Cactui candBlarU^ welchen 
wir in der Cordillere von Tacna zuerst fanden, kommt auch hier in 

_ _ 

*) Tracbytconglomerat ; erilige, rSUiliclie, mager anznftthleiide Masse, in weldier kleiAe 
KrjstalUiruclMtllcke von AUbit, HomlilMidey ron Glimmer nnil grösseren eeUgen 
BniehstfiAtSn ron röüilicbem Bimsiein liegen. R. 

**) Dioriij körniges Cremenge von eehwarzlich.- grüner Hornblende nnd granlicb-weis« 
.sem Albiti Das Cremenge ist ron mittlerem Korne y die Hornblende aber rorwal- 
tend. »• 
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efaiselntt Exenylareu ror, und seiüe Yerbreiiaiig ficheint sehr ge- 
naa amrischen 7 und .9000 Fuss Höhe begreBzt za sein. Aber dicht, 
danebmi kommt noch ein anderer Cerens Tor j der ihn an Schönheit 
UbertriKk; er ist Seckig und erreicht die Höbe tou 20 bis 26 Fuss ; 
auf seinen Kanten sitsen in regelmassiger Entfernung behaarte Knol- 
len, ans denen die Bfisehel Ton Stacheln und die langen weissen 
Blumen herrortreten. Es giebt keine schSnere Form in dieser merk- 
wurd^en Pflaaaenfamilie , und wir nennen dieselbe Cereus arequi- 
pemsü. 

Gleich hinter dem Primero alto tritt eine zweite Ber^ette hervor, 
iiber die ebenfalls der Weg ufich derKfiste hinabführt; sie wird mit 
dem Namen Segundo alto belegt, und besteht aus ebendemselben 
dioritiscben und sienitischen G esteine)*). Spatier treten diese Gesteine 
wiederum auf und wechseln mit einem feinkörnigen Sandsteine ; diese 
Gebirgsarten sind hier zuweilen auf ihrer Oberflfiche zu einem weis- 
sen und sehr fejnen Pulver verwittert, welches die. Abhänge und 
die Schluchten der Bergrücken oft wie mit Schnee bedeckt, vie 
es uns auch aus der Ferne her erschien. Der Weg verläuft bestän- 
dig im Gebirge, dessen Fekenmassen von aller Vegetation entblösst 
sind, und man kann sich kaum etwas Einförmigeres denken, als 
eben diese Gegend; kein Gräschen, kein Insekt und kein Vogel 
lässt sich sehen, nichts, als die Gerippe der gefallenen Maulthiere, 
zieht die Aufmerksamkeit des Reisenden auf sich. Die CnestaUedrachi- 
lar, ebenfalls ans diesem Gestein gebildet, ist die letzte. Bergkette^ 
welche hier das Hochgebirge gegen Westen begrenzt; von ihm 
hinab steigt man 3 Stunden lang, beständig einer ^nebrada folgend, 
bis man nach Tambo gelangt, woselbst eine Poststation und ein 
recht gutes Gasthaus ist, das wenigstens besser, als das zu Are- 
quipa versehen ist Ueber die Theuerung daselbst d^ rf man sich 
^udi nicht wundern, obgleich man stündlich Über einen Piaster zu 
zaUrai hat, denn dieses Tambo liegt in einer Gegend, die durch 
Sandwiisten und durch Gebirgsketten von allen Hiilfsmilteln abge- 
schnitten ist, und nur durch grossen Kostenaufwand zur Ergänzung 

«) GraniUlmlielies €r«aienge toh mittlerem Kov^ans grunlJoli- weissem Albii, rSlUielu 
weiMem f'eldspetb und sebw&rzlich- grünem Crlimmer, lelzterer in IdeinscliappigeB 
Parlhien Terliimilen* In anderen Sifiekea kommt mtok granlieh^weiMer ftnan^ror. 
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der auBgegangenen Sachen kommeo kanii. fime Idewe Qaetle, dicht 
hinter dem Wohngebäude, ist die Ursache, da» liier dieses Crast- 
haus angelegt ist; sie bewSssert einige kleine Felder, die nüt La* 
zerne nud Melonen bepflanzt sind, und unweit der Quelle sind Gold« 
gruben, die zuweilen sehr ergiebig sein sollen. Das Wohnge» 
bände ist ganz aus Rohr zusammengestellt; man hat eine Menge 
Zimmer darin ahgetheilt, die einzeln von den rerschiedenen Reisen- 
den bezogen werden können. Wir kamen gegen Mitternacht hie- 
selbst an und erhielten alsbald ein sehr gutes Essen ; so etwas war 
uns bisher weder in Chile noch in Peru vorgekommen* Drei Stun- 
den gönnten wir hier den Pferden nnd uns selbst die Ruhe, dann 
brachen wir wieder auf, um noch bei kfthler Temperatur den, b^ 
weitem grösseren Theil der Pampa zu durchreisen. 

Die Höhe von Tambo ist nach Herrn Pentlands Barometer-Mes- 
sungen 2842 Englische Fuss ttber dem Niveau des Meeres. 

Die Pampa grande, welche die Vorberge der Cordillere von 
der Gebirgskette trennt und der Kfiste entlang verläuft, ist eine 
durchaus gleichmassig erhöhete Sandwilste, die sich von Sftd zn 
Ost nach Nord zn West erstreckt und weder Felsen, noch irgend 
ein belebtes Wesen zeigt« Am westlichen Rande der Wfiste, dicht 
bei Tambo, liegt noch etwas von jenem Trachjte, der bei Are- 
qnipa vorkommt, später aber erscheint nichts als Sand« So einför- 
mig diese Wiiste erseheinen mögte, so haben wir dennoch auf der 
ganzen Reise nur wenige Gegenden besucht, d|p färnns von höherem 
Interessewaren« Als wir die Ebene hinabgestiegen, deren Höhe wohl 
2000 Fuss über dem Meere betragen mag, da lag uns Jie ganze €or- 
dilleren-Kette im Osten, deren höchste Spitzen in leichte Wolken gehOllt 
waren« Später wurden die einzelnen Gipfel von der ansehenden 
Sonne erlej^chtet, deren ewige Schneedecke uns mit rosenfarb^m 
Lichte entg^englänzt^, während wir selbst noch in tiefster Dwi- 
kelheit einherritten« * Als die Sonne sich weiter erhob, erleuchtete 
sie den westlichen Rand der grossen Pampa, in der wir ritten; es 
erschienen Dunstwolken, einem Meere ähnelnd, wofilr wir sie auch 
hielten, und aus ihnen hinaus ragten hohe Bergketten* mit steilen 
Gipfeln« Die Erscheinung war so eigenthömlicb, dass wir glauben 
musßten, darin das Meer genähert, und zugleich eine Abspiegelung 
der Cordilleren-Ketttf zu sehen, welche uns im Osten lag« . Aber 



je bSheir die Sonne ttber den Horizont der Cordillere getreten war^ 
mn so melir hoben sieh jene UuDstschiehten ; es traten die Basen 
jener Bergketten herror, ihre Hohen reAchwanden und zuletzt er- 
schienen unnnterbroeline Bergifetten, die sich, den KQsten entlang, 
hinzogen und die grosse Pampa im Westen begrenzten. 

Aber noch merlnrilrdiger, und gewiss einzig iq ihrer Art, ist die 
OberflSche dieser SandwQste gestaltet; OberaIHst hier der Sand in 
grossen, volUcommen sichelförmig gestalteten Haufen zusammenge- 
weht, die in mehr oder weniger grossen Entfernungen rbn einan- 
der stehen und s&mmtiieh mit ihrer concaren Seite nach Norden zu 
West gestdit sind. . Die Spannung dieser sieheiförmigen Bogen "ist 
zwischen 20 bis 70 Schritten« und die Höhe dieser Sandberge zwi- 
schen 7 bis 15 Fuss. Auf ihrer Susseren convexen Seife ist ihr Ab- 
fall aohr gering, dagegen betrilgt er auf ihrer inneren, concaren 
beinahe 75 bis 80 Grade. INe Oberflftche auf der äusseren Seite 
ist etwas wellenförmig gestaltet. Zuweilen stehen 2, auch 3 dieser 
sichelförmigen Sandhaufen aneinander, so dass sie sich mit ihren 
Spitzeu rerbunden haben. Tausend und Tausende dieser Hfigel 
decicen die Ebene, so weit das Auge sie iFcrfolgen kann, und, was \ 
höchst auffallend ist, nirgends sieht man einen kleinen Hügel, wo 
etwa die Bildung eines solchen Haufens ihren Anfang nimmt; alie 
haben ihre Richtung nach Norden zu West, nur in der Mitte der 
Pampa sieht* man eine Strecke tou 100 bis 200 Schritten Lange^' 
WQ sich diese Kreise allm&lig drehen und sich endlich ganz nach , 
Westen öffnen, dariiber hinaus nehmen sie wieder ganz ihre alte ' 
Richtung an. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass nur anhal- 
tend herrschende Winde, die stets nach ein und derselben Richtung 
weheten, diese merkwürdige Erscheinung hervorgerufen haben; die 
Richtung dieses Windes wurde durch die Form der Ebene und ih- 
rer gldchmässigen Einfassung von beiden Seiteb bestimmt, und die 
Bildung neuer Haufen hörte auf, sobald aller lose 'Sand der Ober* 
flSche znsammengeweht war. Derjenige Sand, welcher jetzt noch 
die Ebene deckt, ist viel gröber und nicht so leicht zu bew^pen, aber 
auf jeden Fall erfordert die Erscheinung, dass gegenwärtig keine 
neuen Sandhaufen mehr gebildet werden, besondere Aufmerk- 
samkeit. Hat sich' etwa das Klima veriUidert und ist der Wind ver- 
schwunden, der einst diese Bildungen erzeugte? Wir glauben es 
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nicht, wohl aber wttre ra wikuehen, dsssB wir niihere. Kimde fiber 
den herrschenden Wind in dieser Panqia erhielten. Wir durchreis- 
ten sie in der Nacht und am friihen Morgen , um der ubelen Wir- 
kung der zuruclcprallenden Sonnenstrahlen xn entgehen; um diese 
Zeit war* gänzliche Windstille daselbst, wbhl aber mag des Nach- 
mittags, wenn diese Ebene einen hohen Grad ron Erhitzung ange- 
nommen hat, und die Icalte Luft von der hohen Cordillere herab* 
strömt, ein sehr heftiger Wind herrschen. Wann aber haben sich 
diese Sandhaufen gebildet ? Diese Frage kann ebenfalls nicht beant- 
wortet werden; wahrscheinlich sind es Denkmäler von Jahrtausen- 
den« Dabei ist es auffallend, dass alle alten Spanischen Schrift- 
steller, welche fiber dieses Land geschrieben haben, hierfiber schweiw 
gen; der General Miller *) ist der einzige Schriftsteller, der 
über in aller Kfirze berichtet. Er sagt von ihnen, dass,^ so 
den -auch immerhin die Grösse dieser Sandhaufen ist, sie doch im- 
mer ein und dieselbe Form habjen, bis sie sich den Bergen nähern, 
l¥o sie einige Unregelmässigkeiten annehmen und in kurzen Distan- 
zen endigen. Auch zwischen Pa^ta und Piura findet sich eine Sand- 
wüste, die ebenfalls mit solchen Sandhügeln angefüllt ist« Wichtig 
ist hiebei eine Stelle aus den Memoiren des General Miller anzufüh- 
ren, wo derselbe sagt, dass sich auf dem Wege zwischen Arequipa und 
Yaramba Staubwolken von einer Höhe von 100 Fuss erheben ; überall 
wo man 'hinsieht, zeigen sich einige dieser Wolken, die stets in be- 
stimmten Richtungen umherziehen, zuweilen erreichen sie den Rei- 
senden, doch, da sie nur einige Minuten lang rorüberziehen , so 
ist es sehr leicht, ihnen zu entgehen, indem man sie, im Gallopp 
umreitet. 

Sobald man die Gebirgskette erreicht hat, welche die Pampa im 
Westen schliesst und paraUel den Küsten verläuft, führt der Weg 
beständig schnell hinabsteigend zur Küste. Der ganze Gebirgszug 
ist etwa 4 Leguas breit und besteht Anfangs aus einem Granit ^*), 
der auf seiner Oberfläche so sehr verwittert ist, dass er oft fusshöch 
mit einer feinen weissen Thonerde bedeckt ist. In der Q^uebrada 
hat sich dieses verwitterte Gestein in solchen Massen angelagert, dass 



«) MenoriM del Peru. II. p. 48. 

«») Gfltnii siemlieh grobkörnig aus blavlieli - weliiem Miloli^ttarx^ rdfUi«b.WieiMen 
Feldspadi uud grünem Crlimmer bestehend. r. 
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der Weff «Bsserordendtch beschweriieh ist, und alle Pflanzen ^ alle 

kldtnen StrSncher, die diese Berge bedecken , sind ganz weiss mit 

dem Staube des verwitterten Gesteids bedeckt Hier «aken wir wi^* 

der ungeheuere flfass^a candeiaberartiger CactM^ deren Oberfläche 

oft ganz dicht mit einer niedlichen, gelbroUimi Flechte *) bedeckt 

war, die 8ah>$a scrobicuktta ^), der HeUantÜM rugaH$^*^^ und 

zwei ^choiM Tillandsien /f ) waren hier unsere Ausbeute. Wir ge» 

langten an ein Landh&uschen , welches , ringsumgeben ron einem 

Oliven- Walde, in diesem öden Gebirge liegt und noch 1^ Legua von 

dem Ufer des Meeres entfernt ist Sehr auffallend war es uns, jMcht 

an diesem Wahngebäude eine Anpflanzung yon Aloe perfoUata zu 

finden, die hier zur Bereitung der officinellen Ahe benutzt ward; 

UnCern dem Landhause erhebt sich eine Cuesta tou sehr bedeuten* 

der Höhe, von deren Spitze ans wir wieder die Ansicht . auf das 

grosse Siidmeer genossen ; eine unbeschreibliche Freude bemeifkrte 

sich unser, denn wir konnten die G^^nd erblicken, wo unser Schifl^ 

jetzt unser zweites Vaterland , ror Anker lag. Diese Cuesta mit Aer 

ganasen Gebirgskette bis zur KQste Irfnab, besteht noch immer aus 

dem Granit, der auch die Küste bei Islajr bildet und an einzelnen 

Stellen sehr gUmmerreich ist; hier haben die Menschen Stollen hin* 

dngetriehen, gfanbend, dass der Glimmer Silber oder Gold enthalten 

müsse. Die Seltenheit des Glimmers in diesen Prorinzen von Peru 

hat sie -wohl dazu verfBhrt 

Am 23steji April Nachmittags um 3 Uhr langten wir endlich zn 
Islaj, dem neuen Hafen der Provinz Arequipa an und fanden zu un* 

^ JSvmmla JltwietmM y fuhtra AeK Ib deren Gesellsehaft Ramutbmm csfieorif (fwnm ttmds* 

HmmJ Fr. und L^eldea mkroUieiu m. «p. Torkam. 
t^ Sfl/ol« r«r«^lcii/a#a ■* jp. 8, /Ms eordaiU eretndaiit MMshuenil9 %mf€i^€ - $€r0- 

hiemlatU »mktu» iHcaiU», panicMlA Mottgaia, ßmihus cpposUit SQÜiarHs breve pedtmemlmiis, m- 

fye€ irld€miato, e^roUa eoednea cafyee dtqfh longiore, atamtmAms longt exeretMus. 
^) H^Ummikus rug^9U9 «• 9p. H. htrhaeetu'/Ma mktrmU 9mip9ii€iaii9 99mi0''M9mgU mik 

pOmaiU mgwU «c«M«, mar^iM rwbäU, tmdt 9trlat9 Jkhwio^ /IvHbat tmwtmilAtu, tmtko^ 

da JokoÜM MongU aewmhuäi9 e«/«^ iea&H# intm9 glahrU, 
f) Tiiland9ia lomgihraeiaata n. 9p. T./0IH9 iln9ari'hau:9oiaM9 tqthe 9iAidatt9 canrnB' 
' adtäU €tad9, «ecpa treeto 9hnpBe0 tereie 9triato, 9tipmÜ9 ümpUxlemdiAm9 vmgimmiU «f> 

itnd» Ummrlkiu tuMmiU HumUernUaU^ ptmitmim tm^mimmÜ ipUt^dtvergemi^M akernU laxi9, 

hrmei0i9 Umceoiath ^iigimaiU aptadam 9ii^p9ranHbu9, 

Tiitand9ia latifoUa n. 9p. T. foHü kmeeolatUj hoH pMeh JaiU^ tumih tytht mAn» 

iath gUrt9, margiite nAr€V0UH9, 9plcl9 hitrMm altena9 e^mguiU pihngU, brmeifU Im« 

iMmII«, di$ikhi3, gUri9 ralyc» 0ttimi0M h»gi«rlbm9. 
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serer Freude die gansa MaaBsehall der Prinxees Louise im bee- 
ten Wohkeim E» wurde dieser Hafen erst im Jahre 1829 geoffiiet^ 
frfiher war Q^aifea daiu beoutst^ worden ; die Regierung hatte hieam 
gelbst mit grossem Kostenanfwande die Uebersiedelang derjenigen 
Leute fibernommen , welche %nilca verlassen wollten, und so entstand 
sehr schnell an diesem neuen und gänslich unfruchtbaren Orte ttne 
kleine Stadt, deren HSuser meistens aus Rohr geflochten sind. Die 
Einwohnerzahl von Islaj mögte gegen 1000 bis 1200 Kopfe betra- 
gen y Ton denen wohl r weiblichen Creschlechts sind und meistens aus 
Zambitas bestehen. Dieses JHissTcrhitltniss hu der Anzahl der Mla» 
ner und der Frauen, so wie noch mdbrere andere Ursadien, die 
wir später entwickeln werden, haben dem gesdligen Leben, an ÜBm 
sem Orte eine ganz eigenthOmliche Richtung gegeben, wie sie wohl 
nirgends in der civilisirten Weh wieder zu ünden ist. 

Der Hafen von Islaj ist sehr gut und ziemlich geräumig, er ist 
Ton hohen Ufern gleich einem Kessel eingeschlossen, in dem sich 
6 bis 6 kleine Buchten befinden, wo sich die Wogen mit gewaltiger 
Kraft brechen 9 doch können einige von diesen, von den Bewohnim 
des Ortes, zum Seebade benutzt werden, das hier sehr allgemein 
im CSebranche ist. Mehr als 200 Fuss hoch stehen die Felsen der 
Ufer, fast ganz senkrecht. Ober den Strand des Meeres und nur an 
einer Stelle ist ein Durchgang durchgebrochen , woselbst die Anfahrt 
der Böte statt findet. Durch ein schwimmendes Floss wird hier die 
Landung bewirkt, und diese ^ Anstalt findet sich sehr bewährt, hier, 
wo durch die Ebbe und Fluth, so wie besonders durch die Bran- 
dung jede andere Vorrichtung unzureichend sein wiirde. Eine 
ungeheuere Masse von Tangen, sämmtlich den Laminarien angeho* 
rig, die hier Porra genannt werden, bedecken alle Klippen und alle 
Ufer dieses Hafens, so wie überhaupt die ganze Küste von Peru. 
Durch 6 sechspfundige Kanonen wird der Hafen gedeckt, die oben 
am Rande der Felsen ganz frei stehen. 

Welch einen Eindruck mfisste der Hafen von Islaj auf den eu- 
ropäischen Reisenden machen, wenn er hier zuerst landen vnlrde? 
Bier ist nichts von jenem Goldlande zu sehen, wo die schonen In- 
dianer, den Kopf mit Federn geschmückt, stolz einhergehen; hier 
ist nichts von jenen Palmen und den bunten Schmetterlingen zn se- 
hen, die wir uns für diese Gegend gedacht hatten. Nur kahle Fei- 
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MO stallt man hier, ohae Wasser und emiblösst Ton aller Vegetation } 
grosise Eidechsen*) laufen hier, schnell wie der Blitz , darüber Inn« 
weg, oder wSrmen sich in den brennenden Strahlen der Sonne, aber 
von Pflanzen nnd Insekten haben wir , ansser jenen kleinen « schwarz 
zen Springkäfern, welche wohl in keiner Hanshaitnng dieses Landes 
fehlen dfirfen, anch keine Spnr daselbst gefunden. Die Vogel, wel- 
che diesen einsamen Ort !^eleben, sind die Aasgeier, sowohl der 
Aura*^) als der Urubu***)j beide leben hier nebeneinander nnd wer« 
den Gailinaster geimnnt; fiberall wo irgend etwas Unrath hin^ewor« 
fen wird , .da sind sie anch sogleich in Masse hemm, lassen sieh je* 
doch nicht leicht zum vortheilhaften Schusse beikommen , da in ge« 
wShnlicher Schussweite von ihren Federn alle Schrotkömer ab- 
prallen« 

Bei einer solchen cultnrlosen CSegend sind denn anch alle Le- 
bensmittel, die auf dem Markte von Islaj verkauft werden, ganz 
ausserordentlich theuer; sie werden von Quilca und selbst von Ca^ 
mani herbeigebracht, denn in der* Umgegend von Islaj kann nichts 
gebanet werden« 

Auch . Erdbeben gehören zu der bestandigen Plage dieses Ortes, 
selbst in den Tagen unserer Anwesenheit erfolgten mehrere daselbst^ 
man läuft hier jedoch nicht mehr zum Hause hinaus , denn dieselben 
sind von Rohr zusammengebunden und können nicht einstürzen. Es 
ist auffallend, dass Islay so hSufig von Erdbeben heimgesucht wirdj 
während sie zuArequipa doch nur sehr selten vorkommen. In ganz 
Islay sind nur zwei steinerne WohngebSude und diese zu 2 Stock- 
werk; das Eine ist die Aduana und das Andere das Gebäude des 
Administrators , worunter hier der oberste Zollbeamte zu verstehen 
ist. Die Rohrhiitten dieser Stadt sind so einfach gebauet, dass man 
iiberall durch die Wände bindürchsehen kann, was auch für die darin 
wohnenden Damen weiter nicht störend ist. 

Der Aufenthalt zu Islay scheint sehr ungesund zu sein; wir sa- 
hen daselbst viel mehr Kranke, als in den anderen Häfen der West- 
k&ste. Die Tertiana war sehr häufig und äusserBt hartnäckig; selbst 



*y t^-wpidmtu wdtrokflhm «. ^ und »«Iwere Midei« Artea. 
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wahre CSidit sahen wir m Iday mui anrli einen Fall von Waaeer- 
krelis bei einem Kinde. 

ifm 269ten April verliessen wir den Hafen ron Islaj^ «einen Ort, 
der merkwürdiger als sehön ist; die Prinaess Louise nahm ihren 
Lauf naeh dem Hafen von Lima. 



Zehntes Capiiel 



Veberfakri von Islaj'naeli Callao, dem Hafen ron Lima^ 

nnd Aufenthalt daselbst« 



Der Wind war schwach^ als wir den Hafen rerliessen und f fihrfe 
uns nur langsam in die offene See^ so dass wir noch am ganzen 
folgenden Tage die Küste im Auge hatten. Die Seefahrer in dieser 
Gegend sagen ^ dass man stets so, weit wie möglich vom Lande ab* 
steuern müe^se, um frischen Wind i^n finden. Am 28sten April hat- 
ten wir die Küste aus dem Gesicht verloren und ein frischer Wind 
beschleunigte unsere Fahrt; er wehte beständig aus Sud<-Ost, so dass 
wir mit allen Leesegeln fahren konnten. Auf der ganzen Fahrt , an 
der Westküste von SUd-Almerika^ war uns die Zeit der Seereise^ die 
Zeit der Erholung; wenn die Anker gelichtet wurden ^ dann legten 
wir uns zu Bette und ruheten aus. 

Sobald wir einigermaassen die Küste verlassen hatten , fanden 
wir auch hier dasselbe #trübe Wetter ^ was uns fast bestandig auf 
den Fahrten von Yalparafso nach Copiapö und von dort nach Arica 
begleitet hatte. Der Himmel war stets wie mit IVebel bedeckt, und 
nur um Mittagszeit kam die Sonne auf einige Viertelstunden zum 
Torschein. Sowohl hiedurch, so wie durch den starken Wind aus 
Süden 9 und durch die Strömung des kalten Wassers aus Süd- West, 
rpn dein wir sogleich ausführlicher sprechen werden , ist die Tem- 
peratur in dieser Gegend, im Verhältniss zu ihrer Breite, ganz auf- 
fallend gering und höchst angenehm. Am 28sten April, als wir uns 
im 16ten Grade südlicher Breite befanden, maassen wir: 

Um 8^ Morgens die Temperftiiir der Luft >■ IT^T^R. «ad di« de« MTtiumn MI IS^^B^ 

. a^NMimit. . ... i^A^fL. .... . . is^am. 
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Die Beobaehtmig tob 6 Uhr Abends, welcbe die so Diedere Tem- 
peratur des Wassers an^b, war besonders anOallend, denn nach, 
der gewobnlichen Abnahme für diese Zelt hittte sie wenigstens 
Ifi^R. betra^fen mfisseo; jedocb bei allen ferneraD Hessun^en des 
Seewassers', die wir ron hier an, bis znm Hafen von Callao mach- 
ten, überstieg die Temperatur desselben niemals die Höbe von 1&;3°R., 
selbst nicbt einmal im Innern des Hafens, bei der grössten ütlitlags- 
hitze und bei tdarem ffimmeL Mit dieser verSnderteta Temperatur 
der See sank auch die der Lufl um einige Zebntheilcben eines Gra- 
des, anstatt, dass sie mit abnehmender Breite um etwas zunehmen soütc. 

Diese sehr auffallende Erscheinung einer so niederen Tempera- 
tur, in einer soleben Breite, wurde znerst dnrch Herrn Alexander 
T.Humboldt beobachtet; er sab, dass es eine SlrSmnng kalten Was- 
sers -war, welcbe sich, von Süden kommend, der Küste von Peru 
entlang hinaufzog, und beobachtete schon im October 18U2 die Ober- 
flSche des Stillen Meeres, au den Küsten ron Trnxillo zu 15,8" 
WSrme der hnnderttbeiligen Scala, und' im Hafen ron Callao so- 
gar nur 15,5* im Monat IVorember, während die Temperatur des 
Wassers in derselben Breite, aber ausserhalb der Strömnng, sehr 
bedeutend höher war. Erst im Jahre 1825 sind Beobachtungen über 
diesen Ci^enstand wiederholt worden, nnd zwar dnrch Herrn Baron 
Dircklnck t. Holmfeldt, dessen Mannscripte uns, durch die Güte des 
Hm. Alexander t. Humboldt zur Benutzung milgetheilt worden sind. 
Wir geben hier zuerst die wichtigsten dieser Beobachtungen, wer- 
den dann auf die Resultate derselben apfinerksam machen und sie 
mit unseren Beobaebbiogen Tergleicben. 

Beobachtuigen der Tempertlnr der Luft und des Wassers anf der Ober- 

fliche des Stilien Meerex, RUgestellt auf einer Reise ron Valparaiso nacb 

Arica TOD' Herrn Dirckinck r. Holmfeldt. 
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I2)< MitUga 17°B. - 16,4«n ■ 17,6' IL Temp. d. Waaa. 
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Das auffallendste Resultat bei diesen Beobachtungen ist die 
plötzliche Temperatur -Abnahme des Wassers im 16ten und 15ten 
CSrade der Breite; eine Beobachtupg, welche unsere, im Jahre 1831 
daselbst angestellten Messungen ganz genau bestatten. Nach den 
Angaben im Vorhergehenden wird man sehen, dass wir am 28sten, 
nachdem wir seit 48 Stunden den Hafen ron Islaj Verlassen hatten, 
in die Gegend dieses kalten Wasserstromes hineinkamen,, wo die 
Temperatur, statt zuzunehmen, sich in Zeit von vier Stunden um 
0,9"* R. yerminderte. 

Diese Erscheinung hat gefgenwftrtig , durch die hydrographischen 
Arbeiten des Admiral Duperrej, ihre Erklärung gefunden ; auf Ver- 
anlassung des Herrn Alexander r. Humboldt hat dieser ausgezeichnete 
Seefahrer seine besondere Aufmerksamkeit den Strömungen an * der 
WestkOste von SOd- Amerika gewidmet, und diese Bemühungen haben 
ein ausserordentliches Resultat herbeigeführt« Es war nämlich bis- 
her allgemein angenommen, dass die Strömung, im Verlaufe der gan- 
zen Küste dieser Länder eine nordliche sei, dass sie die Gewässer 
Tom Cap Hörn hinauftrt^lbe und eine der vorzfiglichsten Ursachen 
der niederen Temperatur dieser CSegenden wäre. Auf unserer Reise 
der Prinzess Louise ward durch unseren Freund, den Capitain 
Wendt und durch uns dieser Gegenstand genau beachtet und es 
zeigte sich , dass diese Strömung entweder gar nicht vorhanden oder 
doch nur an den siidlichen Küsten von Chile 2, 3 bis höchstens 3i 
Minuten in 24 Stunden betrug« Diese Messungen konnten, bei ganir 
ruhiger See, mit grosster Bestimmtheit angestellt werden. Je wei* 
ier wir unsere Reise nach Norden hinauf fortsetzten ^ nm so mehr 
wurden wir täglich flberzeugt, dass man sich in der Angube der 
Strömung auf Lord Anson^s *) Reise recht sehr geirrt habe ; man 
wollte in jenen Gegenden täglich eine Strömung ron 10 bis 12 Engl. 
Meilen nordlich beobachtet haben, doch sowohl hier, wie noch an 
anderen Stellen hat man die Strömung überschätzt, was auf ein feh- 
lerhaftes Logen schllessen liesse. Weiter nordlich, nämlich fiber 
Lima hinaus, ist die Angabe Anson's gewiss ganz richtig« Der Ad- 

_ _ • • 

An 2». - 8^ Morg. 18,20 R. ViTinii«, IS^S^'R. Kacslc&lto. l?"" Temp. a«« Wuseis. 

131» Miltg« IM^'R. • 16,2<'B. - Bei ao^"!?^ Breite. 

2>> - 48,5® B. Tevp. des Wasiert bei 1,027 epeeübolier Sohwere. 
*) Reite um die l^füU Leipsig 1740. p. IM. 
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miral Doperrey *) h»t es jetxt dargetlian, das» eine solcbe allge- 
meine nördliche Strömung der Gewässer, an der Westküste von Sfid- 
Amerika nicht statt findet j sondern dass ein Strom aus Sfid«Westep 
vorhanden ist, der von 135° westlich von Paris bis 165^ östlich von 
diesem Meridian, die kalten Gewässer des Sudpols hinauf treibt und 
sie in nordöstlicher Richtung gegen die Westldiste von Sfid-Amerika 
fuhrt. JVach jenen mühsamen Nachforschungen soll dieser Strom, 
schon in der Breite TonCoquimbo, gegen das Land einwirken und 
alsdann eine nördliche Richtung, der Kttste entlang nehmen. Sollte 
es sich kfinftig bestätigen, dass dieser kalte Strom aus Söd-West, 
schon in der Breite von Coquimbo sich der Küste nähert, so mnss 
er doch, wenigstens 5 bis 6 Längengrade davon noch eutfemt, sich 
nördlich hinaufziehen, denn auf der Fahrt der Prinzess Louise 
ist von dieser Strömung nichts beobachtet worden;- erst die thermo* 
metrischen Messungen des Wassers in der Breite von Q^uilca zeig- 
ten sie uns an, wie diess auch, gans genau übereinstimmend, von 
Herrn Dirckinck v. Holmfeldt beobachtet wurde. Vielleicht hat die 
Jahreszeit auf diese Strömung einen so mächtigen Einfluss. So ist 
jetzt die Entdeckung der kalten Strömung, welche schon Hr. Alexander 
V. Humboldt im Jahre 1802 machte, fast in ihrem ganzen Umfange 
nachgewiesen und ganz neue Ansichten über die Strömung, in der 
südlichen Hälfte des SüUen Meeres, haben sich hiemit eröffnet. Möge 
diese Strömung fortan den Namen ihres grossen Entdeckers führen I 
Auf dem net erschienenen Planiglobus des verstorbenen Grimm ist 
sie bereits verzeichnet ' In kommenden Jahrhunderten wird auch die 
Humboldts*Strömung den Bewohnern der Kiisten- Gegenden, wel« 
che unter dem Einflüsse dieser Naturerscheinung stehen, das Anden* 
ken des Mannes erneuern helfen, welcher zuerst jene Länder unse^ 
rer Erkenn tuiss näher gebracht hat 

In Folge der Humboldts-Strömning ist die Temperatur des Was- 
sers im Hafen von Callao so ausserordentlich gering, Hr. Alexander v. 
Humboldt fknd sie im November zu 16,5^, Herr v. Dirckinck im Mo- 
nat Augii^t zu 15,7^; im Juni zu 18,1^; im März zu 19,5^; im Ja- 
nuar und Februar aber von 22^ zu 24,6^, während die Temperatur 
des Wassers im März und April, ausserhalb der Strömung, zu 26,4^ 
und 29,7^ Cels« beobachtet wurde. Wir selbst beobachteten die Tem- 

^^^^^ • 

*) ^®/« ^^ Dnperre^. Hjilroiinplufdio Kart« il«r SftiUae von 18S2, 
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peratar im Monat Hai von 14,4^ R. bis hoehstens 15^ R. (während 
der Sonnenhitze nm Mittagszeit). Man bedenke dass diese so nie* 
dere Temperafair bei 12^ sttdtieher Breite ^ also in 180 Meilen En(- 
femnng vom Aeqnator rorkommtl 

Unsere Ueberfahrt nach Callao war sehr angenehm; schon am 
Abende des rierten Tages nSherten wir uns der St. Lorenzo- Insel. 
Der Wind war gut und der Mondschein so hell, dass der Capitain 
noch Nachts in den Hafen einlief, woselbst um 4 Uhr Morgens die 
Anker fielen. Mit Tages Anbruch eilten wir auf Deck, um die lange 
erwfinschte Ansicht diese» schönen Hafens zu geniessen. Unrermo- 
gend sind wir, die Herrlichkeiten der Natur zu schildern, die sich in 
diesem Augenblicke unserem Atfge darboten; der wette Hafen war mit 
einer Nebelschicht bedeclct, welche sich soeben senkte und aus welcher 
die Hügel der fernen KOsten nur zum Theil hinausragten. Ein Wald 
Ton Masten verdeckte die Stadt mit ihren prachtvollen Castell's, wel« 
che in d^r neuesten Geschichte dieses Landes von so grosser Wich» 
tigkeit waren. Nichts glich der Klarheit des Wassers und der Ruhe 
seines Spiegels, in dem sich die prachtvollen Schiffe abbildeten, die 
hier versammelt waren; nur das Rudern kleiner Barken, die mit fri- 
schen Nahrungsmitteln den fremden Schiffen zueilten , unterbrach die 
bewnndemngswfirdige Ruhe der Natur, deren Beleuchtung in die* 
aem Augenblicke wahrhaft tropbch war. Aber an den entfernten 
Enden des Hafens, um die ganze Insel von St. Lorenzo herum, so 
wie anf den enigegengesetzten Seiten war der Himmel verfinstert; 
meilenlange Schaaren von Millionen und Millionen von Vögeln hat* 
ten sich von ihrem Nachtlager emporgehoben und schwärmten fiber 
den Spiegel der Se^ ; ein Heer von Moven, Cormoranen und Pelika- 
nen bilden diese bewunderüngswfirdig^n Schaaren von VSgeln, deren 
Anzahl sich gar nicht schätzen iSsst Pinguine in kleinen Haufen 
zeigen flieh in der Nähe des Schiffes und verschwanden wieder mit 
Blitzesschnelle, zwischen ihnen zuweilen der SpheniscuB Humboldt fj 
dne neue Art, welche wir im 3ten Theile dieses Buches beschrieben 
npd Tab. XXXI. abgebildet haben. Bald erschallten die Kanonenschüsse 
von dea vielen Kriegsschiffen, die Flaggen wurden gezogen und hoch 
weheten sie anf demCastelldelalndependencia, während rauschende 
Musik von den Kriegsschiffen der Nord-Amerikaner zu uns hinfiber 
drang; hohe Cräste iiatten sich daselbst eingefunden, die soeben im 
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wiederholten Kampfe der Partheien nnierliegen mmsten, nnd dort 
ihre Freiheit suchten. 

Die Luft war äusserst angenehm im Hafen Ton Callao, aber be- 
ständig mit Wasserdämpfen stark beladen ; wir lassen die Witterungs- 
Beobachtungen eines ganzen Tages hieseibst folgen, da sie am bes- 
ten Ton dem dortigen Klima ein Bild zu entwerfen im Stande sind. 

Am 3. BTai, V'W Blorg. 14,4<>a.Temp.d.Liift, IM^'R*!^««^ (95('' H^gromeier r. ftmu- 
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Bei 762,60 Mm, B«roai.Staiid. 
Dioker Nebel deekt d* Hafen, 

Die Sonne briebt dnreb den 
NebeL 

Etwas Sonnensobein« 

Nebel und etwas Vl^ind. 

Die Sonne wird darek denlSle* 
bei verdankelt und d.Cordil« 
lere ist niebt su sebeki. Saos- 
snre's H/grom. 92^. und die 
Temperatur d. Wassers 15^&. 

Der Himmel immer iTobe. 

Temp, des "Wassers 14,7' R. 

Friseber lüTind ans Norden 
u. der Himmel ganz bezogen. 

Am folgenden Tage war es friih Morgens gaiuE diele benebelt 
aber gegen 9 Ubr fiel der Nebel in Form eines feinen Regens nnd 
es klärte sieb alsdann ziemlich auf. Die Zeit unseres Aufenthaltes 
zu Callao war am Ende des Herbstes, zu einer Zeit, in der die Ne- 
bel« welche unter dem Namen Garuas bekannt sind, ausserordentUeh 
häufig zu werden anfangen, und so verging auch bei unserem Auf* 
enthalte selten ein Tag, wo der Himmel nicht, wenigstens einige Zeit hin- 
durch bezogen War. Diese CSaruas, die im mittleren und nördlichen Pem 
mehr als das halbe Jahr hindurch , die Atmosphäre des Kttste^andes 
decken, sind noch immer ein Gegenstand unzureichender ErfclSrung. 
Auf offener See, der ganzen Westküste tou Süd- Amerika entlang, 
herrschen das ganze Jahr hindurch mehr oder weniger Nebel, deren 
Bildung durch die daselbst herrschenden Süd- nnd Süd-Ost- Winde 
erklärt wird. An der Küste des südlichsten Peru ist dieser Passat- 
Wind nicht mehr kalt genug, um die Wasserdünste der Atmosphäre 
zu einem Nebel niederzuschlagen, und daher daselbst das schöne 
klare Wetter, welches das ganze Jahr hindurch in jenen Gegenden 
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herrscht. la deo i^brigeD Kiistenl&ndern von Peru sind die Ursachen 
Tielfaeh) welche daselbst eine, im Verh&ltniss znr Breite 9 sehr nie- 
dere Temperatur hervorzurufen im Staude sind; zu den Ursachen 
aber, welche die Bildung der. Giuruas bedingen, mögten wir haupt- 
sächlich jene kalten Luftschichten zählen, die durch die. Humboldts- 
Slrömnng kalten Wassers mitgefiihrt werden, welche, wie es im Vor- 
hergehenden gezeigt worden ist, aus Siid- Westen kommend, nörd- 
lich Yon Islay und Q^uilca die KQsten too Peru berühren und dnri^h 
ihre medere Temperatur die Wasserdämp& der Luft condensiren. Die 
Monate. Januar, Februar und März zeichnen sich durch das schone 
Wetter und durch den fast beständig klaren Himmel aus, der zu 
Lima und im ganzen Peru herrscht; es scheint aber auch, als wenn 
in dieser Zeit jene grosse Strömung kalten Wassers aus Sfid-Westen- 
ejne andere Richtung annimmt, und weniger die Peruanische Kiiste 
berfihrt, denn Herr Baron v. Dirckinck fand im Januar und im Fe- 
bruar das Wasser, im Hafen von Callao, zu läP und 24,6^ Cels. er- 
wärmt, eine Temperatur,, welche diese Gewässer gewöhnlich nur 
ausserhalb der Strömung erreichen. 

Dot Stand des Barometers, am Ufer der Süd-See zu Callao, ist 
im Jahre 1826 durch die Herren Pentland vnd Don Mariano de Ri- 
vero. Tcrmittelst eines vortrefflichen Instruments ausgemittelt worden ; 
die Herren fanden, denselben, als Mittel tou 58 Beobachtungen , zu 
7«2^90Mill. bei 21,6'' Ceb. oder zu 0",76071 auf O"" Wärme reducirt. 
Herr Alexander v. Humboldt*) hat dieses Resultat mit der, von ihm 
selbst und; von Herrn Boussingault, an verschiedenen anderen Punk- 
ten der Sfidsee gefundenen Barometer-Hohe verglichen^ und sie fast 
ganz Übereinstimmend getroffen. 

Pas Städtchen Callao besteht aus einigen Hundert Häusern, die 
meistens ein sehr ärmliches Ansehen haben; nur eine Strasse ist^ 
die dicht am Meere verläuft und .aus zweistockigen, meistens recht 
guten Häusern besteht. Hier ist der Sammelplatz aller Fremden 
und eine ungeheuere Menge nichtsthuender Mulatten und Neger ist 
hier beständig auf der Sftrasse zu finden; jedes Haus hat seine 
Kaufmanns -Läden und seine Magazine, ^äX»^ Krämer selbst sind 
aber fast . sämmtlich Fremde, aus allen Nationen Europa^s bestehend; 
Callao ist nur der Hafen fflr |dma, und als solcher wohnen in il 

*) ReU0 ia di« Aeqiüiioolial-G«gend«ii VI. 2let Heft. p. 97« 
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nur die CreschiftstrBger der grossen KanfinannsbSilser ron Lima; 
bei dem grossen .Handel, der durcii diesen Hafen betrieben wird, bei 
der grossen Menge won Kanfahrtei- Fahrern nnd den vielen Kriegs» 
schiffen, welche von den grossen Seemiichten hieselbst stationirt 
sind, ist dieser kleine Hafenort ausserordentlich lebhaft nnd ein Ort 
der grössten Versehwendung. Der Seeman, dessen Leiien ein ste- 
ter Wechsel zwischen Entbehrungen, hartem Geschick nnd höchster 
Verschwendung ist^ der wird hier bafd sein sauer erworbenes Geld los« 

Der Fischfang beschäftigt an der Küste dieser Gegend eine sehr 
grosse Menge von Menschen; Callao rersiebt die grosse Stadt Lima 
mit frischen Seefischen und hat dadurch einen reichen Erwerbzweig. 
Die Menge tou Fischen, die zuweilen den Hafen tou Callao ftflleA, 
ist ganz ungianblich; es war eines Nachmitags während unserer 
Anwesenheit daselbst, als plötzlich der Hafen mit kleinen Fischen 
überzogen war nnd sich ein interessantes Schauspiel unseren Au- 
gen darbot. Es waren Anchoras, oder auch Anchoretas genannt, 
dieselbe Art, welche wir schon im Hafen tou Valparaiso und Arica ge- 
seben hatten. Die Schaaren der Cormorane und Möven verliessen 
ihren gewShnlichen Aufenthaltsort und iiberzogen den ganzen Har- 
fen, indem sie beständig die Ideinen Fische verfolgten. Die grossen 
Pelikane «^er Westküste Hessen sich auf das Wasser hinab und 
schöpften mit ihrem grossen Schnabel, bei aller Gemächlichkeit'ganze 
Massen von Fischen. Aber an der KQste wurden Hunderttausende 
mit jeder Woge an das Land geworfen und abdann 'tou den Leu» 
ten eingesammelt; an einigen Stellen fischten die Leute mit grossen 
Netzen, die gewöhnlich so Oberffillt waren, dass es schwer hielt, 
sie herauszuziehen. Mitten unter diesem Treiben und Jagen von 
Millionen und Millionen tou Thieren, fuhren die Böte mit den4MR- 
deren der fremden Kriegsschiffe umher nnd machten auf die gros- 
sen Vögel Jagd ; uns stand jedoch kein Boot zur Disposition. 

Sobald wie möglich verliessen wir Callao und begaben uns 
nach Lima, hoffend, von da aus noch eine Reise nach der Cordil« 
lere ausffibren zu können. Von Callao nach Lima rechnet man 2 
Legnas; eine sehr breite, aber schlecht bestellte Strasse führt in 
ziemlich gerader Richtung dahin. Man unterhält gegenwärtig auf 
dieser Station mehrere Postkutschen^ die sowohl zu Lima, wie zn 
Callao, zweimal des Tages ^ zu bestimmten Standen abÜEJuren. Die 
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Wilgtn nnd sehr gtoBSf wie gewöhnliche Englische PosUaitochen, 
und werden ron 4 bis 6 Pferden gezogen« Sobald man das Stftdt- 
ehen Callao yerlässt^ .kommt man in eine weite, unabsehbare Ebeue, 
die aber jetzt, zur Zeit des Herbstes, ganz kahl und aller Vegeta* 
tion beraubt war^ so dass sie einen höchst traurigen Anblick ge- 
währte. Alsbald kommen tine Menge von Landhäuser, die in der 
Nähe des Weges stehen, aber von ihren Bewohnern verlassen wa- 
ren. Die Folgen der Revolution haben hier Alles zerstört, denn 
znr Zeit, als Callao, nach der Schlacht von Ayacuchd, noch durch 

Spanier besetzt war, pflegten hier die Tn^en der Patrioten 
am sein und bei den häufigen Ausfällen, welche die Spa- 
nier aus den CastelFs von Callao machten, waren diese Gegenden 
die beständigen Schauplätze kteiner ScharmfitzeL 

Später treten bebauete Felder auf, man sieht Plantagen ' von 
Zuckerrohr und unabsehbare Flächen, die mit Luzerne bedeckt sind, 
und an ihren Rändern erscheint zuweilen das prachtvolle O^nerium 
parf){fiorum N. r. Ei.y welche% der Prinz Wied auch in Brasilien 
gefunden hat». Ein Kloster und in der Mitte des Weges ein Gast- 
haus, Lalegua genannt, stehen hier dicht au der Landstrasse. Die 
grosse Hauptstadt liegt bestandig im Angesicht; ihre Thfirme und 
Kuppein erheben sich äusserst zierlich und geben der , Stadt , ans 
der Feme her, ein orientalisches Ansehen. Dicht hinter der Stadt 
erheben sich Bergketten, die immer hoher und hoher steigen und 
sich in der hoben und mit Schnee bedeckten Cordillef e verlieren« 
Hinter dem kleinen Orte Blirones wird die grosse Strasse besser, 
und ist znr Seite mit Pappeln eingefasst, weichte sich bis znmThore 
von Lima hin erstrecken. Diese Allee, welche ganz nach der Linie 
gezogen ist, ist sehr schon und wird auch^von den Lim^niem zum 
Spaziergange benutzt; steinern^ Bänke sind hier zur Seite ange- 
bracht und die Fulssteige werden gut in Ordnung gehalten. Znr 
Seite dieses Weges sind mehrere grosse Hacienden und angenehme 
Landwohnungen, in deren Gärten eine unendliche Menge grosser 
Orangen-Bäume stehen. Wir haben Oberhaupt nirgends wieder so 
grosse Orangen -Aänme gesehen, als gerade in der Umgegend von 
Lima ; sie wachsen hier wie bei uns die Apfelbäume, ohne dass man sie 
Irgend einer Sorgfalt unterwirft, und dennoch sind sie ganz mit Friich- 

a 8 



WA 

IM 



— Os- 
ten bedeckt 9 die freilich auch nicht so wohlschmeclciDnd sind, ali in 
Indien und in China» 

Nach dem barometriflchen Nirellement, welches Herr Rirero 
Ton Callao ans fiberLima, bis nach Pasco ansgeftthrt hat, erg^eben 
sich fttr die einzelnen Stationen, von Callao bis Lima, folgende 
HShen: 

Callao , . • « 00 Tarat east. 

Baqaijaiio • • • • 

Lalegua • • • • 

Stironaa • • • • 

Siailt-Tlior tob Lina auf dem "Wege aadi Callao. 

Der sroaao Fiats ma Lima liegt 92|Tar« kOhar, ala diät«« Tkor. 

Obgleich dnrch die Nahe der volkreichen Stadt Lima und durch, 
den grossen Handel, der auf dieser Strasse betrieben wird, die Com- 
munication so ausserordentlich h&nfig ist, so ist man doch vor räu- 
berischen Anfallen nirgends weniger sicher, als gerade hier, pnd 
sehr unklog wSre es, wollte man nach Sonnenuntergang und allein 
diese so besuchte Strasse passiren. ^ Um diese Zeit herum ist das 
Gasthaus von Lalegua ganz umringt von Farbigen, welche im wil* 
den Rausche ihre National - Tänze daselbst aulTfihren. Aber selbst 
bei Tage finden hUnfig Ueberfälle auf diesem Wege statt, und die 
Banditen dieser Gegend haben sich einen Ruf erworben, dass sie 
wenigstens menschlich handeln und sich sogar zuweilen in der 
Habe des Reisenden nur theilen. Vor unserer Ankunft war hier ein 
grosser Geldtransport fiberfalien und genommen worden, bei welcher 
Gelegenheit ein grosser Betrug entdeckt wurde. Die Begleiter des 
Geldes rieten nämlich nach Lima, erhielten schnell einige Caval- 
leristen zur Hälfe und wollten damit die Räuber verfolgen, diese 
hatten jedpeb, bald nach ihrem Raube, die Geldkisten geöffnet und, 
zu ihrem Leidwesen, nicht Geld, sondern Pina (ungemiinztes Silber) 
gefhnden, das bekanntlich auszufahren gänzlich verboten ist Da 
der Verkauf dieses Silbers zur Entdeckung des Raubes hätte fäh- 
ren, können, so Hessen es die Räuber auf offenem Felde liegen, mo 
es die Soldaten fanden und den Betrug anzeigten. 

In früheren Zeiten soU die Strasse von Callao nach Lima mit 
Orangen besetzt und mii schonen Blumen verziert gewesen sein, 
wie diess UUoa , noch aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts 

*) 312 Var. caat. aiad §UUh SS8| Bagl. Fum, demi 1 Tara Ist gltieh S3 Zoll En^I. llaa«t. 
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eraSliUy Qod wie m noch Deolsche Journalisten in der neneeten 
Zeit wiederholt haben« CSegenwSrtig findet man auch keine Spur 
und keine Sage^ welche diese Angabe bestätigen könnte; fiberhanpt 
kann man wohl mit Recht annehmen ^ dass UUoa Qberall^ sowohl 
die Fruchtbarkeit des Oodens, wie die Schönheiten der sfidameri- 
kanischen Städte, etwas fibertreibt, und aswar nur, um den Spani- 
schen Gianz in den- fiberseeischen Ländern dadurch zu yergrössern* 

Wir kamen xu Lima an und mussten unsere Wohnung in einem 
Französischen Gasthause aufschlagen; unser Aufenthalt daselbst 
dauerte aus sehr verschiedenen Ursachen länger, als wir gewünscht 
hatten, eine Reise nach der Cordillere zu unternehmen, war uns je« 
doch nicht mehr Tergönnt. Der Parteienkampf, welcher sich kurz 
Tor unserer Ankunft zu Lima wiederholt hatte, machte einerseits, 
und die unerwartet baldige Abfertigung der Prinzess Louise 
anderseits, die Reise nicht mehr rathsam, so dass wir die Zeit hie- 
selbst nur zu kleinen Excursionen in die Umgegend, zur Vollendung 
unseres T^igebnchs i|nd zur Correspondenz nach Hanse anwenden 
konnten. 

Im.JahrlS35 erbauete der Eroberer ^on Peru die schöne Stadt 
Lima; es war am Tage der drei Könige, als der Grund dazu gelegt 
wurde, und sie erhielt daher den Namen Ciodad de los Rejres, den 
sie auch, im ersten Jahrhundert nach ihrer Erbauung, fast aus- 
schliesslich geführt bat« Die ^ten Conquistadoren erhoben schon 
damals die Frage,. ob es rathsamer sein würde, schmale Strassen 
und hohe Häuser, oder kleine Häuser uhd breite Strasse anzulegen. 
Sie gaben ihre Grfinde für die eine wie für die andere Meinung 
an, entschieden sich aber glücklicherweise ffir breite Strassen und 
niedrige Häuser. Noch wussten sie nicht, welchen unglficklicben Ort 
sie zu dieser Stadt gewählt hatten, noch ahneten sie nicht das 
grosse Unglfick, welches einst die Erdbeben über sie bringen wür* 
den. Sehr bald beschloss Pi^arro die Königsstadt zur Hauptstadt 
von Peru zu machen, da die Fruchtbarkeit des Thaies, so wie das 
angenehme Klima daselbst, hiezu aufforderte. 

Ueber die Länge ron Lima sind die Angaben noch immer etwas 
rerschieden; wir wollen hier nur die wichtigsten Tergleichen« Auf 
den bisher erschienenen Seekarten ist die Position sehr bedeutend 
fehlerhaft, ja selbst ii^ den neuesten practischen Handbüchern 
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die Schiffalirtskiinde, ist sie sogar anF 76^W W* von Greenwidi an« 
gegeben. Herr Alexander Ton Unmboldt gab die Lilnge von Lima 
zu 77 ^7' 5^' W. von Green wich an, und Herr CHtmanns *}^ nacii den 
neuem Bereclinungen . der Beolmchtungen toIi Maiaspina, setzt sie 
auf 77^6'45''. ' WKlirend unserer Anwesenheit zu Lima haben wir^ 
in Gesellschaft des Herrn Scholtz, eines Landsmannes, dessen Name 
wir schon frfiher, Theil !• pag. 492. r&hmlichst erwähnt haben, eine 
LSngenbestimmung durch die Verfinsterung des zweiten Jupiterstra* 
bauten in der Nacht Tom 19ten zum 20sten Mai erhalten. Wir mach- 
ten die Beobachtung mit einem Tortrefflichen Instrumente ron Frau- 
enhofer, -das gSnzlich ohne Blendung war. Der Beobachtongspunkt 
war. dem Torre de St. Domingo gegenüber, also an demselben 
Orte, wo einst Malaspifia und dessen Begleiter beobachtet hatten. 
Die Terfinsterung des Trabanten trat zu Greenwieh 

um 19^ 65' 2'' (mittlere Zeit} ein, und wir beobachteten sie 

um 14''46'28'' 
Differenz ö>* 8" 34'' daher 77«8'30'' die LXnge von Lima. 
Die Breite^ hatte Herr &|holtz kurz vorher durch eine HShe des 
Arctur im Meridian zu 1Z^3'24'' gefunden. Es ist hiebei zu bemer- 
ken^ dass der Himmel nicht ganz klar war, sondern hie und da 
kleine Nebelstellen zeigte , woher unsere kleine Differenz erklBr- 
Bch wird. 

Man hat Lima so IrSufTg als eine ansserordendich schone Stadt 
gepriesen. Wohl macht ihr fremdartiges Ansehen , so wie ihr tropi- 
scher Charakter, einen besonderen Eindruck auf den europäischen 
Fremden, doch die Ansffihmng der einzelnen Geb&ude iSsst gewöhn- 
lich Vieles zu wünschen fibrig, und Bauten, wie die grossen Pracht- 
gebSnde zu Santiago, giebt es hier nichts GeschmackröU ist die 
Fronte der Kathedrale und mancher Thurm ist im edelen Stylo er- 
bauet, doch die Materialien, welche dazu benutzt sitid, sind nur 
für den Augenblick ' berechnet und gehen später diesen Gebäuden 
ein ärmliches Ansehen. Verschwunden ist meistens der grosse Reich- 
thum aus den Kirchen - und Klöstern, das Gold und die edelen Steine 
haben zur Befreiung dienen mfissen, und nur neeh einiges Silber 
und Seide und Sammet steht man in den Kirchen. Die Santa Ro- 



*) UniemieliQBgMi ftBer dl« Creograpliie Amerika'«. Gelef«n in dmr Acad«mi« der Wi»- 
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salin ist die Schutzpaironin ron Lima, ihre Kirche ist noeh die am 
reielisteD ausgestalt^e, wie es uns scliien, und häufig wird sie ia 
grossen ProcessioDen in den Strassea. der -Stadt umbergefuhrt. Man 
schittst Lima auf 70000 Einwohner, anitliehe Zäblnogen existicen 
hiwnber nicht. Nach amtlichen Nachrichten bestand die Zahl der 
Weltgeistlichen xn Lima f ilr das Jahr 1831 in 256 Personen ; die ZbU 
d^ Kloster- Geistliehkeit blieb uns unbekannt; so gross sie wahr« 
scheinlich auch ist, so sind doch dergleichen Angaben, wonach sie 
sich anf 2500 Kopfe belaufen -soll, sicherlich sehr übertrieben. Die 
Stadt Arequipa hat bei 157 Weltgeistlichen , nur 292 Klostergeist* 
liehe, und Ajacucho bei 60 Weltgeistlichen sogar nur dieselbe An* 
zahl Klostergeistlich«. Im Jahr 1831 belief sich die Zahl der Kir- 
chen und Klöster xa Lima auf 56,. welche man auf dem schönen Plane 
der Stadt Lima Terzeicbnet findet, der im Jahre 1830 zu Hamburg 
bei Speckter et Comp, erschienen ist. Auf diesen Plan verweisen 
wir Oberhaupt Jeden, der sich mit der Form dieser Stadt naher be- 
kannt machen will. Auch lassen wir uns in eine weitere Beschrei- 
bung der Stadt Lima nicht ein, da dieselbe ^zu verschiedenen Zei- 
ten, wie von Ulloa, im Mercurlo peruano, in Alcedo'^s Diccionario 
de America und in allen neuereu Reisebeschreibungen der Englän- 
der, die über dieses Land erschienen sind, weitläuftig beschrieben 
ist. Eine Zosammeustellnng dieser einzelnen Angaben hat tterr 
FrÖbel ^) gegeben, die aber doch viele Irrthiimer enthält, welche 
sich aus den einzelnen Berichten der Reisenden eingeschlichen bähen. 
Zu Lima befindet sich die San Marcus- Universität, welche im 
Jahre 1831 selbst 55 Lehrer zählte; sie steht auf der frttheren Pla^a 
de la Inquisicion, gegenwärtig Pla^ a de la Independencia. lad Uni- 
versitäts-Gebäude befindet sich der Sitzungssaal der Depulirten; seine 
ausserordentliche Pracht ist ein Ueber bleibsei von dem ehemaligen 
Glänze und Reichthnm, der zu Lima herrschte. Gross und schön de^ 
corirt ist der Saal, alle die Sitze sind aus feinem Holze gezimmert^ 
das sehr geschmackvoll ausgeschnitzt ist und ganz innorme Summen 
gekostet haben muss. Die Kammer war gerade beisammen, als 
wir uski zu Lima befanden ; bei der grösseren Hitze in diesem Lande 
waren auch die Herren Deputfarten dasdbstnoch mehr zum Schlafen ge- 
neigt, als an anderen Orten. Unter den wissenschafUichen Anstaltea 

*> EeMkreiknsg reu OBer- rnnd Niedw-Pet«. Weinw 1831t f§^ 174 
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der Univeraität flihren wir die BiblioUiek an, die einige eehr lo» 
benswertlie Einrichtangen liat; ilir jetziger Fonda ist 1314 Pinftteri 
wovon Sogleich der Bibliothelter Don Dr. Joaqnin Paredea, 2 Cna- 
toden nnd ein Portier besoldet werden« £in pritelitiges Lesezimmer 
geliSrt xnr Bibliotliek , das mit einer grossen Menge Ton Karten nnd 
mit Abbildungen der rorzfiglicbsten GebSnde Enropa^s rerziert ist; 
die Bibliothek enthält wenige, jedoch aber selir schone Sachen. Wir 
wunderten uns nicht wenig, die meisten Reisebeschreibungen, 
welche in Deutscher, Englischer nnd Französischer Sprache erschie* 
nen sind, hier in Spanischer Uehersetzung zu sehen* Zu den sel- 
teneren Sachen f fir die naturhistorischen Fächer waren hier mehrere 
Manuscripte von Entdeckungs-Reisen, die auf Befehl der VicekSnige 
gemacht worden« Wir sahen hier die Fiestas del Cuzco und das 
grosse Werk von Banier, Ceremonias y Costumbres religiosas de la 
puebla del India. Amsterdam 1735« 5VoL Leider hat auch diese 
Anstalt zur Zeit der Revolution viel gelitten; sie war lange ohne 
Herren und ohne Diener nnd man sagt, dass besonders Fremde sich 
bemfihet haben, die seltenen Sachen 'daraus zu nehmen und nach 
England zu schicken. 

Der botanische Garten besteht nur noch dem Namen nach, und 
wäre er nicht so genau auf dem Plane der Stadt, der noch zur Spa- 
nierzeit entworfen ist, verzeichnet gewesen, so hätten wir ihn nicht 
wieder aufgefunden. Der Eingang zu ihm ist durch das Hospital de 
San Andres, aber schon seit langer Zeit ist er verkauft und zum ge- 
wöhnlichen Privalgarten umgestaltet. Wir sahen ilarin nichts als 
grosse Bananen-Plantagen, grosse Orangen und Cheremoyen. Nur 
zwei seltene Bäumchen waren aus jener Zeit fibrig geblieben, man 
hielt sie f fir giftig und sie gehörten der Familie der Asclepiadeen an. 

Das Museum der naturhistorischen Gegenstände nnd der Alter- 
thfimer. Jetzt Huseo national y latino genannt, befindet sich in dem 
Gebäude des General Tribunal de la IMineria. Don Franc. Barrera 
istDirector der Anstalt, der noch einen Colector zur Seite hat; Er- 
sterer ist bekannt durch einige kleine Schriften fiber Peruanische 
Antiquitäten etc. Der Fond der Anstalt sollte für das Jahr 1831 2760 
Piaster sein, uns schien es aber, als wenn gar nichts, ausser der 
Besoldung der 2 Beamten, für dieselbe geschah. Die meisten Gegen- 
stände dieser Sammlung waren früher PriTat-Eigenthum des Herrn 
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Ritero, der einst dem Bergwerkswesen in Fem als General-Direetor 
Torstand, politlsclie Umtriebe verbannten ihn* Von Lima und die Re- 
gierung nalun seine Samminngen mit der Bemerlcung in Beschlag» 
sie zu bezahlen; die Verbannung hat aufgehört , 4^ch Herr Rivero 
erh&lt weder seine Sammlungen zurück, noch werden sie ihm bezahlt« 
DasiJebelste hiebei ist aber, dass die Sachen jetzt Ferd erben, indem 
auch nicht die iliindeste Sorgfalt zur Erhaltung dieser grossen Sei« 
tenheiten angewendet wird. 

Vier Peruanische Mumien rerzieren die Ecken des Museums, es 
ist dieselbe Art, von der wir zwei Exemplare mitgebracht haben» die 
gegenwärtig im anatomischen Museum zu Berlin aufgestellt sind; sie 
geboren zu den grossten Seltenheiten in Peru und werden sehr hoch 
bezahlt« Die Sammlung der Idole der Peruanischen Indier, sowohl 
in Gold als Kupfer ist ausgezeichnet; auch diejenigen befinden sich 
daselbst, die Herr Rivero beschrieben und abgebildet hat*)« Diese 
Figuren sind sehr merkwürdig, denn sie sind nicht gegossen sondern 
mit dem Hammer geprägt^); noch gegenwärtig ist Herr Rivero im 
Besitz 'einer grossen Menge von goldenen Gegenstanden der Art, 
und wir haben hierüber eine ausfuhrliche Arbeit mit mehr als 100 Ab- 
bildungen zu erwarten. Ausserordentlich merkwfirdige Formen zei- 
gen sich in der grossen Sanunlung von Peruanischen Vasen, die in 
den Grabern der alten Peruaner gefunden sind; auch einige Bild- 
hauer-Arbeiten aus hartem Gestein befinden sich daselbst, die aber 
^och sehr roh sind. Die alten WßBen sind aus Kupfer und zuwei- 
len selir fein gearbeitet. Einen grossen Schatz hat aber das Cabi- 
net in 'einer ausgezeichnet reichen Sammlung von Petrifakten, aus 
einer neueren Formation von Pasco,' die viele Merkwürdigkeiten enthält; 
auch sehr gut erhaltene Fischabdrücke sind darunter. Eine , Samm- 
lung der Silbererze von Pasco^ die hauptsächlichsten Vogel des 
Landes und noch viele andere Sachen sind hier durcheinander auf- 
gestellt. 

Die Münze zu Lima ist in einem sehr grossartigen Stjle erbaut, 
sie hat früher schon an einem Tage mehr als 20000 Piaster gelle- 



^ S« Memorial de eieneiM aater« Lim« 1828. peg. 44. 
**) Aamerkvng. Aneh Herreni erslkll, dam unter den (JeselieBkeB, welche die Geteail* 

ien AUhoalpe's an Pi^arro braehlen, üek Vasen ron Crold nnd Yon SiUier befanden» 

die mil dem Hammer cearbeileft waren. 
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fort ; an Ende des Fergangenen JahrhEaderts lieferte sie jftlirlieli ge- 
gen 2000000 Piaster, eine Summe ^ die in den letzten Jahren nach 
der Revolution sich sehr bedeutend vergrösser t hat, denn es wur- 
den daselbst ausgeprägt in den Jahren: 

ia26 217,050 jniirk SUber at 1,847,885 Piut. 7 Rtftl n. 657 Mark Cold «b 08,362 Pläsier. 

1827 318,000 - - - 2,706,500 - 2 - - 402 - - - 62,832 

1828 264,000 - - - 2,244,000 - . 220 • . - 20,312 

Wir lassen hiebe! die Summen, des gewonnenen Silbers folgen, 
f Qr welche nach den Douanen-^Registem vom Jahre 1786 bis 1820 im 
ganzen Peru die Abgaben gezahlt wurden« Es lieferten: 

tama . « . 2,557^14 Mailc 

TxujiUo . . 2,030,787 • 

Pacoo • . . 8,052^ * 

Huamanga 458,702 

Arequipa. « 770,546 

^aona . • , ^04,715 ^ 

Pttno. . . . 730,886 ■ 

JSttmme . 15,232,670 Mark b 137^004,111 Piatier 

in einem Zeitraum von 35 Jahren* Wird die ganze Masse Silber^ 
die durch den Schleichhandel ausgeführt, oder zu Gisräthschaften 
rerbraucht ist und keine Abgabe bezahlt hat, zu t der obigen Summe 
gerechnet, was auch wohl nicht zu viel sein mögte, so wiirde die 
gesammte Summe des gewonnenen Silbers, in dem Zeiträume von 35 
Jahren die ungeheuere Masse von 154,000,000 Piaster fibersteigen. 

Grosse jBigenfhUmlichkeiten zeigt das Volksleben zu Lima, und es 
wSre wichtig genug, dass sie von der Hand eines unparteiischen Beob- 
achters der fibrigen Welt milgetheilt wurden ; uns würde der Gegen- 
stand l^ber die Grenzen dieser Schrift hinausführen und nnser Ur- 
tbeil, <ils Bewohner des kalten Nordens, würde sehr hart ausfallen, 
diiher wir Alles dasjenige übergehen, was hierauf Bezug hat. Statt 
dessen theilen wir eine Menge von Nachriciiten*mit, die wir aus amt- 
lichen Quellen entnommen haben und die bei uns noch unbekannt sind« 

Das stehende Peruanische Herr besteht gegenwärtig (1831) aus 
7000 Köpfen; in d^n Staatsbiichern werden 8000 angefülirt. Es ist 
eingetheilt in 8 Bataillone Infanterie: 

1) QaUiUon Ajaenclio 6} 2le8 Batailloii Zepita * . 

2) UaUlllon Plohiooba S) 2ies nataillon Ajraenelio 

3) UaUilloD Callao . 7) 31m BaUUIom PfebtiiclM 

4) Batailloii ZepiU 3) Bataillott Cnaco fiel a la Palria. 
Die Baiaillone eiiUl an 650 Mam «Urk, also im Canzen 3200 tfana. 
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INe Carallerie besteht aus 4 Regimentein zu 350 Mann. 

1) HuiarM de Jniiia 3) Dragones de honor 

2) Grenaderos de Callao 4) Lanzeros del Cuzoo. 

Die j^irtiUerie besteht in 400 Mann mit etwa 16 GeSchutz zn 4 
Pfund im Kaliber. 

Das ganze Heer ist in 4 Divisionen getheilt; jede Diyisioh be- 
steht im Felde ans 2 Bataillonen Infanterie und einem Regiment Ca- 
rallerie und hat einen Divisionair. Diese Posten wurden zur Zeit 
bekleidet vom 

General Don Blas Cerdefia für die erste Division, 
General Don Juan Pardo de Zela für die zweite Division, 
General Don Guillermo Milier für die dritte Division und 
Coronet Don Jos6 Maria Raygada für die vierte Division. 
Sie fuhren den Titel Comandantes jenerafes del ^ercito. 
Den Titel Jenerales de Division führte: 

1) Don Mariano Neisochea, 

2) Don Guillermo Miller, 

3) Don Antonio Gutierrez de la Fuente und 

4) Don Blas Cerdena. 

In der Peruanischen Armee ist auch ein Militair-Medicinal- Wesen 
eingeführt. Zur Zeit des Friedens werden alle Kranken in den ror- 
handenen Hospitalern der Städte geheilt. Es sind gegenwärtig 5 
Oberärzte, 7 Aerzte erster Klasse, 5 Chirurgen zweiter Klasse und 
ein Sub - Inspector derLazarethe, welcher in der Person des Don 
Dr. Santas Montero bekleidet wird. Die oberste Stelle, als General- 
Inspector des ganzen Militair-Medidnal- Wesens ist gegenwärtig nicht 
besetzte Jedes Bataillon und jedes Regiment hat einen Arzt erster 
Klasse oder einen Oberarzt. Die Chirurgen zweiter Klasse sind bei 
den Hospitälern. Der Staat kaufit die Medicamente und die Aerzte 
müssen sie zubereiten und dem Kranken darreichen. Die Chirurgen 
tragen stets Uniform, sind aber ebenfalls sehr simpele Snbjecte. 

Wir besuchten das ' Militair - Hospitaji de San Andres zu Lima; 
es war eine grosse Kirche mit 250 Kranken belegt die Betten hatte 
man der Länge nach in 4 Reihen aufgestellt und die Fasse der Bett- 
stellen waren gemauert. Medicin stand bei keinem Krankenbette, 
Altäre waren aber an allen Enden der Säle errichtet und mit vielen 
il. » 



brennendea Kerzen besetst; an eine Ordnung , wie wir sie in unseren 

HospitSlem xn seben gewohnt sind , daran war hier nicht zu denl^en. 

Die Peruanische Flotte bestand im Jahr 1831 aus folgenden Sduffen: 

1} Kriegtseliiff«. 3) Handel« iielilffe. 

Die FregatU M onteagudo. 8 FragatMa (d. h. drainaittge Saliiffa)« 

Pia CorTatta Libartad. 1 CorTatta. 

Die Corvaita lodapandancia. _20 HarganiiiiaB usd 

Dia Croliata Araquipa und 16 Croliatan u. 24 aadara kiaina Falmanga. 
Dia Croliata Paruana. 

Vielleicht ist es Ton einigem Interesse ^ wenn wir ein Ideines 
Bild Ton d^m gegenwartigen Zustande der finanziellen Verhältnisse 
dieser neuen Republik geben^ da bisher nichtig Genügendes hierüber 
beltannt geworden ist 

Während der Zeit unseres Aufenthaltes zu Lima waren die De* 
pntirten des Reichs yersammelt, und der damalige Finanzminister 
Don Josi Maria de Pando Oberreichte der Kammer eine bileine 
Schrift *}9 worin er derselben den höchst traurigen Zustand der 
Finanzen des Reichs auf eine, sehr deutliche und genaue Art und 
VTeisp darlegt. Zugleich empfiehlt er es dringend der Kammer, 
sich ernsthaft des Gegenstandes anzunehmen und ihn so bald wie 
möglich zu verbessern. In sehr genauen Tabellen ist dabei die ge- 
sammte Einnahme und Ausgabe nachgewiesen, woraus sich einjälir- 
liebes Deficit ron anderthalb Millionen Piaster ergiebt» 
Ausgaben der Peruanischen Republik im Jahre 183L 

L Dia Gaaaisa-gabaiida GawalL 

Dia Kamnar dar Saaaloran ..•.•• 46|312 Plaalar. 

Dia Baaailaii der Kamnar^ ala SaeraUdira, SoliraUbary 

Thftfsialiari ata. ata. . • • IS^IO • 

■ 61,828 Piaatar« 

Dia Kammar 'dar Daputlrtaay mit Raiiakoatan dar afai- 

seliiaii Harran • • ^ • • « • 116^009 
Baamtan dar vwaitan B^amviar) Polisai, Waaha rnnd 

Coxraapondatts dartalliaB • • • « liJBlU • 

1 129;87S . 

IL Dia ragiaranda Balidrda« 
C^lialt dea PrUdaatanTdar Rapublik • • . • ^000 • 
Galiali daa Taaa-PrSaidaataii • • • • • • 12,000 • 

Ragianuiga-A^ivtaiiiiir ••••••• 9,448 

KaataUaa das nagianiBga*€raJb&adai und Untarkaltang 

dasaalban • • ^ • 4,000 

_; I 62^048 • 

*) Mamoria aobra al attado da la kaaianda da la rapvlilica pamaaa an fina dal Anno da 
1880, eon nn Apandiaa a la Mamoria pratantada al Coagraao. |iima 1881. fol. 
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in. Dj;pftrloaiealal*Jiiiil«ii. 
PfirdM Dep«Heai#ftt ¥oa Lima . « • , . 14,738 Piaslcr. 



• Odxoo • • 

• Janin • ' • 
- 1* LilierUd . 

• Puiio • 



14,726 . 

18,9ir « 
16»774 • 6 Real. 
17,872 • 
12,628 . 6 - 
— — — — 112,613 P. 2 B. 
IT« MiBisteriim de« Inaern und der aiiewirUgeii AB^elegesheHea. 
QeUl dee BÜBJelen, der Olfielere und UAleTbeaaleii 24,820 «^ 
Selireiber, Kottea der Correspondeasj BliiiiBteriel« 

Zeilnng ete. eie. • • , » , . 6,S18 • 
DiploBefIfclie GeUte ete» efe. 40,600 

'71,338 P. 
Prifeeliir x« Lina , 16L727 

- Areqttip» . . . 14^610 

• Axeeuelub • . « , , . , , . , 8^510 

• CJoaeo . . . . . ^ . , . . 12,556 

• Jnniii • • « , , , ; . ,' . 9,700 

• Li]>erted • • ^ .•« ,. . 19^206 

• Puao • . • . *, . 12,600 

Die OffeBtIielie Biblietliek ••«... 3,414 Piaster. ^ 

Das KalioBal- und lateinisehe Museum su Lima, • 2^760 

Die Hoehseknien tob Lihm •••»«• 9,000 • 
Die LaBeaslersehe Sehnle xu Are^uipa • • ^ 360 

BegieruBgs. Presse 1,440 • 

Hoeksehule su Ajaeneho • • • . « , 465 

Die' Boehsekule su Cnsoo • «' , > « 3,628 • 

Die Hoebselinle su Junin • • ' • 8,480 

wm^^^m^^^^ß^ 28A44 « 

Allgemeines Hoqpilal su Cnseo • • • • • 6,000 

Allgemeines Bospital im Departement la Likertad • 6,000 
Allgemeines Bospital su Pnno • t • • 4,707 

— — 18,707 . 



Correspondens der Unter-PrSfeetur des gaassB Staats 
uad Tersckiedene andere Ausgaben • 



7,300 



12,660 - 
26,000 . 



Die Tuch-Lieferung su Cnseo • • • • • • 

Polisei in der flauptstadt ' \ , 16,968 - 

284,811 - 2B« 
T. «eri«]itsli8fe. 

Kosten des höebsten Oeriohts-Bofes • • 68,980 «• 

Kosten des Ober-Gerishts su Lima 99^790 • 

• * - ' - Arequipa • , . • • • 87,810 r 

- Cnseo 6M84 - 

. la Libertad . . • . ' • 48346 - 
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TX Kriegt-Oepartaaieiii. 
Cr«]ia]| des BGaisIcn, der Officiere und UateriieMttftn 28^^839 PImIw. 
Sohreibw ud Kottea der CoirMpondeas • • • 5^000 



38»389 PiMter. 



Dia Armee* 

Generale tmd Miliiair-Rleliier , , . • . W%filO 

B. M. N« und permanenle Fiaeale • • • « 88,848 

Allgemeiiie Comandanturen und A^nUniea • 17|436 

Lelirer und Militair-CoiiiaiidaiiteB • • • • 90,940 

iBgeniear-Coipa . • • 37,984 

ArUIlerie 128,132 

Die Caaiella von Callao ....... 87,855 

Gebalt der geMUBUDien Infanterie • « • • . 998,880 

Gekali der gesanimien Carallerie 298,804 

Polisei- Soldaten 30,898 



Priauen 

InraBden 

Annatar 

Kleidung 

Rieswerlr 

Geplok 

Satlebeng 

Pferde 

MiUtair- 



11,604 

22,423 

16,057 

838,858 

7,000 

12,003 

14,218 

97,911 

115,576 



7 Real. 
6 - 



4 - 

4 - 

2 • 
4 * 

3 • 

7 - 



2 * 

2 i349,432P.2Real. 
Bagage, Kasernen, Wachen, rarteliiedene Uteniilien 

als Salpeter eta ete. • >. 67,000 Piaster. 

Militair- Schale ........ 15,430 • 

Cadetten- Gehalte, Bficher etc. . . . \ 34,062 -^ • B» 

Btnig» andere Avsgahen • • • v» . « • 90,000 • 

196,492 P. 6 B> 

Geaanimt4Sviune 2^79,164 P. 

yn. Die Marine. 

Gehalt des General-Comandanten, Kosten der Central. 

> Sohnle, der Hafen -Behörde, Chefs und 

• Olfieiere ete. eto... • • • • 

Gehalt der Blannsohaft der Corrette Uhertad • 

• . • • Bergantine Congreso 
. • • • Goliete Areqnipefia • 

- • - • Goliete PernTiana « 

• - • • <- Corrette Independeneia 

- • - - Fregatte Monteagado 
Kostett der Hafen-Beamten | der Soldaten hei dem 

D^oaitiim «nd andere Unkosten 



86,013 P. 


IR. 


• 24,442 - 




. 21,250 • 


4 . 


17,289 . 


5 - 


2,256 - 


. 


11,382 . 




• 9,910 - 


4 - 


11 

24,036 - 


—196,570 P. 6 R. 
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AnM$%h&i «ad anncrordentiielie AusgaLen im Seore- 
tarial des Creneral - Comandanteii , d«r 

Central . Schulen etc. et«. •' . . . 1,892 Piaiter, 

Beparatiiren In d. Flotte und der nöthige HafenBant eie. 91,310 

Verpflegung der Flotte mit LeLenamitteln « • • ^7S7 

Wahndieiiiliclies Deficit in der Hafen -Verwaltung • 17,015 - 

■ $87,083 P. 6 B. 
Vni. Finanz-Ministerium. 

Creliali des Minielers, der OIßcier« und Unterbeamten 20,070 • 

Die Geaammt - Kosten der ganzen Verwaltung der 

Finanzen beträgt 793^901 « 

IX« Unrorkergeaeliene Ausgab-en 
lup den ganzen Staat möchten sich belaufen auf « 300,000 

HIemii beträgt die ganz« Ausgabe des SUato 7 • » » • 4^73,550 P« 

Die Einnahme ffir das Jahr 1831 sollte betragen^, nach 

einer annäherenden Berechnnng: 

Die Coniribution der Bingebomen und der anderen Klassen, sowohl 
Personen« als Gewerbesteuer, Guter- und Hftuser^Steuer 

und Patente •••,'...•.. 1,200,000 Piaster. 

S&mmtliehe Z^Ue ],4<ib,000 

Zehnten - Steuern und andere kleine Einnabmen • * .- • • 100,000 

Stempel -Papier 60,000 

Ergebniss der Münze ^ Abgaben der Schmelzer und Zehnten für rer- 

arbeitetes Silber 125,000 - - 

Geld-Ansfubr . • 70,000 - 

Abgabe auf Sa]% Sie und Sehnee^ Länder-Verpachtunge^^t^ ete, • 20,000 

Tabaok. Abgabe . 40,000 - 

Titel, Pisse, Recbts-Besehlfisse . • . . '. . .- 6,000 • 

Getreide • Steuern 70,000 - 

Bergwerics- Abgaben 18,000 - 

Bezahlung der Torjübrigen Schulden 200^000 « 

Summe 3,309,000 Piaater 

Bleibt ein Deficit ron 1^664,550 Piaster. 

Zu diesem Deficit kommt noch die fremde Sta«t»*Sshuldy welche sich am Ende des 

Jahres 1830 auf 11,163,750 PiasUr beliel^ * 

Unter den Excnrsidnen^ die wir Ton Lima ans nach der Umge- 
gend der Stadt machten , geschah auch eine nach dem Monte San 
CristoTal, der sich am nordlichen Ende der Stadt befindet. Es ist 
dieser Berg das Ende einer Kette^ die ron der Cordillere kommend, 
gerade nach Westen Terläuft. Die isolirte Lage dieses Berges nnd 
seine steilen Abhänge machen ihn gescliickt zu Versuchen, fiber den 
hjgrometrischen Zustand der Luft, in Terschiedenen Höhen. Herr 
Scholtz zu Lima, unser hochTerelirter Freund^ iuitte die Güte, die 
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correqiondireQdea Beobachtangen in demgelben Aagenklleke xn ma- 
chen, den wir von der Spitze des Berges dnrcii Pnirersignale an- 
gaben. Die Beobaclilnngen waren: 

Pnyclirometer auf der SpiUe d« St. Chruforftl in 127S Bngl. Fan Hli^«, 
Am 19. Mai 12^ MitUs« 15^ « Ibfi"* R. Winna der Luft 12,8« R. NMakilte. 

m - 3<K « 15,6<> R. • . - 12,8<' R. 

Pijrebromeier sn Lima in etwa 606 Engl« Fase Höhe, 
Am 19. Mai 121' MiUags W «> IS^S"» R. Wärme der Loft 13,8« R. Naeikftlte. 

1211. . «17/ es 16,90 R. . . . 13,90 R. ' - 
1211 . 82^ » 16« R. • . • 14* R. 

Wir langten noch vor 12 Uhr anf dem Gipfel des Berges an 
nnd fanden die Hitze daselbst ganz ausserordentlich gross , doch 
bald nach unserer Ankunft erhob sich auf dem Berge ein heftiger 
Wind und schnell sank die Temperatur. Das Wasser kochte da» 
selbst in einem kupfernen Gefässe bei 76 ^ Reanmur. 

An und für sich ist der San Cristoval sehr kahl, besonders cur 
trockenen Jahreszeit^ in der wir ihn besuchten; dagegen war die 
Ausbeute an Flechten, die daselbst , oft in grossen ausgebreiteten 
Rasen, ganze Felsen und Blöcke fiberziehen, sehr reich* Wir sam- 
melten die Parmelia leucamela Ach.y rqn der die Varietät angusti- 
folia und angustifolia h ^ultifida in Gesellschaft der Everma 
villasa Fr. (Borrera ephebea Ach*) sehr grosse Rasen bildet. Auch 
Evemia ßavicans ß. crocea Fr. mit Everniä americana arrkiza 
n. 9p. in Gesjellschaft von Parmelia leucomela «. latifolia bildeten 
grosse Massen *)• 

Ausserordentlich schon ist die Aussicht, welche man ron der 
Spitze des San Cristoirars geniesst ; die grosse Stadt mit der Menge 
Ton Kirchen und Kuppeln zieht sich dicht am Fusse desselben hin; 
mit Vergnfigen folgt das Auge der schonen Allee, welche auf der Strasse 
nach Callao in West 15^ Sfid hinläuft, und die Castelle von CaDao 
begrenzen die Aussicht, ehe sie sich in das unendliche Sfidmeer 
Terliert Oestlich von San Cristoral liegt das breite und fruchtbare 
Thal, in dem der Rio Rimac in mehrmals getheilten Armen sich 
durchwindet. Die Menge von Palmbäumen, die prachtvollen Alleen, 
welche die Spaziergänge der Stadt schmücken, der grosse Clrcus, 

^} Anmerkung. Bin Diorit ron mittlerem Kom, ans weieeem AUiit nnd seLwarsIielb- 
grOner Hornblende lieetebend^ eo wie ein Granit, aelir feinkörnig aae weiMemFeld- 
•patky weieeem ^aars nnd grünliok-scliwarzem Crlimmer keetehend, kie und da ein* 
gemengte Sehwefelkiee-Punkte entkaltendi bilden das Gestein des San Cristorak 
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in dem die Stiergefechte stattfiiideD, und das Geräusch auf den Stras- 
sen ^ das bis hieher hiuaurscliallt, Alles di^ss macht einen ange* 
nehmen £indrudL Nach Süden , fast 'dicht an dem Ufer des Mee* 
resy lie^l das schone Dorf JMiraflores, das fast ganz aus Landh&n» 
sem der reichen Bewohner der Hauptstadt besteht, welche hier zur 
Zeit des Frühlings sich auf halten. Die herrlichsten Gärten findet 
man daselbst mit Blumen und Früchten aller Tropengegenden rer- 
ziert. AnsserordentUch fruchtbar ist. die ganze Ebene , durcb die 
der Weg dahinführt, einst war sie der Sitz einer grossen India* 
ner - Bevölkerung ; die gegenwärtig ganzlich an jenen Orten rer- 
schwunden ist^ nur die Ruinen ihrer merkwürdigen Gebäude stehen 
da und werden^ bei dem milden Klima ^ noch lange der Zerstörung 
trotzen. 

Die schonen grünen Wiesen^ welche die Umgegend von Lima zieren, 
besitzen einen ausserordentlichen Reichthum an ausgezeichneten Grä- 
sern , die daselbst theils wild wachsen , theils durch Cultur aus an- 
deren Gegenden dorthin gekommen sind. Wir sammelten hier, auf 
einigen sehr kurzen Excursionen, den schönen PiMpahiS stohniferus 
Flugg.^ Pasp. ff0ffinatus FLj Pasp. conjugatus FLj Pasp. (Heia- 
pu9) onnulatu$ Flugg.y den CenchruM lünensü n. sp^y die Lodicula^ 
ria peruviana n. sp. und den Cyperu9 lomentaceus n. $p. 

Zum Schlüsse lassen wir die meteorologischen Beobachtungen 
folgen, welche wir bei dem Aufenthalte zu Lima angestellt haben. 



eteorologische Beobachtungen, angestellt im Mai 1831 

zu Lima. 
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- 




• 


- 


- scbwOleLnft. 


21 


17,6 


14,4 


- 


81 


29 


6,2' 


17,2 


Bezogen. Etwas 


2130 


17,4 


14,5 


* 


- 


29 


6,21' 


17,2 


Sonnenaehein* 


22 


17,8 


14,« 


• 


80 


29 


5,21' 


173 


Bezogen. 


22 30 


18,1 


14,7 


m 


80 


29 


6,206' 


16 


Daniel's Hfgrom. 


23 30^ 


18,4 


14,6 


- 


81 


29 


6,2' 


18,2 


giebtl8 — 133»R. 


24 


18,5 


14,8 


- 


76 


29 


6,2' 


18,5 


Bezogen, 


130 


19,2 


15 


- 


- 


29 


43^ 


19,2 


%^ 


2 


19,8 


15,4 


- 


- 


29 


4,9' 


19,6 


EtwM Sonnensch» 


^30 


19,4 


16,2 


• 


• 


29 


4,9' 


193 


Die Sonne bricht 


4 






• 










durch» 


3 


19,2 


16 


• 


• 


29 


43' 


193 


Daniel's Hjgröni. 


430 


17«8 


Ufi 


- 


- 




- 


- 


g.l9,6° — 13,6*R^ 


7 


16 


14,2 


- 


* • 




- 


- 


Etwas klar« 


'• 20 ^^ 


16,6 


14,2 


• 


• 




m 


• 


Besogen. 


430 


18,2 


15,2 


^ 


• 


^ 


m 


- 


Durchbroch» Hinif 


6 


18 


15,3 


- 


• 


29 


6,6' 


18 


Zieml. klarer Hiou 


530 


17,6 


14,8 


- 


- 


29 


6,61' 


17,6 


Einzelne Wolken 


6 


16,2 


14,4 


^ • 


- 


29 


6,6' 


16,2 


nberzieh« daSonne. 


7 


16,2 


14,3 


- 


- 


29 


53' 


16,2 


Besocen* 


S 


15,4 


14,9 


- 


- 


29 


6,5' 


16,4 


%^ 


11 


143 


13,6 


• 


- 


29 


5,57' 


143 


Truhe, 


0. 9 30 


17,4 


14,8 


- 


76 


29 


6,5' 


17,4 


« 


22 


17,6 


14,9 


• 


m 


29 


6,03' 


173 


Schönes Wetter 


- 2230 


17,8 


15 


- 


« 


29 


6,05' 


173 


• 


23 


18 


15 


- 


77 


29 


63' 


173 


bei 


S30 


19,7 


15,7 


23*R. 


77 


29 


6,7' 


19,6 




3 


19,6 


15,7 


- 


77 


29 


6,79' 


193 


ganz ilarem 


430 


17,7 


153 


^ 


■ 


29 


6,8' 


17,7 


* 


5 


17,6 


^ 


• 


m 


29 


5,86' 


173 


BimoieL 


7 


16,4 


i4,a 


• 


♦ 


29 


6,03' 


16,4 




10 45 


15,2 


13,6 


^ 


- 


29 


6,03' 


153 


• 


11 


14,8 


L%4 


» 


«• 


29 


5,75' 


143 




10. 1« 


U,6 


13,2 


^ 


*_ 


29 


ft2' 


143 


Zlemlo sternhell. 


20 30 


17,5 


14,8 


m 


- 


29 


6,2' 


173 


doch WM etw.Neb. 


21 


17,9 


15,2 . 


m 


m 


29 


6,06' 


173 


Etwas Sonnensch, 


12 45 


- 


- 


4» 


m 


29 


6,03' 


- 


^ 



73 



^ 



Tag und 
Stunde. 



Payehrometer. 



iLLnft. 



kllte. 



10.Mai.l>>15' 
3 



13. 



14. 



16. 



16. 



21 

24 
430 
946 

10 
10 30 

11 

19 30 
20 

20 30 

21 
2130 

22 

22 30 

23 30 
24 



30 
30 



30 





1 

2 

2 

3 

4 

7 

7^ 

8 

830 


10 

10 30 
II 
1130 

19 45 

20 6 
20 30 
22 

22 30 
23 

23 30 
24 

1 

2 

230 
10 45 
1130 
12 

20 45 
2130 



n. 



19,4<>R; 
19,3 
163 
18 

14,2 
14 

133 

133 

14,4 

15 

153 

16,4 

163 

16,8 

173 

17,4 

173 

183 

18,2 

183 

183 

18,4 

15 

14,5 

143 

14 

133 

133 

133 
15 
133 
14 

143 
16,2 

16,1 
163 
16,8 
183 

18 

17,1 
133 

13,4 

13,2 

14,6 

143 



15,6°R, 
15,5 
13,9. 
14 

12,5 

12.4 

12,4 

12,3 

12,7 

13 

13,2 

133 
13,7 

133 

14 

14,2 

14,2 

14,6 

143 
143 

14,9 

15 

14,7 

13,2 

123 

12,8 

12,8 

12,6 

123 

12,4 

12 

123 

13 

13,1 

14,4 

14 

14 

143 

15,1 

163 

15,4 

12,6 

12,5 

12,5 

13 

13,2 



Wime 

in der 
Sonne. 



Hygfo- 

neter 

uteh 

SaoM. 



Barometer 

in Engl. 

Blaass. 



21,6'R 

22,2 
23 

223 



22 
22,3 



78 

78 
78 



77 



78 



29 Z. 6 L. 

29 6,8' 

29 535' 

29 5,76' 

29 6,7' 

29 6,75' 

29 633' 

29 63' 

29 5,76' 

29 6,73' 

29 6,76' 



29 



29 
29 
29 
29 
29 
29 
29 
29 
29 



29 



29 
29 
29 



29 
29 



29 
29 
29 
29 
29 



29 
29 



6,83' 

63' 
6,8' 

6,73' 

6,7' 

6,7' 

6,75' 

636' 

6,66' 

6,63' 

5,63' 

6,73' 

6,73' 

6,76' 

6,76' 

63' 

6,8' 

63' 

6,76' 

6,73' 

6,66' 

6,7' 

5,35' 

6,4' 

5,4' 

63' 

5,23' 

6,2' 

6,16' 

6,16' 

6,4' 



6,65' 
6<63' 



Tempe-, Bemerknn gen 
ratur über den Horizont 
d. Baro- und VorgSnge am 
miBter*. BimmeL 



I930R 
163 

19 
19 
16 
16 



' 



SchÖDe klar. Wett 
Schönet Wetter. 

Schöuee Wetter. 
Stenihell , kalter 
Wind ans O. s. S. 

Stemhellyempfindp 

lieh kalt. 

Der Himmel gSns- 

lieh besogen» 

Die Sonne bricht 
dnrcho 



Gans Idarer 
mel« 



Etwa« Wind. 

WindstilL 

Gans klarer Him- 
mel« 

Sternheller Him- 
mel. 
Etwa« Wind« 



Besogen« Himmel, 
starker ThaofalL 

TrOber Himmel. 

Die Sonne bricht 
durch* 



Besieht sich wie* 

der* 
Gans besogen, es 
flült kein Hegen« 



10 
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Tag nnd 


Pa/chrometer. 


Winne 
in der 
Sonne« 


Hygro- 
meter 


Barometer 

in Engl. 

Maaaa. 


Temp«. 

ralur 


Bemerkungen 
fiberden Horisont 


Stande, 


WIrme 
d.Liift. 


kllte. 


nach 
Saum« 


d.Baro. 
laeter«. 


nnd Vorgänge am 
Himmel. 


1«. Slai. 22 


16* R. 


13,4°R. 


« 


- 


29Z.6,6L. 




Gans trübe nnd 


SW 


14,6 


- 


- 


- 


29 5,3' 




besogen. 


4 


IAA 


13,1 


•k ' 


- 


29 6,33' 




Benogen. 


9 


14,4 


13 


- 


- 


29 6,43' 






7 


13,5 


12,7 


- 


- 


29 6,4' 






8 


13,2 


12,6 


- 


- 


29 5,6' 






930 


13,1 


12,6 


- 


- 


29 5,6' 


.. 


Es nebelt. 


10 30 


13,1 


• - 


- 


- 


29 6,63' 






11 


13,2 


12,7 


• 


« 


29 6,65' 




Geringe Zunahme 
der WIrme nach 


18. 20 30 


14,8 


13 


- • 


- 


29 6,64' 




erfolgter Wind- 


2130 


16,6 


13,6 


- 


- 


29 6,43' 




stille. 


22 30 


15,8 


14,2 


» 


• 


» 7,5' 




Trfiber Himmel. 


23 


16 


14,7 


. \ 


- 


29 -7,4' 






24 


17 


13,9 


22,a"R. 


- 


29 7,3' 






3 


16,6 


13,2 


m 


4 


29 6,1' 




Der Himmel klSrt 


830 


13 


12 


m 


« 


29 6,16' 




sich auf. 


930 


12,4 


11,8 


• 


- 


29 6,2' 






10 




- 


^P 


- 


29 6,23' 




Sternhell. 


10 30 


12,6 


11,5 


- 


•» 


29 6,3' 






12 •) 


12 


li 


- 


- 


29 6,2' 







*) Anmerkung. Die Stunden in dieser Tabelle sind naeh aetronomlsoker Zelt angegeben. 
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Viertes Buch. 

Ueberfahrt von der Westküste Süd-Amerikas nach 

China. 

JEiiJtes CapiteL 

Darchschiffang der Sfidsee nach den Sandwichs-Inseln. 



▼Vir yerliessen die Westküste von Sfid-Amerika um den Stillen 
Ocean zn durchschiffen und die östlichsten Grenzen der alten Welt 
aufzusucheo«' Eine Reihe der angenehmsten Tage unseres Lebens, 
wenn auch oft Ton den grossten Mühseligkeiten begleitet, hatten wir 
in Chile und Peru verlebt und die Riickerinnerung, die uns durch^s 
ganze Leben bleiben wird, war noch so neu, dass uns die langweilige 
Fahrt durch den Stillen Ocean sehr schnell und angenehm abgeklirzt 
wurde. Drei Jahrhunderte sind kaum Tergangen, seitdem die Ge* 
schichte jener Länder yon Neuem belebt ist, und schon hat sie viele 
grosse, ewig denkwürdige Thateu aufzuweisen. 

Der Hafen von Callao ist ausgezeichnet durch seine Lage und 
Grosse; in ihn kann man bei jedem Winde ein- und auslaufen, und 
auch den grSssten Theil des Tages und der Nacht hindurch ist 
hinreichender Wind dazu vorhanden. Schon war die Sonne un- 
tergegangen, als die Uafenbeamlen das Schiff* verliessen und die 
Anker gelichtet werden konnten; da bekamen wir noch, vom Bord 
einer Nord- Amerikanischen Fregatte einen Besuch , es war Herr Mil- 
ler, commandirender General in der Peruanischen Armee, den so- 
wohl seine Kriegsthaten , wie seine Memoiren über Peru bekannt ge- 
macht haben. Herr Miller verliess, in Folge der zuletzt ausgeführ- 

10 • 
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ten Rerolniion j gegen die Regierang des Yice-PrSaidenten La Faente 
zu Lima, das Land und begab sieb zu uns, um mit der Prinzess 
Louise nacb den Sand^ichs-Ioseln zugeben; er batte sich, seit je« 
ner Rebellion, an Bord des Nord-Amerikaniscben Kriegsscbiffes g^ 
flücbtet und sieb die ganze Zeit, bis zu unserer Abreise daselbst aui^ 
gebalten. Der ausserordentlicben Festigkeit, sowie der unerscbQtter- 
licbeu Reebtscbaflenbeit dieses Mannes war es zuzuschreiben, dass 
er durcbaus gar keinen Antbeil an dieser letzten so auffallenden mi- 
litaii'iscben Insurrection nabm, welcbe, wie es allgemein bekannt war, 
durcb die Frau des damaligen PrSsidenten Gamara geleitet wurde. 
Herrn Miller, welcber die Truppen von Lima und Callao commandirte, 
waren nocb Soldaten geniig treu geblieben ,* mtt deneo er die Rebel- 
len bätte angreifen können, docb er wollte nicbt die Ursacbe eines 
Bürgerkrieges sein und zog sieb lieber vom öffentlichen Scbauplatze 
zuriick. Die Deputirten- Kammer, welcbe soeben beisammen war, 
gab ibm einen Urlaub auf 6 Monate. Auf diese Weise hatten wir 
das Glück, die nähere Bekanntschaft dieses Mannes zu machen, dMi 
wir über viele Punkte zur Kenntniss jener Länder Aufklärung zu 
verdanken haben. Kaum batte die Prinzess Louise die Segel ge» 
zogen, als wir auch schon, vom schönsten Winde gefas.st~, mit gross- 
ter Schnelligkeit den Hafen verliessen und uns der Küste entfernten, 
die wir auch am folgenden Morgen nicbt mehr erblickten. Wir nah- 
men den Weg, in gerader Richtung, nach den Sandwichs-Inseln und 
der Sü4;»Ost-Passat führte uns mit äusserster Schnelligkeit. 

Noch ehe wir die Küste von Süd- Amerika verlassen, müssen wir 
einer Erscheinung gedenken, die in der neuesten Zeit mehrmals, be- 
sonders durch Herrn Hall in Betracht gezogen ist. Es ist bekannt, 
dass an der Küste des nördlichen Chile, so wie des ganzen Peruani- 
schen Reiches, sehr häufig eine wogende Bewegung der See statt 
findet^ ohne dass man die Ursache dieser Unruhe sogleich sehen 
kann; wir selbst haben Nachts, und zwar bei vollkommener Wind- 
stille, im Hafen von Copiap6 gelegen, als das Schiff so furchtbar 
von der einev Seite zur andern schwankte, dass wir Alle die Bewe- 
gung ganz unerträglicb fanden. An anderen Stellen^ wie z. B. im 
Hafen von Islajr, oder auch südlich von Arica, haben wir, ebenfalls 
bei vollkommener Windstille Brandungen gesehen, wo das Wasser 
30 bis 40 Fuss hoch spritzte« Es Ist bekannt, dass an der West- 
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lAsie TOD Sud-Amerika die Ebbe und Fluth auMerord.entlicb gering 
und oft schon in geringer Entfernung vom Lande ganz unbemerk» 
bar ist, so dasa, selbst bei Vollmond, diese Erscheinung des Rol- 
lens der See, wie es die Seelente in jenen Clegenden nennen, kei* 
nesweges demselben zugeschrieben werden kann. Man hat die Er* 
scheinnng gänzlich der Wirkung des Mondes zugeschrieben und be* 
bauptei, dass sie gerade nur zur Zeit des rollen Mondes stattfinde« 
Wir können dagegen anfuhren, dass dieses Rollen, und zwar 
mit grösster Heftigkeit, wie z. B. im Hafen yon Copiap6, zur Zeit 
des letzten Viertels statt fand, wonach man wohl schon schliessen 
kann, dass der rolle Mond gerade nicht die Ursache dieser Erschei* 
nong ist; wir sind aber überhaupt der Meinung, dass die grosse 
Strömung des kalten Wassers, welche ron Süd-^West hinauf steigt 
und in der Breite ron Arequipa die Peruanische Küste berührt, als 
die Ursache dieses Rollens der See anzusehen ist. 

Am 21sten Mai, gerade am Tage ror dem Pfingstfeste, r erlies« 
aen wir das feste Land ron Callao, jenen .Ort, der durch den bei- 
spiellosen Untergang, in Folge des grossen Erdbebens und der ho- 
hen Springfluth, so berüchtigt geworden ist, und begaben uns 
an Bord der Prin^ess Louise, welche alsbald, gleich nach 
Sonnenuntergang, die Anker lichtete und den Hafen rerliess, der 
auch durch Lord Cochran^s glänzendste Waffenthat, durch die Er- 
oberung der Spanischen Fregatte Esmeralda so berühmt geworden ist. 
Die Bestimmung der Frinzess Louise war nach Canton zu 
segeln, rorher jedoch bei den Sandwichs -Inseln anzulegen und ge- 
wisse Geschäfte zu rerrichten , ron denen später ausführlich die Rede 
sein wird. 

Es wird jedoch nicht überflüssig sein , wenn wir rorher, ehe wir 
den Verlauf unserer Reise rerfolgen, eine kurze Uebersicht der 
grossen Handelsstrassen in derSihlsee angeben, gerade so, wie wir 
es im ersten Theile dieses Buches, pag. 30., bei den Strassen des 
Welthandels im Atlantischen Ocean gethan haben. Da aber die 
Strassen, welche die Schilfe bei ihrem merkantilischen Verkehre mit 
fremden Völkern benutzen, einzig und allein die Richtung der Winde 
beobachteil, so wird es nothig, dass wir eine kurze Uebersicht der 
herrschenden Winde, so wie der, ron ihnen abhängigen Stömungeu 
A roranschicken. Es ist natiirlich, dass eine solche Arbeit, die * 
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hier niir eingeschoben wird, sehr Iciirz gefasst sein nrasg, und sich 
nur auf die bauptsSchlichsten Thatsachen beziehen kann, ohne auf de- 
ren Erl^larung naber einzugehen. Eine umfassende, genaue Arbeit, wie 
Renneis Werk über den Atlantischen Ocean wird Ober die Winde und 
die Strömungen in der Sfidsee, noch lange nicht erscheinen kSnnen. 

Die wichtigsten und am meisten ausgedehntesten Winde im Stil- 
len Meere sfnd auch hier die Passate ; es weht in der nördlichen He- 
misphäre ein Nord -Ost- und in der sfidlichen ein SQd- Ost -Passat, 
ganz so, wie im Atiantischen Ocean. Es streichen diese regelmas- 
sigen Winde zuerst den westlichen Küsten des Landes entlang, bei 
dem sie vorfiberweben und je näher und näher sie dem Aequator 
kommen , 'Werden sie immer mehr und mehr Ost -Winde; eine Er- 
scheinung, welche im Atlantischen Oceaa ebenfalls sehr lange -be- 
kannt isL Der Sfid-Ost-Passat beginnt an der Kfiste von Chile, ge- 
wöhnlich zwischen 26 und 27^ S.Breite, weiter westlich, in offenen 
Bf eere , fanden ihn yerschiedene Seefahrer «rst bei 23^ ; er weht hier- 
auf an der Westkiiste von Sttd- Amerika, wo er zu Anfang mehr 
siidlicb ist,' durch die Form des hohen Landes wahrscheinlich bedingt, 
bis er später, bei 10^ S. Breite OSO. und, noch hölier hinauf, so- 
gar Ost-Wind wird. Zur Sommerzeit weht er gewöhnlich bis zur 
südlichen Breite von 2 Graden, zur Winterzeit hing^en^ wenn der 
Austausch der Temperaturen fUr die si|diiche Hemisphäre viel hefti- 
ger ist, dann weht dieser Passat hinfiber über den Aequator, und 
geht ununterbrochen selbst l>is zu 4^ nördlicher Breite. Dieser Sfid- 
Ost-Passat ist, besonders zur Herbstzeit, in der Nähe des Aequa- 
tors nicht so regelmässig wie die Übrigen Passate. Schon Flerieu*) 
bat die Bemerkung gemacht, dass oftmals in der Aequinoctial-Gegend 
des grossen Oceans, besonders zwischen dem 15ten und 18^ sudlicher 
Breite und IW bis US"" W. L. (von Paris), mehrere Tage hfaidurch 
SUd-Söd-West-Winde und selbst Nord-West-Winde herrschen. 

Auch hier, an den sudlichen Grenzen des Sfid- Ost -Passates im 
"Stillen Meere, kann man jene Erscheinung bemerken, die der Nord- 
Ost-Passat im Atlantischen Ocean ' zuweilen darbietet. So wie hier, 
im Atlantischen Ocean, oßmals zu Winterszeiten ein heftiger Nord- 
Ost- Wind weht, der bis fiber 50 und 60^ nördlicher Breite hinaus- 
geht und sich oft bis zu den gewöhnlichen CTrenzen ''des NO.-Passats 

*) Vo/ag e dtt Marcliand« B, IL pag« 
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;, welchen Wind man dann als ein Vorrücken des Pas- 
sats ansehen kann; ebenso bemerkt man zuweflen, besonders znr 
Winterszeit, an den Küsten des südlichen Chile*s, einen sehr heftigen 
SSO.- Wind, welcher dann , der Küste beständig entlang laufend, sich 
in den Süd-Ost-Passat unmittelbar hineinerstreckt« Auch diesen Wind 
kann man als ein Vorrücken des Süd -Ost -Passats ansehen, veriir- 
sacht durch die Ausgleichung der niederen Temperatur Im Süden zur 
Winterszeit, mit der höheren In nordlichen Gegenden. Weht dieser 
Wind an den Küsten von Chile, dann geht die SchifiTahrt, vom Cap 
Hörn aus, sehr schnell you Statten; langsam aber geht sie bei den 
gewöhnlichen Winden, besonders da auch die Strömung nach ÜWbr- 
den , .nämlich zuweilen höchstens 3 bis 4 Minuten in 24 Stunden, so 
gering ist, dass sie wenig fördert. Gewöhnlich wehen hier westliche 
Winde, entweder aus WSW. oder ans W. zu N. 

Die Ausdehnung des Nord-Ost-Passats in dem Stillen Meere ist 
weniger bekannt; er weht mit grösserer Heftigkeit, als der Süd-Ost- 
Passat, eine Erscheinung, weiche mit der Im Atlantischen Ocean ge- 
nau übereinstimmt. Verschiedene Seefahrer haben die nördliche Grenze 
des Nord-Ost-Passats In 28 bis 29** gefunden ; es scheint jedoch, dass 
sich dieser Passat niemals so weit südlich hinerstreckt, als der Süd- 
Ost-Passat nördlich hinaufsteigt. Wir sahen die südliche Grenze des 
Nord-Ost-Passats in 8^ nördlicher Breite, in der Sommerzeit, wäh- 
rend die nördliche Grenze des Süd-Ost-Passats zu eben derselben 
Jahreszeit, um 2® nördlicher von Herrn Beechej beobachtet wurde. 

So weht 4^1^ jahraus und jahrein der Nord-Ost-Passat nördlich 
imd der Süd-Ost- Passat südlich vom Aequator, durch die tropischen 
Regionen des StillenlMeeres, zwischen sich einen Raum lassend^ der, 
je nach den Jahreszelten, sich mehr oder weniger nach Norden oder 
nach Süden hin erstreckt, sich« mehr oder weniger ausbreitet und 
mit rariabelen Winden, mit Windstillen, Gewitter- und Regenwolken 
das ganze Jahr hindorch angefüllt ist. 

Die weslllche Grenze dieser beiden Passat -Winde ist nicht so 
genaa bestimmt, auch sie richtet sich nach den Jahreszeiten; im 
Winter reicht sie weiter hinüber, im Sommer hört sie früher auf, 
oder die Winde werden in diesen Gegenden schwach und fangen an, 
Tariabel zu werden. Zur Sommerzeit wenigstens wehen diese Pas- 
sate kaum bis zum Meridian der Ladronen, woselbst schon häufig 
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die Wirkung eines anderen Windsjsten» in die Augen fSllk Ei- 
genthumlicher zeigen sicli diese Passat- Winde an ihrer ösUielien 
Grenze, nämlich an den Küsten ?oii Amerilca, wo sie beginnen; der 
Nord -Ost -Passat, der bei den Küsten von Califomien vorbeiwehf, 
begleitet Iceineswegs die westliche Kfiste von Mexico , die sich liier 
nach Süd- Ost erstreckt, sonderu bleibt in einer Entfernung von 
einigen Hundert Meilen*) ron der Kfiste, so dass zwischen dieser 
und ihm ein Raum iibrig bleibt, in dem andere Winde ihr Spiel 
treiben, deren genaue Kenntniss wir Herrn Alexander t. Humboldt 
Terdanken« Hier in diesem Winkel, den gleichsam die beiden Bo- 
gen der Passate mit der Küste ron Mexico und dem jetzigen Co« 
lumbien machen, und wohinein auch noch die Galapagos gehören, 
wechseln entweder anhaltende Windstillen mit furchtbaren Winden, 
die unter dem Namen der Papagallos bekannt sind, oder es erstrek- 
ken sich, besonders zur Winterzeit und bei gutem Wetter, die Pas- 
sate bis in die Nähe der Kibten und wehen daselbst ganz gelinde, 
oder auch, sie werden durch heftige Stürme abgewechselt, die un- 
aufhörlich anhalten' und den daselbst herrschenden Passaten ent- 
gegengesetzt sind« Es ist die Entstehung dieses dreieckigen Rau- 
mes, in dem die Passate nicht mehr wehen, lediglich der eigenthfim- 
liehen Figuratioii des festen Landes ron Amerika zuzusclireiben, 
und die Sache Terhält sich hier fast eben so, wie in der Bucht von 
Guinea, wo ebenfalls anhaltende Windstillen und gefährliche Stürme 
den Seefahrer zur Verzweiflung bringen können. 

Die herrschenden Winde an der östlichen Seite tou Asien, so- 
wohl bei Japan, als an der Küste ron China, bei den Philippinen, 
Bomeo, so wie durch die ganze Chinesische See hindurch, sind 
halbjährliche Winde, Monzoone; sie wehen im Sommer ron Süd- 
West nach Nord - Ost und im Winter von Nord-Ost nach Süd- West 
Bei den Moluccen, in der Java -See, bei Timor und Neu-€!uinea 
ist sogar ein Monzoon, welcher aus Nord- West nach Süd-Ost und 
aus Süd-Ost nach Nord- West weht , so däss denn auch in diesen 
Gegenden, wo diese einzelnen Winde verscfaiedenartiger Systeme 
aneinandergrenzen, diese so unregelmässig und die daraus hervor- 
gehenden Strömungen so unbestimmt sind, dass die SchifiTahrt da- 
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selbst nieht mehr so sehneil von Statten geht. Cook*) fand auf der 
Reise nach Neu -Guinea schon In 8^ siidücher Breite einen bestän- 
digen Wind 9 der im {September von Sfid-Ost bei Ost wehte. An 
dner anderen Stelle **), bei seinem Aufenthalte auf Java, erzählt 
er, dass am 26sten Norember der westliche Passat sich daselbst 
einstellte 9 welcher die Nacht über aus ^ud-West, bei Tage aus 
Nord -West und selbilt aus Norden wehte. 

Die Monzoone wehen mit ausserordentlicher Heftigkeit, oft- 
mals viel stärker, als die Passate, so dass, z. B. in der Chinesischen 
See, nur die besten Segler gegen diesen Nord- Ost- Wind hinaufzu- 
kreuzen zuweilen im Stande sind; die Schiffe gehen gewöhnlich zu 
dieser Zeit durch die Macassar - Strasse oder durch die Strasse der 
Moluccen, oVler, wenn sie zuerst versucht haben, gegen den Wind^ 
nach China hinanfzukreuzen , durch die Strasse St. Bemadino und 
suchen erst im Meridian der 9f arianen den Monzoon abzuschneiden. 
Man nennt diese Fahrt die östliche Fahrt; der Umweg, der hiebe! 
gemacht wird, beträgt gegen 800 bis 1000 Deutsche MeUen, und 
dennoch ist er fortheilhafter auszuführen, als gegen den Monzoon 
zu kreuzen! 

Die Winde, welche zuweilen, im Bereiche der Monzoone, aus 
einer entgegengesetzten Richtung wehen, sind ihrer Furchtbarkeit 
wegen berüchtigt, es sind diess die gefährlichen Stürme, welche, 
in Terschiedenen Weltgegenden, mit sehr verschiedenen Namen be- 
legt werden und in China, wie überhaupt im ganzen Bereiche des 
Nord- Ost -Monzoon^s, Typhoone genannt werden. Diese Orcane 
sind stets heftiger, als deirgleichen, welche zuweilen in dem Bereiche 
der Passate zum Vorschein kommen. 

Sowohl nördlich, als südlich von den hier angegebenen Passat- 
Winden und Monzoonen des Stillen Meeres, herrschen westliche 
Winde, die in der nördlichen Hemisphäre meistens WNW.- Winde, 
und in der südlichen Hemisphäre WSW. -Winde sind; nach den 
Berichten yieler Seefahrer scheinen sie, sowohl nördlich als südlich 
vom Aequator, bis zu hohen Breiten hinaufzureichen. Es sind diese 
westlichen Winde unter dem Namen der westlichen Passate den 
Seefahrern bekannt, und diese rechnen auf ihr Erscheinen in 2S bis 
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30^ lireite last eben so sicher, wie sie dicht daranter auf die Ein« 
stellong des ostlichen Passats bauen dürfen. In der nördlichen 
H&lfte der Sfidsee sind uns keine hinreichenden Beobachtungen be- 
Icannt, welche fiber die Ausdehnung dieses Windes daselbst Auf« 
schlnss geben* Bei 35^ sfidlicher Breite und 180 "" Länge hatt^ 
Cook*) einen Sturm aus NW. zu bestehen, welcher 3 Wochen lang 
anhielt, er behauptet aber dennoch, dass Westwinde daselbst ror- 
herrschend sind? Ja noch an vielen anderen Stellen seiner ersten 
Reise, 2. B. auf pag« 278 und 372 des ersten Theiles und pag. 16, 
72 und 251 des zweiten Theiles der Reise, spricht Cook stets Ton 
den herrschenden West -Winden in diesen Cregenden und den Sstli* 
eben Strömungen« 

Da nun die Strömungen in dem Meere unmittelbar tmd fast ganz 
allein ron anhaltenden Winden rerursacht werden, so entsteht auch 
hier, in den höheren Breiten der sQdlichen Hemisph&re, eine sehr 
ausgebreitete Strömung, welche das Wasser des Südens nach Nord- 
Ost hinauftreibt und somit die kalten GewSilser bis in die Nahe des 
Aequators führt. Es ist diese Strömung «Ke Erscheinung, welche 
Herr Alexander tou Humboldt schon im Jahre 1802 dicht an der 
Küste Ton Peru entdeckt hat, die wir im yorhergehenden Capitel 
pag, 52. mit dem Namen der Humboldts- Strömung belegt haben 
und worauf wir hier rerweisen müssen. Unseren thermometrischen 
Messungen sufolge berührt dieser kalte Wasserstrom, etwa in der 
Breite ton Arequipa, zwischen 17 und 18 Graden, die Küste ron 
Peru. 

Im JMeridiati rop Neu* Holland ist ditfse Strömung, ron Süden 
* kommend, mehr rein nördlich; die Wassermassen stossen gegen 
Neu -Holland und laufen östlich und westlich ab; alsdann geht eine 
Strömung nordwestlich über Neu -Seeland hinaus, die oft bis nach 
Neu -Guinea und den Carolinen hinaufreicht, wahrscheinlich aber in 
verschiedenen Jahreszeiten, je nachdem die yerschiedenen JMonzoone 
daselbst herrschen , sehr verschieden begrenzt wird. 

Dem Laufe der östlichen grossen Passate folgen die grossen 
Aequatorial - Strömungen , eine in der nördlichen und eine in der 
südlichen Hemisph&re ; ganz so , wie es audi im Atlantischen Oceane 
der Fall ist, wo diese nördliche Strömung, in Folge des kurzen 

'') Meis* um dW MTell I. p. 375^ 
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Laöfes midi der» ^g^nihfiiiilichen FigoraUoB des sie uingreDaEendea 
Landes, m einer wahren Rotations -Strömung wird, in deren Mitte 
die Sargasso- See ausgebreitet ist. So wie wir im Vorhergeiiendton ^ 
den Lauf der Passate nStier angegeben lud»en,. so denke man sicli 
aueh die Riclitung der grossen Aeqnatorial - Strömungen. Die rer^ 
schiedene und liöclist.uuregelm&ssigeStromung, wdelie in dem Win- 
kel von Panami bis zu den Galapagos herrsclit, mnss man^ im All- 
gemdnen als die Wirkung des ablaufenden Wassers anseilen, wel- 
dies durch die beiden grossen, nach Westen gerichteten Strömun- 
gen verursacht wird, die aus eütgegengesetzten Richtungen halb 
und halb aufeinauderstossen, nämlich die nördliche aus NO. und 
die siidliche Passat - Strömung aus Süd -Ost. 

Nach unserer Ansiclit ist das System der Aequatorial-Slrömung 
im Atlantischen Ocean und in dem Stillen Meere ein uod dasselbe, 
und die kleinen Abweichungen, welche sich hie und da finden, las- 
sen sich leicht erkIKren« Nach Herrn Beechey *) sollen die Gesetze 
der Strömung in diesen beiden Meeren sehr yerschieden sein; Bee- 
chey meint, dass die Aequatorial-Strömung im Atlantischen Ocean 
mit zunehmender Länge, an Stärke zunimmt, während sie in der 
Siidsee, mit zunehmender Länge, an Schnelligkeit abnehmen soll. 
Im Atlantischen Ocean ist das Maximum dieser Strömung im Golf 
von MeMco, in dem Stillen Meere hingegen, wie Herr Beechey 
sehr unrichtig annimmt, schon bei den Galapagos. Wir habeA im 
Vorhergehenden nachzuweisen gesucht, dass die heftige Strömung 
bei den Schildkröten- Inseln keineswegs zur Aeqnatorial- Strömimg 
gehört, sondern nur von ihr abhängig is^ Schon in derBreüeTon 
Guatimala ist die östlicfae Grenze des Nord -Ost -Passats über 200 
Meilen ron der Kfiste entfernt, und unter dem Aequator beträgt 
diese Entfernung noch mehr. Die Aeqnatorial - Strömungen nehmen 
aucb im Stillen Meere, mit zunehmender Länge, an Stärke zu, und 
der Weg dieser Strömungen ist Jänger , als im Atlantischen Ocean. 
Der Passat im Stillen Meere, nachdem er doppelt so weit ab im 
Atlantischen Ocean geweht hat, wird allmälig schwach und hört 
g^zlich auf, oft schon im Meridian der Marianen, mitten im gros- 
sen Meere. Dasselbe findet denn auch mit der Strömung statt, die 
nocb etwas weiter westlich ausläuft und dort, durch die Gegenwart ^ 

•) Vo/age io tlie Pacific eCe. II. pag. 676. 
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anderer Stromsysieme, allmälig verach windet ^ nachdem sie einen 
Lauf Ton melir als anderthalb Tausend Deutsebe Meilen gemaeht 
hat In den Meridianen Ton 135 bis 150^ westlicher Lange bläst 
der Passat mit seiner ganzen Heftigkeit nnd , wie es uns schien^ 
sogar heßiger als im Atlantischen Oceane ; hier sind anch die Strö- 
mungen sehr stariE und^ obgleich nicht viel Beobachtungen zn Cre» 
böte stehen, der im Atlantischen Ocean nicht viel nachstehend. Die 
Prinzess Louise, das Schiff, mit dem wir den Stillen Ocean 
durchsegelten, machte in dieser Gegend tiglich fiber 60» ja bis über 
60 Deutsche Meilen, eine Distanz, welche sie im Durchschnitte von 
24 Stunden, sonst nie wieder ausgeführt hat. 

Zwischen diesen beiden Aequatorial - Strömungen findet sich, 
merkwürdig ^enug, ein schmaler Gegenstrom, der sich nach O. und 
OJhrO. hindnrchschlängelt; es ist diese Strömung zuerst durch Herrn 
Freycinet (im Jahre 1819) und dann durch unseren Freund, den 
Gapitain Wendt, der die Prinzess Louise führte, im Jahre 1823 
entdeckt worden. Neuerlichst haben auch die Hm. Beechej und Duper- 
rey Beobachtungen darüber bekannt geiiiacht. Es zeigt sich diese 
mächtige Gegenströmung in einer Breite von 6 bis 10^ nördlich vom 
Aequator, und ist so anffallend, dass man sich in der That wun- 
dem muss, dass sie nicht schon früher den Seefahrern in die Au- 
gen gefallen ist. Herr Frejcinet giebt diese ostliche Strömung in 
7 bis 21^ nördlich an, worüber noch später anzuführende Beobach- 
tungen näheren Aufschluss und zugleich die Beschreibung dieser 
Breite geben werden. 

Im Jahre 1%£3, bei der Weltumsegelung des Königlich Preussi- 
schen Seehandlungs- Schiffes Mentor, wurde diese Strömung be- 
obachtet, und zwar wusste man nichts yon -Herrn Freycinets frühe- 
rer Beobachtung, die damals auch noch nicht pubUcirt war. Bin 
besonderer Umstand führte, auf jener Fahrt des Mentor^s, zu die- 
ser Entdeckung; es war Nachts^ als das Schiff, mit allen, Segeln 
bespannt, sein^i Lauf nach den Sandwichs - Inseln richtete , plötz- 
lich erscholl vom Vorder theile desselben, dass Brandung im Voraus 
zu sehen sei, nnd so|j*leich kam die ganze Mannschaft des Schiffes 
in Aufruhr. Kaum war noch so viel Zeit übrig, dass die Richtung 
des Schiffes rerändert werden konnte, um der angeblichen Bran- 
dung zu entgehen, es dauerte jedoch nicht lange, und das Schiff 



- 86 



fand sich mitten in dem schSnmenden und hell leuchtenden Wasser^ 
das man jetzt nicht mehr ffir Brandung hielt , sondern als die Wir- 
kung einer heftigen Gegenströmung ansah^ die dann auch durch Ver- 
gleichnng der Beobachtung am Himmel mit der geführten Schiffs- 
Reclmung sich ergah. Einen ähnlichen Vorfall erlebten wir selbst in 
der Nähe der Baschee^s^ es war hier die Grenze zwischen der west- 
lichen Aequatorial - Strömung und der nord- östlichen Strömung^ in 
Folge des Siid^West-Monzoon's^ worüber zu Ende dieses Buches nS« 
her berichtet werden wird« 

Es war die Strömung auf jener Mentor''s-Falirt in der Nahe deif 
Aequalors folgendem 

Am 11 . Not» 1823 bei 2<» W K. Ereile u. 12V "W. LSn^e » 83{/ l^T. d. h. in U SiauAen. 

- 12. . • . 4* 2^ . - - 123° - . = 34' NW. zu N, 

- 13. - • - 5« lO' . . - 124« 30^ - . =* 13' VT. 

- 14. . . . 80 15' . . - 127« ly- - sr 261^ NO. zu O. ! 

. 15. . . . SOöiK - . . 128« 41'* • «32' O. in S. innerli« 2Tegeiw 

- 16. - - - 10« 4y - . . 131« • . e 13i' O. in H. 

- 17. - . - 13«4y - - . 134« 15'. - «=■ 33' W^. 

Im Jahre 1828 machte Capitain Wendt mit dem Schiffe Prinz ess 
Louise die zweite Weltumsegelung und die Resultate dieser Beob- 
achtungen, in Hinsicht der Strömung in dieser (regend, sind noch auf- 
fallenden Die Strömung war: 

An 21. Jan. 1828 nnter 0« 48^ N. Breite und 121« MT. L&nge a ?{' SW. zn H. 

.22.. - • 2« SO'. . • 122« S' - - CB 23i' NO. 

. 23. - - - 4« liK . - - 123« 50'- - « 21' MT. 

.514.. . . 6« 20' « . - .125« 8'- . — 20' NNO. 

. 26. - - - 9« 3y • • • 126« 50'. • «54' NO.in2TaseB. 

. 27. - - - 11« . . . .120« 30'- . . « 71/SW. 

- 28. . - - 13« - . . 132*30'. . «11' NW. 

Auf der. dritten Weltumsegelung des Capitain Wendt im Jalire 
1831^ die wir selbst begleiteten ^ wurden Beobachtungen gemacht, 
welche zu nach bestimmtermi Resultaten führten« £s war nSmlich 
die Strömung: 

Am 4. Juni 1831 unter 4« S. Breite n. 116« W. LSn^e « W VT. 
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Nach diesen hier beigebrachten Beobachtungen, Üb man sieh 
am besten dnrch eine bildiiche Darstellung Terdeutlichen kann, er- 
giebt sich nicht nur ganz deutlich eine Ssiliche Strömung, swischen 
den beiden grossen Aequatorial-Strömungen, der nördlichen und dm 
sfidiichen nämlich, sondern man ersieht auch daraus, dass diese öst- 
liche Strömung gerade in ihrer Mitte durch einen westlichen Wm- 
serzug wiederum unn^ittelbar durchschnüten" wird. Herr Duperrej 
gtebt auf seiner Karte des Stillen Meeres, ^frelche im Jahre 1832 er- 
schienen ist, eine solche Theilung der östlichen Strömung an, doch 
s^, dass ein siidlicher Arm dieser Strömung sfidlich Tom Aequator, 
der nördliche i^ber nördlich rom Aequator gelegen Ist. Die sehr ge» 
nauen Beobachtungen, welche wir im Vorhergehenden eingegeben ha- 
ben, sind dieser Darstellung des Herrn Duperrejr allerdings nicht 
günstig; es scheint vielmehr, dass die ganze östliche Strömung mei- 
stentheils nördlich vom Aequator gelegen ist, und dass die grösMre 
oder geringere Ausdehnung und Stärke ihrer einzelnen Arme den 
verschiedenen Jahreszeiten und der Stärke der Winde zuzuschreiben 
ist, welche daselbst um diese Zeit wehen, da, wie wir vorhin ge- 
zeigt haben , die Passate nach den Jahreszeiten , bald mehr und bald 
weniger hinauf und hinabsteigen , je nachdem Winter oder Sommer 
in den verschiedenen Halbkogeln herrscht« Es ist hiemach voraus- 
zusetzen, dass die bievon abhängigen Strömungen mehr oder w^ 
niger aufsteigen und hinabgehen, und dadurch auch. diese östliche 
Gegenströmung, nach den verschiedenen Jahreszeiten , um einige 
Breitengrade verrückt wird« 

Auch Herr Beeehej*) gedenkt in seiner Reisebeschreibung die- 
ser Strömung, obgleich er d{e Beobachtungen dafär nicht angiebt; 
er sagt, dass es scheine, als ob in beiden Oceanen , gerade zwischen 
den beiden Passaten, eine nörd - östliche Strömung rorhanden sei. 
Im Atlantischen Ocean betrüge diese Strömung etwa 13' Ita 24 Stun- 
den, in dem Stillen Meere hingegen gegen 23^, doch auch hÜefür 
sind die näheren Beobachtungen nicht angegeben. Für diese Gegen- 
strömung im Atlantischen Ocean finden sich schon bei Horsbourg und 
einigen anderen Seefahrern Beobachtungen und sie ist jetzt in Ren- 
neFs Investigations of the Cnrrehs ziemlich genau auseinandergesetzt« 

Was ist nun aber wohl die Ursache dieser Strömung? Wirglau- 

•) Voy. II. pag. 676. • 
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beo aiehU Anderes , als eine Staaüiig 4er, mit Gewalt gegen Wes--- 
ten getriebeneo Wassenpassen , die sich nach allen Seiten hin ver« 
sieht 9 und so z« B. hier , zwischen den beiden grossen Strömungen/ 
wieder zurüekfliessen muss. 

Die Strömungen anf der Ostseite von Asien richten sich .wie« 
demm ganz nach ^er Richtung der Winde , sie sind daher nord^öst* 
lieh, wenn der SW.-Monzoon weht, und s^d- westlich , wenn der 
NO.-Monzoon weht^ Auch . die Schnelligkeit dieser Strömungen ist 
sehr bedeutend 9 und oft hiUt sie noch lange in ihrer , einmal ange* 
Bommenen Richtung an, wenn schon der entgegen^setzte Monzoon 
seit mehr als acht Tagen weht Wir selbst haben solchen Fall er» 
lebt, der auf das Schicksal unseres Schiffes und die Fortsetzung uo'* 
serer Reise den grössten Einfluss hatte« -Als wir nSmlich an der 
Küste Ton Manila gegen den, schon seit mehr als acht Tagen ein- 
gesetzten Nord-Ost-Monzooo hinaufkreuzten, woasu der Landwind 
Nachts benutzt wurde, da mussten wir einen Tjphoon ausstehen, der 
8 Tage und 4 Nächte lang anhielt. Der Sturm kam aus Norden und 
ging herum bis Nord-Ost und Ost; in dieser ganzen Zeit des Sturms^ 
konnte keine einzige Beobachtung an Bord des Schiffes gemacht 
werden, und da auch, ausser einem kleinen Sturmsegel, nichts wei- 
ter geführt werden konnte, so waren wir, die ganze Zeit hindurch, 
der Strömung öberliMsen. Wie gross war aber unsere Freude, als 
am vierten dieser furchtbarsten Tage unseres Lebens zur Mittags- 
zeit die Beobachtungen eine ganz unerwartete Lage angaben! Wir 
hatten fast dieselbe Breite behalten und waren nur um einige Län- 
gengrade westlicb von Mpinila abgetrieben; der, noch immer anhal- 
tenden 'Strömung nach Nord-Ost hatten wir dieses Glück zu yerdan- 
ken , sonst wären wir Tielleicht nach JPalawan hinunter getrieben wor- 
den und hätten, inr glücklichsten Falles' die östliche Fahrt uaterneh- 
mnn können, um nof h in demselben Jahre nach Canton am gelangen» 

In den nördlichsten Gewässern des Stillen Meeres sind die StrÖ- 
mmigen noch nicht so bestimmt bekannt; Herr Beechejr hat gefun- 
den, dass in der Behrings-Strasse, und in deren Umgebung die Strö^ 
mung:^wöhnlich eine nÖrdUche Richtung mit grösserer oder gerin- 
gerer Geschwindigkeit, je nach der Direction des Windes annimmt« 
Es herrseben jedoch diese nöi^dlichen Strömungen nur auf der Ober« 
fläcbe des Meeres, denn schon in 4 Faden Tiefe hörten sie auf. Wahr- 
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scheinlicli ist diese Strömung nor der Ablauf augehSniler Wasser- 
masseu. 

Nach diesen , hier in gedr&ngter KQrze abgefassten Bemerkungen 
über die RiclTlung der herrschenden Winde und der Strömungen, wird 
es leichter sein die Richtung elhzusehen, welche die Handelsscliifie auf 
ihren Fahrten in diesem grossen und unermesslichen Oeeane einschlagen 
miissen* Die Verbindungs-Strassen zwischen SOd-Amerika und dem 
siidlicbsten Theile der Ostkiiste ron Asien ist eine doppelte, und man 
schlSgt die' nilie' oder die andere ein , je nachdem die Zwecke oder 
ändere Umstände es erfordern« Schiffe, welche ron Chile aus direct 
nach China zu gehen haben , segeln gewöhndicb in gerader Riciitnug. 
nach den Marquesas- Inseln, ebensowohl wie die Sbhiflb, weiche ron 
Callao und Guajaquil auslaufen. Sie fahren hier mit dem Süd-Ost^ 
Passat, gehen südlich den Gilberts-Inseln und steuern ösQich denPe* 
lew-lnseln vorbei und nehmen dann, je nachdem der Monzoon in der 
Chinesischen See nordlich oder südlich weht,^ eine verschiedene Ricln 
tnng. Entweder gehen sie durch die Strasse StBernadino und be^ 
nutzen dann den vortrefflichen Süd-West Monzoon, oder sie getiett-, 
nordlich von den Philippinen , durch die Baschee'^s und sphneiden hier 
deu Nord-Ost-AIonzoon ab. Beobachten die Schiff^ bei dieser letz* 
teren Fahrt, nicht ganz gena^u die gehörige Breite, und kommen 
sie, wenn anch nur um einen «CSrad, zu- weit südlich nach der .Chi» 
nesischen Küste, so kann ihre lächiilfohrt, besonders wenn sieflicbt 
sehr gute Segler sind, noch um viele Wochen verlängert werden. 

Andere Schiffe, welche auf dieser grossen Fahrt, einer der 
längsten, aber auch der angenehmsten, frisches Wasser oder Pro- 
viant einzunehmen haben, gehen lieber nach den Sandwichs «Inseln 
hinauf und benutzen auf diese Weise so bald als möglich den Nprd- 
Ost-Passat, welcher viel st&rker und überhaupt viel regelmSssiger 
bläst, als der Süd -Ost -Passat, so dass dadurch die Fahrt, unge«. 
achtet eines längeren Weges , dennoch beschleunigt wird. Auch 
entgehen die Schiffe hier den häufigen Windstillen, die in ' der südli- 
chen Hemisphäre, in der Nähe der vielen Inselgruppen, vorkomm^i 
und die Daner der Reise häufig sehr verlängern. Auf der Fahrt 
im Nord-Ost^Passat, welche die Schiffe immer in gerader RSehttmg 
machen köennen, geben aie über die Sandwichs-Inseln hinaiis, ja bis 
weit über den* Meridian der fliarianen, stets mit vollen Leesegebi 
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(abrend. Ton den Sandwiclift- Inseln an halten sich die SekUBe. lie- 
ber in 12 bis 15^ nordlicher Breite^ wo sie sicherer sind^ einen stär- 
keren Passat sn finden ^ als in der höheren Breite ^ besonders über 
20^ binans; erst spater ^ je nachdem der Monxooii gerade weht, ha- 
ben sie mehr oder wenig^er nördlich zu steuern, um die Breite von 
Maeao . zu . erreichen* Diese Strasse, welche wir hier au^ef ubrt ha- 
ben, ist beinahe dieselbe,. welche einst die Gallione auf ihrer Fahrt 
Ton Acapulco nach Manila einschlug; auch sie erhob sich, auf ihrer 
Rfickreise von Acapulco nach Manila bis zur Breite der Sandwichs- 
Inseln, wo sie häufig anzulegen pflegte , und steuerte dann nach den 
Marianen, wo sie bei Guahan vor Anker ging, um die Anftrage der 
Regierung abzumachen und frischen Proviant einzunehmen. Später 
richtete die Gallione ihren Lauf ostlich von Manila und machte bei 
Cap Espiritn Santo Land, wo sie einst, auf jenem berühmten Zuge 
des Lord Anson, des zweiten Ulysses, genommen wurde* 

Auf der entgegengesetzten Fahrt, nämlich von Indien nachS&d- 
Ämerika, die gewöhnlich nur bei dem Süd-HTest-Monzoon zu machen 
ist, erheben sich die Schüfe bis fiber die nordliehe Grenze desJVord- 
Ost-Passats, die gewohnlich schon bei 28 und 29^ anzutrefien ist;, 
hier sind sie sicher, den SQgenannten westlichen Passat zu finden, 
mit. dem sie bis nach denKQstenvon Californien segeln , um daselbst 
Land zu machen^ wenn sie ihrer Länge nicht gewiss sind; haben sie 
diess aber nicht nöthig, so richten sie ihren Lauf gleich nach dem 
Orte, wohin sie bestimmt sind, indem sie nur in einem spitzen Win» 
kel den Passat abschneiden^ Selbst diejenigen Schiffe, welche nach 
Peru und Chile gehen , miissen gewöhnlich eben denselben W^g neh- 
men; kommen sie dann soweit sQdlich hinab, dftss aic; denSiid«Os4» 
Passat erreicht haben, so miissen sie diesen, nach Westen >abschnei- 
den nnd die sfid westlichen Winde .in 26 bis 28* Breite aufsuchen, mit 
denen sie die Kfiste erreichen und <lann nach dem Orte ihrer Bestim- 
mung segeln. . . 

Zur Zeit des Nord-Ost-Monzoon miissen die Schiffe, von China 
kopimend, ihren Lauf in der sttdlichen Hemisphäre nehmen; die Fahrt 
ist daselbst, der vielen Inseln \ind Korallenbänke wegen, welchen sie 
Torbdzttsegeln haben, sehr gefährlich; haben die Schiffe aber erst 
Nen^Caledonien nnd den Meridian von Nen-Seeland erreicht, dann 
kännen sie^ der herrschenden westlichen Winde w^en beständig auf 
U. 12 
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eine selmelle Fahrt hoffen , nnd wahrscheinlich wird Ic&nftig diese 
Strasse ganx allgemein benntsi werden. 

Unsere Fahrt nach den Sandwichs-Inseln ging ausserordentlich 
schnell Tor sich; kaum hatten wir die Küste ron Sfid- Amerika Tcrw 
lassen ^ als auch schon die Leesegel des Schiffes angezogen und bei- 
nahe f iir die ganze Dauer der Reise beibehalten wurden« Die Strö- 
mung war zu Anfange noch sehr gering , z. B. im I2ten Grade der 
Breite und bei 84® LSnge, nur 3 bis^ 4 Minuten westlich, später aber, 
z. B* bei 6" sfidlicher Breite und IW Länge betrug sie schon 8 bis 
10 Minuten in 24 Stunden. 

Die Witterung war seit der Abfahrt ron der Peruanischen Küste 
bis zu der Zone der Tariabelen Winde ziemlich gleichmässig ; imAÜF 
gemeinen war der Himmel des Morgens stark bezogen, gegen MiU 
tag klärte er sich etwas auf, so dass wenigstens die Sonne vün Wol- 
ken entblosst zu werden pflegte und dadurch die nSthigsten astrono- 
miscben Beobachtungen gemacht werden konnten. Gegen Abend, be- 
sonders gleich nach Sonnenuntergang, bedeckte sich- wieder der Uim- 
m<^l mit Wolken, und Nachts wurde es wieder um etwas klarer, so 
dass eine Menge von Sternen zum Vorschein kamen« Nur sehr sel- 
tea kam os, während dieser ganzen Fahrt zum Regen, und derselbe 
war dann sehr gering; fast täglich Hessen sich einige SeeFÖgel se- 
hen, worunter besonders TropikTSgel, sowohl mit schwarzen, ab 
mit langen rothen Schwanzfedern, das Schiff begleiteten. Wallfische 
haben wir in diesen Gewässern nur sehr wenig gesehen, und der 
Cachelot kommt darin iast gar nicht mehr ror« 

In der Nähe des Aeqoators liessen sich « grosse Heerden von Del- 
phinen sehen, sie waren bis 20Fuss lang, hatten ganz runde Kopfi», 
und dne grosse nach hinten ausgefurchte Rttckenfiane ; eswarwalir- 
-scheinlich Delpkim§$ globicep4 Cur» Auch wurden in dieser Gegend 2 
rerschiedene Boniten durch die Harpune gefangen, welche uns bei 
ihrem Absterben, durch den beständigen Farbenwechsei ein hSchst 
Interessantes Schauspiel gewährten, das zu beschreiben unmSgliieh 
ist. Wenn sich bei dem sterbenden Fische und oft schon lange nach 
seinem Tode, ein Zittern der Muskeln einstellte, das in elonischen 
Kvämpfen bestand, dann fuhren die vielfachen Farben desR^enbo- 
gens und alle Farben der schSnsten Edelsteine mit Blitzes -Schnelle 
Ober die Oberfläche des Thieres, das im gewöhnlichen Znstande 
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«tahlgraü nnd siUienreiiis gefSrbt war^ und man wurde xweifelhaft 
Qber die nSchste Ursache dieser so praelitvolien Erseheinniii^. Das* 
liildtode Leben erzengt Fari^en, unabhängig Ton allem Einflussii des . 
Lichts y diess ist eine feste Thatsaehe^ bewiesen durch mehrere Bm 
obachtnngen; warum könnte sich denn nicht auch das scheidende Le^ 
hen in einer Reihe ron' Farben- Bildungen , der Wahrnehmung dar«i 
stellen? Sterbende KXfer sollen Licht erzeugen , und in welcher in- 
nigen Verbindung atehen Licht und Farben bei ihrem Entstehen! 

Wir habm in beiliegender Tabelle meteorologischer Beobachtun- 
gen Alles zusammengestellt 9 was einzeln >inzofOh^en sehr ermOdend 
gewesen wSre und wir rerweisen desshalb auf diese. So wfe im At- 
lantischen Oceauy so haben wir auch hier, in der Zone des Passat- 
Windes^ niemals Gewitter gebort. In der Zone der variabeln Winde 
zog^n tiglich dicke Regenwolken mit Gewitter auf , doch kamen 
letztere nur selten hoch fiber den Horizont, un«2 auch die RegeiigOsse 
waren lange nicht so heftige wie sie im Allantischen und im Indischen 
Ocean, in der Zone der variabeln Winde sind. 

Schon aus der folgenden Tabelle wird man sehen können, wie 
der l%d-Ost-Passat, schon von 5^ südlicher Breite an höchst unre- 
gefanSssig wird und dadurch dem Nord-Ost-Passat un Stillen Meere 
weit nachsteht, lieber die Grenzen deisi einen nnd des anderen die- 
ser herrschenden Winde haben wir im Vorhergehenden gesprochen, 
nnd was die Temperatur betrifft, welche wir beobachtet haben, so 
ersieht man dieselbe aus der Tabelle. « 

Es wa^ anl 22sten Juni Nachmittags um 6 Uhr, als wir wieder 
Land erblickten; es war der JMowna Roa, der hohe Feoerberg von 
Hawaii, der uns in Sfid 19^ West zu Gesicht kam und sich nurwe- 
mg illier den allgemeinen Gebirg^kamm der Insel erhebt. Die Sei- 
ten der Kuppe waren an mehreren Stellen ndtSelmee bedeckt, doch 
die Spitze war frei daton, die wir in einem Gesichtswinkel von 1,4* 
Minuten erblickten, wahrend wir die Entfernung von der Insel nach 
Beobachtungen auf 90 — ^96. Minuten scfaStzten. Bald nach Sonnen- 
Untergang hüllte sich die Spitze des Yülcans in Wolken ein nnd wir 
sahen idchts weiter von der Insel , indem wir derselben nördlich vor- 
bei segelten. 

Am 238ten #uni» Mit Sonnenaufgang erblickten wir liberall 
Land; 4 Inseln lagen vor uns und zeigten uns das schSnste Grfin, 

12 • 






f 



t 



9 

\ 



~ 92 — 

welches aich umnittelbar ans der See m erbeben ficbien. Wir hai» 
ten gestern schon Hawaii gesehen , so dass nns heute der iktnbUc|E 
der 4 Insehi, welche wir vor nns hatten, lange in Staunen rersetste« 
Endlich löste sieh der Zweifel durch King^s Nachrichten von Cooks 
letzter Entdeckungs* Reise , und akbald konnten wir uns selbst da» 
▼on fiberzeugen; die Insel Mow^e (Maui) veranlasste nftmlich diese 
T&uschung, da sie, von fem gesehen, gleich zweien Inseln erschien^ 
welche durch bergigte Erhöhungen, an jedem Ende der Insel, hervor- 
gebracht, und in ihrer Mitte durch ein flaches Band verbunden wer- 
den. Die dritte Insel lag weit im Hintergründe und war Ranai^ 
während noch Morotai in Westen vor uns lag« 

Unter den Passagieren auf dieser Ueberfahrt von Callao nach 
den Sandwichs -Inseln befand sich, am Bord der Prinzess, eine 
Insulanerinn von Oahu{ sie war mit einem Peruanisdien Schifls-Ca- 
pitain veriieirathet, hatte aber seit einiger Zeit das Heimweh be- 
kommen und kehrte mit uns nach ihrem geliebten Taterlande zurfick« 
Kein Mensch kann seine Freude bei der Rttckkehr in sein Vateriänd 
tiefer ansdrficken, als eben diese Frau; sie weinte vor Freude und 
zeigte bestSndig nach der Insel Oahu, sobald wir nur Land er- 
blickten und sie ihr schönes Mutterland wiedersah, um das diese 
Völker wahrhaft zu beneiden sind. 

Wir näherten uns allmiUig immer mehr der Insel Morotai auf 
der östlicben Seite, wo wir eine kleine, aber hoch aus dem Was- 
ser emporstehende Insel an der Nord -Ost -Spitze bemerkten, neben 
der noch ein einzelner, aber ebenfalls hoch hervorstehender Felsen 
zu sehen war« Sowohl diese kleine Insel, wie auch der einzdn ste- 
hende Felsen, sind auf Herrn Krusensterns Karte der Sandwichs- 
Inseln von 1826 nicht vorhanden, und sie sind wichtig, da sie bei ei- 
ner Durchfahrt zwischen den Inseln Morotai und Mowie sehr ge- 
fährliche werden können. 

Wir fuhren der Insel Morotai so nahe vorOber, dass wir deut- 
lich die steilen Abhftnge der Berge, sehen konnten, welche dicht 
mit iippiger Vegetation bedeckt waren; in einer Schlucht hatte sich 
ein Haufen Insulaner zusammengezogen, der die Prinzess voi^er- 
segeln sah, und etwas westlicher hinauf erblickten wir auch ein 
kleines Dorf, dessen hage sehr niedlich war. Der ganze weltliche 
Theil dieser Insel ist flach und fast ganz mit Sand bedeckt; dage- 
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gen laufen im' gebirgiglen Theile der Insd viele ThBler naeli Sot^ 
den aas« 

Den gansen Tag fiber wehte der Seewind (Nord - Ost - Passai) 
mit ziemlicher Frische, doch Nachmittags mit Sonnenuntergang, ge- 
rade als wir ans zwischen Morotai und Qahu befanden, wo wir siid» 
westUch hineinsegelten , da legte sich plötzlich der Wind, und wir 
mnssten beilegen und die Richtung nach SQden wieder einschlagen. 
Die grosse. Insel Oahn lag vor uns, sie war meistens in Wolken 
gebullt und nur einzelne Berge ragten isolirt aus derselben her- 
vor, als hinter ihr im Westen die Sonne ins Meer tauchte und das 
Ganze höchst anmuthig beleuchtete. Auf dem Meere herrschte fast 
vollkommene Windstille, aber das Wasser war ganz klar und weder 
Mollusken noch Tangen kamen und zu Gesicht. 

Am 24sten Juni. Wir hatten die ganze Nacht hin und her ge- 
kreuzt und uns nur wenig von der Küste, von Oahu entfernt, so 
dass wir heute schon früh der Nord «Ost -Küste der Insel ent- 
lang segeln und diese sehr genau betrachten konnten. Die nord- 
östliche Spitze der Insel bildet ein alter Vulcan mit Namen Makapu, 
was so viel als Cocos-B^rg helsst; hintiyr ihm erheben sich die 
Berge der Insel, wenn auch nicht bedeutend, sind, sie doch stets 
mit niederem Laubwerke bedeckt. Weiter westlich vom Makapu ist 
ein anderer Vulcan, Beiahi oder Demant-Hügel genannt, v/elcher an 
Grösse und Gestalt ganz dem Berge Makapu gleichkommt; die Kra- 
ter dieser beiden Berge öffnen sich gegen Süd-Ost. Zwischen die- 
sen beiden ausgebrannten Feuerbergen erstreckt sich eioe flache 
Landzunge etwaa tiefer in die See hinein, welche den Namen Co- 
cos- Spitze führt; die Entfernung zwischen dem Demant-Hügel und 
dem Cocos- Berge beträgt nicht mehr als 2 Minuten, wesshalb andi 
dieser Theil der Karte in Herrn Krusensterns Atlas unrichtig ist. 

Sobald w|r den Demant -Hügel umschiffl hatten, kamen uns 
grosse Walder von Cocos -Palmen zu Gesicht, und eine Menge von 
zierlich gebaueten Hütten, die meistens unter dem kärglichen Schat- 
ten der Cocos -Palmen standen und eine weite Strecke der Küste 
einnahmen; es war diess das Dorf Waititi, dessen Rhode ebenfalls 
auf den neuesten Karten falsch angegeben ist. Wir fuhren, in gpe- 
ringer Entfernung von der Küsle, dem Corallenriff entlang, das 
hier die Insel umgiebt und durch eine hohe Brandung bezeichnet 
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wird. Eine Meng« von Cänots sahen wir rom Ufer abstossen, thells 
am XU fischten, theils am ihre Honst im schnellen Rodem and im 
feilten Segeln zn zeigen; mit Blitzesschnelle darehfhhren sie di« 
Brandnng am Corallenriff in liemselhen Augenblicke, wenn deh dia 
Wöge erhoben hatte, nnd ehe sie wieder niederschlug, waren die 
Canots sehon iSngst hlndurcbgekommen. Fliegende Fische ron 
ausserordeatUcher Crosse zeigten sich in Menge und aoch hier 
konnten wir deatlich sehen , dass diese Thiere beim Fttegeki ihre 
Flossen bewegen kSnaen. 

Gegen Mittag hatten wir die Rhede von Honoram erreicht and 
giifgen auf derselben, bei 15 Faden vor Anker. Der Cirnnd war Co- 
rallen- Masse. 

Meteorologische Beobachtungen, 
. angestellt auf der Reise ron Callao uach den Sandwichs -Inseln« 
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Tor Abschlnss dieses Capiiels mfissen wir einer sehr auffallen- 
den Thatsache gedenken, die sich aus den Beobachtungen ergebt,' 
welche wir bei dieser Ueberfahrt fiber die Temperatur des Meeres^ 
angestellt haben y und die in den rorhergehenden Tabellen enthalten 
sind. Wir wollen hier nur der Wärme* Zunahme des Wassers ge-^' 
denken j die bei Annfähernng der Sandwichs-Inseln zu bemerken war,^ 
statt, dass nach den Resultaten so vieler anderen Beobachtungen, 
die sowohl frühere Reisende als auch wir selbst in rerschiedenen 
anderen Gegenden der Erde angestellt halten, die Temperatur des 
Wassers abnehmen sollte. Die Beobachtung war uns Anfangs sehr 
auffallend, denn die Temperatur nahin immer mehr zu, je näher wir 
dem Lande kamen und je geringer die Tiefe des Meeres ward« Im 
ferneren Verlaufe unseref Reise sind uns noch zweimal ähnliche Be- 
obachtungen vorgekommen, so dass wir es jetzt wohl wagen dtirfen 
. za bemerken, dass der Gebrauch des Thermometers, sowohl um' 
Sandbänke als nahe Klippen und Land zu entdecken, stets eine sehr 
umsichtige Anwendung verlangt, und dass. der allgemein als richtig 
anerkannte Satz, dass die Temperatur des Wassers in der Nähe von 
Inseln, Klippen und Untiefen abnehme, gar sehr grosse Einschrän- 
kungen zu erleiden habe. *; 

Es war in der Chinesischen See, wo wir die zweite Beobach- 
tung der Art anzustellen Gelegenheit hatten; wir fuhren mit deni 
Mord-Ost-9fonzoon und die Str5mung war nach Siid-West, als wir 
im Monat December zum dritten Male die Linie passirten. Wir fan- 
den Grund in 68 Faden Tiefe, und die Temperatur des Wassers nahm 
an ihrer Oberfläche plötzlich sehr bedeutend zu, wie man diess in der 
Tabelle der meteorologischen Beobachtungen sehen kann, welche dem 
letzten Capitei dieses Werkes beigefügt ist Wir segelten durch 
die Strasse Gaspar und kamen mehreren der kleinen Inseln dicht 
vorbei, welche darin gelegen sind, doch an eine Abnahme derTem- 
. ped^tnr des Wassers war nicht zu denken, im Gegentheil, sie nahm 
beständig zu, je mehr wir vom Lande umgeben wurden. Nicht etwa 
Windstillen waren die Ursache dieser Erscheinung, denn wir segel- 
ten mit dem Nord-Ost-Monzoon äusserst schnell. 

Zum dritten Male beobachteten wir die Temperatur- Zunahme 
des Wassers, bei Annäherung des Landes, als wir den Atlantischen 
Ocean durchsegelten und uns der Insel Ascension näherten^; die Dif- 

IL 13 



— 98 — 

terenz war liier geringer, aber scboü diess reichte hin, da die Tem- 
peratur niclit abnalmiy wie man hätte rermuthen sollen« 
^ Wir haben hier bloss Thatsachen anfgefuhrt, welche besonde- 
rer Beachtung werd^ sind; wenn erst eine grössere Anasahl derselben 
Torhanden sein wird, dann mag die ErklSrung der Erscheinung mit 
grösserer Sichelrheit gegeben werden können als gegenwärtig. 



Zwölftes Capitel 

Aufenthalt auf der Insel O-a-hu und Bemerkungen fiber 
den politischen Zustand der Sandwichs-Inseln. 

Kaum hatten wir auf der Rbede tou Honoruru, der Haupt- und 
Residenz - Stadt der Sandwichs^ Inseln, die Anker fallen lassen, ala 
sogleich mehrere Kaufleute an Bord der Prin;Eess kamen und uns 
als alte Bekannte begrfissten, da das Schiff schon einmal diese schö- 
nen Eilande besucht hatte. Bald darauf erhielten wir einen Besuch 
von Kuakini, gegenwärtigem Gouverneur der Insel Oahu, welcher 
unter dem Namen von John Adam^s bekannt ist; er kam in einem 
grossen Segelboote angefahren und sprach aus Neugierde bei uus 
an. Es war derselbe Manu , der uns schon friiher durch Herrn Hoff-, 
mann^s Bericht, über Herrn v. Kotzebue^s zweite Reise, bekannt ge- 
worden ist: damals befand er sich als Gouverneur auf Ha-wai-1«. 
Die riesenhafte Grösse und die unförmliche Gestalt dieses Mannes 
setzte uns Anfangs in höchstes Erstaunen; sein Körper ist so gross^ 
und so ungeschickt, dass er nicht eine Minute lang frei stehen kann, 
sondern sich sogleich setzen, oder doch wenigstens irgendwo anleh- 
nen muss, Kuakini >ermogte nicht an Bord des Schiffes zu steigen, 
sondern musste mit einer grossen Leine heraufgezogen werden, die miyi 
ihm nm den Leib wand. Sobald Kuakini festen Fuss an Bord der 
Prinz e SS gefasst hatte, sah er sich mit grösster (Sleiicbgiiltigkeit 
um und sprach beinahe gar nicht; das ausserordentlich. grosse jBud 
starke Gesicht mit der dunkelrothen groben Haut, den dicken ange- 
worfenen Lippen, der furchtbar breiten Nase und den grossen ge- 
rötheten Augen gaben dem Menschen ein schreckliches Ansehen« 
.Capitain Wendt eröffnete dem Gouverneur, ilnss Seine Ma- 
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j est St der Könige ron Prenssen eine grosse Menge ron Ge- 
schenken an den Beherrscher der Sandwichs -Inseln geschickt^ 
welche die Prinzess Louise an Bord habe nnd, um sie abzulie- 
fern, hieher gekommen wSre.' Knaldni antwortete hierauf wenig, 
machte aber eine sehr nachdenkende Mine und verfiel in tiefes 
Nachdenken , empfahl sich dann und Tcrliess das Schiff, nachdem er 
einige GlSser Wein zu sich genommen hatte. 

Schon fiber eine Stunde lang lageii wir vor Anker; schon haf- 
tin uns die besuchenden Kaufleute verlassen und der Crouverneür 
war wieder an das Land zurfickgekehrt, aber weder die Canots 
noch die schwimmenden Njmphen erschienen, w'elche einst die frem- 
den Schiffe in Menge umjaukeiten« Ein einziges Fahrifeug, geleitet 
von zwei Indianern, liess sich endlich erblicken, uKherte sich aber 
erst dem Schiffe, nachdem es mehrmals gerufen wurde. Die beiden 
Indianer brachten Cocosnfisse und Wassermelonen, die sie an Bord 
unseres Schiffes ausbreiteten und zum Verkaufe ausboten; sie wa- 
ren ganz nackend bis auf den Marro , das schmale Stfickchen Zeug 
nämlich, womit sie die Hiifllen umwunden hatten, um so mehr aber 
wunderten wir uns, als sie fOr 3 Wassermelonen unds? Cocosniisse 
die grosse Summe von 2 Spanischen Thalern (3 Prenss. Thaler) for- 
derten und sie auch unter 9 Real da plata (1 Thir. 24 Sgr. Preuss.) 
nicht Hessen. Bis jetzt hatten wir den Boden der Sandwichs-Inseln 
noch nicht betreten, bis jetzt wussten wir noch wen% von dem Le- 
ben und Treiben der Missionaire, welche um diese Zeit diese geseg- 
neten Inseln bedriickten, aber schon aus dieser unerhörten Theue-» 
mng der Lebensmittel zogen wir den Schluss, dass sich auf den 
Sandwichs-Inseln die Zeiten furchtbar verändert baben mfissten. Da 
war nicht mehr die Rede von Kaufen für NBgel oder f Or andere 
Stfickchen Eisen, da nicht mehr von Tauschen für alte Kleidungs- 
stücke } nur Geld allein und zwar Spanisches Silbergeld war es, 
wonach diese armen Menschen trachten mnssten. 

Während der Zeit, dass die Indianer ihre Frfichte verkauften, 
war das Fahrzeug, welches sie am Schiffe befestigt hatten, losge- 
gangen; sogleich sprang der eine Indianer fiber Bord und holte liT 
zurfick, er schwamm bei dieser Gele/cenheit, indem er die Bewegun- 
gen der FfSsche nachahmte, ganz nach derselben MeUiode, wie das 
Scbwimmeu gegenwärtig im nördlichen Europa gelehrt wird« 
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Etwa ]| Stunde ) Dachdem Koakini das Schiff Terlassen hatte, 
. wurde die Flagge der Sandwichs -Inseln auf dem Fort ron Honbruru 
gezogen und nnn salutirte die Prinzess Louise mit ITSchfissen, 
während die Königliche Standarte am grossen Mäste gezogen wurde. 
Gleich darauf antwortete das Casteil tou Honoruru ebenfalls mit 17 
Schüssen. 

Nachmittags begaben wir uns, Capiiain Wendt und ich, an das 
'Land, um das Schreiben you Seiner MajestSt dem Konige von 
Preussen an den Beherrscher der Sandwichs- Inseln sogleich zu 
überreichen. 

Wir wissen schon aus der Karte, welche in Herrn v. Krusen- 
stem^s Atlaii enthalten ist, so wie durch Herrn Hoffmann^s*) Nach- 
richten, dass der ganze Hafen ron Honoruru tqu Korallenriisren ge- 
J>ildet wird, welche nur eine sehr schmale Einfahrt zurQckgelassen 
haben, die, wenigstens zur Zeit derFluth, selbst für grossere Fahr- 
zeuge noch immer hinreichend Wasser . enthält. Es ist sehr zu be- 
dauern, dass bei jener Karte des Hafens ikicht zugleich eine Auf- 
nahme der Rhede dargestellt ist, da wenigstens alle grösseren Schiffe 
auf dieser zuerst liegen bleiben mttssen. 

Auf den Sandwichs - Inseln erreicht die Fluth im Djirchschnitte 
die HUhe von 2 Fuss und nur sehr hohes Wasser steigt auf 3 Fuss 
Höhe. Doch rergehen oft mehrere Wochen, dass die Flifth ganz 
unbemerkbar bleibt, was denn ganz tou der Heftigkeit und der Rich- 
tung des Passat-Windes abgeleitet wird. Grössere Schiffe können 
nur zur Zeit des hohen Wassers in den Hafen tou Honoruru einlau» 
' fen ; der Hafen selbst ist aber Torziiglich und die Schiffe liegen dar- 
in ganz sicher. Zur Seite der Einfahrt in den Hafen hat man ge- 
genwärtig 3 weisse F&hnchen auf grossen schwimmenden Tafeln Ton 
Holz befestigt, damit die Fahrzeuge den Weg nicht Tßrfehlen kön- 
nen; yerl&sst man aber auch die Richtung dieser Signale nur um 
Weniges, so kommt man sogleich auf die Korallenriffe, wo selbst 
die leichfesten Boote aufstossen und sich beschädigen. 

Die Insel Oahu ist rund umher, soweit als wir sie haben sehen 
'können, mit diesem grossen Korallenriff umgeben; an einzelnen Stel- 
len , wie gerade Tor Honoruru ^ bildet es hohe und weitausgebreitete 
TIacheh die, zur Zeit der Ebbe, ganz trocken gelegt werden und 

' «) Kantca's ArcLir L pag. 2M. 
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sieh bis weit ia die See bineio erstrecken« Hier arbeilen dana die 
Sträflinge und breclien Steine , die zn den öffentlichen Bauten ge- 
braucht werden« Es werden diese Steine aus der Corallen- Masse 
gewohnlich zu 1| Fuss lang, 8 — 9 Zoll breit und eben so dick ge- 
schlagen, und alsdann, entweder einzeln von den Indianera auf dem 
Kopfe dayongetragen, oder sie werden zu 2 zusammen gebunden 
und, an einer Stange befestigt, auf das Land getragen*). So wie 
bei anderen Eilanden der" Südsee , ebenso auch bei Oahu, macht das 
Korallenriff eine Einfassung , welche in gewisser Entfernung von der 
Küste plötzlich sehr steil abfällt« Hier an dieser Kante ist es, wo 
die See bestandig, selbst bei der geringsten Bewegung, eine starke 
Brandung zeigt nnd hiemit, oft noch zu rechter Zeit, dem der Ge- 
gend unbekannten Seefahrer die Gefahr vor Augen stellt. Die Ko- 
ralien, welche das Riff ¥on Oahu macheu, sind meistens, nur Madre- 
poren und Carjrophyllen ; wir haben sie niemals lebend und noch mit 
Poljrpen bedeckt gefunden, woran aber nur die kurze Zeit unseres 
Aufenthaltes auf Oahu nnd die vielfachen Geschäfte , die uns daselbst 
oblagen, Schuld haben. Gewöhnlich stehen die Korallenriffe auf den 
Sandwich§-Inseln, zur Zeit der Ebbe, noch 2 — 3 Fuss tief unter 
Wasser; an ihre» steilen Abhängen steigen sie aber in die Tiefe hin- 
ab, und noch bei 15 Faden , selbst in einer Entfernung ron einer 
baiben Meile rom Lande, haben wir die Fortsetzung derselben ge- 
fiiiiden, so dass wir wohl annehmen können, wenn auch einige neuere 
Reisende dagegen aufgetreten sind, dass diese Korallen oft aus un- 
geheuerer Tiefe hinaufbauen, und schon gebauet haben. Inseln 
bauen sie freilich nicht, wie schon Herr v. Chamisso und Andere 
gezeigt haben; sie überziehen aber, als mehr oder weniger dicke 
Krusten^ die Abhänge der Inseln, soweit diese unter Wasser stehen, 
und die Tiefe ihres Vorkommens bestimmen zu wollen, würde stets 
sehr unsichere Resultate geben. Die meisten der kleinen und zer- 
streut liegenden Inseln der Südsee sind die Kuppen der Berge, ge- 
Tulcaniscben Ursprunges, welche sich aus der Tiefe des 



*) Anmerkaiig. Es war fruliev sehr g«w6Liilie1b, ä&m lUe MaItomb rom d«a fr«Bd«B. 
Sddffui) w«le]io auf d«ii fiaiidwic]i«*Iiiseln anle^ii, fortsulMifea .pflegten, um d»» 
•ellict »irieksiiUeibeii* Gegeaw&rtig iit keinem Fremden, olme BrlanLniee der Re« 
Sierong, die Aneiedelong anf den Sandwioba-Inseln erlaulyf, nnd Matrosen die da^ 
gegen liandeln, werden ab Sträflinge xmn Steine «Breeken auf diesen Korallenriff 
verurtkeiit. 
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Meeres erheben; es uoterliegt keinem Zweifel , dass viele ron die- 
sen Inseln, dureli den Anbau der Korallen, im Niveau des Meeres 
rergrosserl werden, und dass diese YergrSssemng mit s^ehmen» 
den Jahrhunderten auch bemerkbar werden wird. 

Nach einer Fahrt von einer halben Stunde landeten wir in der 
Nähe des Castells und wurden dnrch Tausende von Indianern be- 
griisst, die ihr »Arocha! Arochala (Guten Tag! Guten Tag!) vonal« 
len Seiten erschallen Hessen. Die Kunde von den Creschenken, ,die 
wir ffir den Beherrscher der Sandwichs - Inseln mitgebracht hatten, 
war vom Gouverneur sogleich Über ganz Bonorum Terbreitet wor- 
den, und man hatte das Volk versammelt um uns feierlichst su em* 
pfangen. Alle Punkte des Ufers, wo wir nur hinblickten, waren mit 
Indianern bedeckt, die bunt durcheinander, jung und alt, Männer 
und Frauen, uns hier eirwarteten upd sich um uns herum drängten. 
Alles was wir hier erblickten, war* neu. Alles fiberraschte uns; wir 
betraten jetzt jenes Land, das seit dem ersten Lesen von Cook^s 
Reisen unsere Fantasie mit den lebhaftesten Bildern erf fiUt hatte^ und 
sahen unsere Wfinsche nun befriedigt. Die ganze Volksmasse be* 
gleitete uns unter lautem Freudengescbrei und furchtbarem Gedränge 
bis zu dem Hause, wo wir abstiegen; der Zug vergrösserte sich auf 
dem Wege immer mehr und mehr, denn von allen Seiten strömte 
die Volksmenge hinzu ; bald liefen geschwätzige Kinder vor unseren 
Fttssen , bald reichten uns freundliche Greise die Hand und junge 
Mädchen und Frauen grfissten von Weitem. Aber welch einen An- 
blick gewährte der bunte Haufen! In der ganzen Menge von India- 
nern waren auch nicht zwei zu finden, welche gleiche Kleidungs- 
Stttcke anhatten ; die meisten waren so ziemlich ganz nackend , . ein 
Marro war um die HQften gewickelt und eine Tapa, d. i. ein grösse- 
res Stück Zeug, um die Schultern geschlagen, das bis auf die Schen- 
kel hinabreichte. Die Frauen trugen meistens ein einfaches, weitet 
Gewand, das am Halse zugebunden und unter dem Namen der 
Mission^shemden bekannt ist. 

Doch dieser freundliche Empfang, der ims hier zuTheil wurde, war 
nicht mehr der Erguss jener unschuldigen Neugierde oder Oberhaupt je- 
nes freien Antriebes, aus welchem einst frfihere Reisende bewillkommt 
wurden, sondern es war dieses Znsammenlaufen auf Befehl des Gou- 
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Temeiin YeranstaUet and die armen Leute mossten sich freuen, weil 
es iknen bei dieser Gelegenlieit wieder einmal erlaubt war. 

Bald nach unserer Anlcunß erhielten wir einen Besuch vom 6ou- 
Temeur Kuakini, während eine grosse Menge tou neugierigen In- 
sulanern bestandig unser Haus umringten und selbst in das Zimmer 
kamen, welches wir bewohnten, und uns bestandig ansahen. Der 
Gonyemeur eröfibete uns, dass Kauike - aouli, der junge Beherrscher 
der Sandwichs -Ipseln, nicht zu Hause sei,, er halte sich, schon seit 
mehreren Tagen- auf einem Landgute, 3 Meilen vM Honoruru ent- 
fernt ^ auf, doch sei sogleich zu ihm geschickt worden, und hoffent- 
lich kehre er noch heirte nach der Jlesidenz zurQck. 

Nachmittags benutzten wir die Zeit, um die Stadt Honoruru zu 
besehen und liessen uns durch einen Spanischen Kaufmann, wel- 
cher daselbst ansässig ist, zu* dem berühmten Missionair Biogham 
führen, an welchen wir Briefe aus Europa abzugeben hatten. Auf 
dem Wege nach Herrn Bingham^s Wohnung kam uns ein sehr be- 
trübendes Schauspiel vor Augen, das unsere Verehrung gegen die 
Missions -Männer gleich von Vorne herein sehr herabstimmte; wir 
sahen nämlich, dass sich zwei Missionair^s - FrauAi , in einem klei- 
nem Wagen sitzend, von mehreren IndianerQ ziehen liessen und 
auf diese Weise eine Spazierfahrt machten. 

Vielleicht mogte es mehreren der geneigten Leser dieses Ba- 
ches unpassend erscheinen, wenn wir hier, un Verlaufe dieses 
Capitels, eine Menge von Nachricbten mittheilen, welche nur al- 
lein auf das Privatleben der Missionaire Bezug ^haben ; es schien 
uns aber nüthig, alle dergleichen Thabachen zu sammeln, damit es 
um so leichter werde, das Treiben dieser Männer kennen zu ler- 
nen, ohne sie selbst gesehen zu haben. Die Missionaire der Süd- 
see -Inseln sind nicht mehr Privat -Personen; sie haben die Auf- 
merksamkeit der ganzen gebildeten Welt auf sich gezogen und Je- 
dermann V9rlangt Rechenschaft ron ihren Handlungen. Die Missio- 
naire der Sandwichs -Inseln sind Nord -Amerikaner und sie allein 
sind es, welche von allen Seit«Q hart angeklagt werden» Sie haben 
den Wohlstand des Landes untergraben, statt ihn Tor Allem zu be- 
fördern; sie haben die Gastfreiheit, eine der schönsten Eigenschaf- 
ten der Natur -Menschen, und die FroUichkeit von diesen glückli-* 
eben Inseln rerbannt, und dagegen eine Religion eingef^rt^ zu de- 
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ren Aaflassang die Indianer Iceinen Verstand haben. Es sind MSn- 
ner aufgetreten, merkwürdig genug gerade in Gegenden , welche 
am entrerntesten vom Schauplatze jener Handlungen gelegen sind, 
Männer, welche am wenigsten mit dem bekannt waren, was bisher 
fiber diesen Gegenstand geschrieben war, und dennoch mit dem 
grSssten Eifer die Handlungen der Missionaire auf den Sandwichs - 
Inseln rertheidigen wollten; ja sie bedienten sich zuweilen hiezu 
Büttel, welche theils unerlaubt, theils lächerlich erschienen. Wir 
würden specieller*darauf eingehen, wenn derjenige Mann noch unter 
uns weilte, welcher am eifrigsten diese Missionaire in Schutz nahm, 
doch er ist todt und kann sich nicht mehr rertheidigen; er ergriff 
mit grosüter Wärme diesen Kampf, weil er glaubte, dass nfan all- 
gemein gegen den edelen Zweck des Missionswesens kämpfen wolle, 
und konnte es nicht fassen, dass einzelne Mitglieder dieser grossen 
Gesellschaß durch falsche Mittel ihren Zweck gänzlich verfehlen« 

Wir kamen zu Herrn Bingham und fanden in ihm den stolzen 
Geistlichen, der sich des Gefühls bewusst ist, die weltliche wie die 
geistige Herrschaft zu gleicher Zeit auszuüben nnd, sich selbst hiedurch 
an die Spitze stellend, die gewöhnlichen Formen der geselligen Höf- 
lichkeit ausser Acht lässt. Herr Bingham bot uns den Besuch sei- 
nes Hauses so oft an, als wir dazu Lust haben würden, und der 
Arzt der Missions -Anstalt erbot sieh sogleich, uns auf unseren künf- 
tigen Excursionen nach dem Innern der Insel zu begleiten, was wir 
jedoch Alles ablehnten, theils um keine Verpflichtungen gegen diese 
Herren einzugehen, welche nur Zeit gekostet haben würden, und 
theils um uns ganz frei und ohne Führung, von Seiten der Missio- 
naire, über den Zustand der Insel unterrichten zu können* 

Kauike - aouli , der junge Herrscher, kam noch am Abende de^ 
Tages nach seiner Residenz zurück und begab sich sogleich zu 
Herrn Bingham, um denselben bei dieser Gelegenheit um Rath zu 
fragen. Herr General Miller hatte die Prinz es s schon vor uns 
verlassen, und den Nachmittag des Tages zu einem Ritte benutzt; 
er war Kauike- aouli auf seiner Rückkehr nach Honoruru beg^ne^ 
und hatte sich ihm zugleich vorstellen lassen« Kauike - aouli erkun- 
digte sich sogleich nach den Geschenken, die ihm die Prinzess 
überbrachte, er fragte Herrn Miller, ob auch ein Degen dabei 
wäre und war ganz ausser sich vor Freude, als ihm die Frage be- 
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jaht wurde. Sobald Kauike - aouli von Hrn. Bingliani zorttckgekom* 
meo war^ schickte er einen Diener zu uns und liess uns sagen, dass 
er das Schreiben von Sr. Majestät dem Könige von Preussen in 
Empfang nehmen wolle. , Wir begaben uns nun, Capitain Wendt und 
ich, in Begleitung eines Nord -Amerikanischen Kaufmannes , der als 
DoUmetscher dienen sollte, nach 4^r Wohnung Kauike - aouli^s. 

Es war eine schone Tropennacht, hell schien der Mond und 
reich gesternt glänzte der dunkelblaue Himmel, als uns der junge 
Beherrscher die ersfe Audienz ertheilte. Auf einem grossen freien 
Platze, der vor der königlichen ^Wobnong gelegen ist, standen seit- 
wärts zwei kleine, zierliche Indianerhiitten, die der Königinn Mutter 
Kaahnmana, der letzten noch lebenden Frau von Tamehamea I«, an« 
gehören, und vor denselben waren mehrere Hundert Indianer von 
der Dienerschaft der Herrscher -Familie gelagert Vor der Thiire 
der einen dieser kleinen Hütten stand Kauike- aouli, und vor ihm, 
auf feinen Matten gelagert, befanden sich, die alte Königion MuUer 
und die vier noch lebenden Wittwen des zu London verstorbenen 
Riho-Ribo, des Bruders des jetzigen Herrschers. Kauike - aouli, 
der unter dem Namen Tamehamea III. ab König der Sandwichs - 
Inseln gekrönt worden ist, war 17 Jahre alt und nicht besonders 
gross und stark. Sein Gesicht ist von den Bialtem furchtbar zer- 
rissen und, wahrscheinlich durch den friiben und häufigen Genuss 
der starken, gewörzbailen und geistigen Getränke so ausserordent- 
lich aufgedunsea und kupferfarben geworden, dasi^ man bei uns 
nicht leicht einen hässlicheren Menschen sehen kann, als er ist Sein 
Auge, seine Sprache und sein ganzes Benehmen in der Zeit unserer 
Anwesenheit zu Oahu, verriethen nichts von dem, wodurch einst 
sein Vater eine so grosse Herrschaft erworben hatte. Kauike - aouli 
war bekleidet mit einem weissen Hemde, weissen Pantalons, einer 
bunten Weste und einem weissen Strohhute; er nahm den Hut ab, 
ab er uns empfidg, und legte daa Schreiben, welches Capitain Wendt 
von Sr. Majestät dem Köbige von Preussen zu überreichen die Ebre 
hatte, in denselben, blieb aber, während der ganzen Zeit der Au- 
dienz , auf ein und derselben Stelle stehen. Obgleich Kauike - aouli 
etwas Englisch spricht, so liess er sich doch die Unterredung ver- 
doUnelschen und erkundigte sich sogleich nach den Geschenken« Da 
er hörte, dass wir auch Geschenke für seine Frau mitgebracht hftt- 
IL 14 
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ten 9 wenn er etwa yerbeiralbet würä , so äusserte er sogleieh zn sei« 
ner nSebsten Umgebung, dass er sieb jetzt sebr bald verbeiratben 
müsse, da es selbst sein Freund', der König ron Preussen wttnscbe. 
Er bat uns jedoeb zugleicb, von diesen Gescbenken niebt zu spre- 
chen, da sie den Neid der Damen seiner Verwandtsebaft veranlassen 
würden. • 

Wäbrend dieser Unterredung wurde leb ron einem der Diener, 
die zu des Königs Füssen sassen, ersucbt, ibm meinen grossen Perua* 
niscben Hut aus Vicuna-* Wolle zu zeigen, den leb gerade In der Hand 
^ bielt; sogleicb setzte sieb dieser den Hut auf, worüber dieilin umgeben- 
den Indianer reebt berzlieh lacbten und Ibre Witze machten. In der 
Hütte, Tor deren Tbfir der junge Herrseber stand, befanden sieb 
mehrere riesenhafte Frauen , der Länge nach, auf weiche Matten ge- 
streckt und bezeigten grosse Neugierde uns zu sehen. 

Wir wurden hierauf der KSniginn Mutter Kaabnmana vorgestellt, 
die knieend ganz allein auf einer Matte sass und mü einer bunten 
Chinesischen Decke umhüllt war, die sie nur so viel öffnete, dass 
dann und wann etwas von ihrem Gesichte' zu sehen kam; eine 
weisse Binde deckte ihre Stirn« Diese .ungeheuere Gestalt der Kaa- 
bnmana, knieend, unter einer bunten Decke, bei hellem Mondschein 
zu sehen, überraschte uns so sehr, dass wir Anfangs durchaus nicht 
wussten, was wir daraus machen sollten; sie glich mehr einem Gü- 
tzenbilde, bis sie uns freundlich die Hand reichte und dabei mehr- 
mals sagte: »Mj Queen I My Q^ueen!« indem sie besiandig mit der 
Hand auf sich selbst zeigte. Wohl wollte Kaabnmana damit zu ver- 
stehen ireben, dass sie die Küniglon und wahre Beherrscherinn der 
Sandwichs-Inseln sei und nicht Ihr Stiefsohn Kauike-aouli, der nur 
den Namen führe, so lange sie noch lebe. 

Hiemit endigte die erste Audienz; es war beschlossen worden, 
dass die Geschenke am »folgenden Tage Sffentllch in der Wohnung 
Kauike-aouli^s überreicht werden sollten und wir Selbst hatten zu^ 
gleich die Erlanbniss erbalten, die ganze Insel besuchen zu dürfen, 
so lange es uns nur gefallen würde. 

Am 25sten Juni. Der Morgen dieses Thges wurde noch zum 
Besuche des Marktes benutzt, und verschiedene Gegenden der Stadt 
Honorum wurden bei dieser Gelegenheit genau besehen 9 worüber 
wir auch sp&ter einen zusammenhängenden Bericht geben werden. 
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Srat ge^en 9f Uhr wurden d&p Gesclieiike gelandet nnd at|f 
sweiräderigen Wagen oaeh der Wohnnng Kanike-aouMVgefifhrt, wo- 
aelbst er aeinen Hof Tersammelt hatte ^ um uns in dessen Gegenwart 
zn begrOssen nnd die Geschenlre von Seiner Majeati^t dem Konige 
Ton Prenssen in Empfang an nehmen. 

Als wir in den Hofraum der königlichen Wohnung eintraten, 
prasentirten die Wachen, welche in Englischer Seemanns- Uniform 
^Ifekleidet war^n; sonst sind die Sandwichs- Soldaten ganz nackend, 
ausser dem Marro tragen sie nnr ein Stück leinenes Zeug, das von 
der Schulter herabhängt. In dem Hause des Königs ^fanden wir 
die Grossen des Reichs versammelt; sie standen rings umher, an den 
Wanden d^s Snales gleich Bilds&Ueii gelehnt« Kauike-aouU und 
Jfohn Adams, der Gouverneur, sassen .auf einer Bank und nöthigten 
uns zum Sitzen auf der entgegengesetzten. Auch die meisten frem- 
den Kaufleute von Oahu versammelten sich zu dieser' Feierlichkeit; 
der junge Herrseher reichte beim Eintritte Jedem die Hand, und 
oftmals konnte man hier^hören: »Good morrow King! Good mor- 
row King!« (Guten Morgen, König!)« Kauike-aouli war gekleidet 
in weissen Pantalons, in einer schwarzen Jacke, mit Schnüren be- 
setzt, bantem Habtuche und bunter Weste, aber die furchtbare Ge- 
stalt des Gouverneurs steckte in einem blauen Fracke, mit einigen 
Ankerknöpfen besetzt, dessen Zipfel fast bis zur Erde reichten«. 

Die Wohnung des Königs ist nach Art der Indianerhiitteu ge- 
bauet, ist aber durch ihre Grösse, im Verhältniss zu. diesen, ein wah- 
rer Falla^t, doch im Vergleiche mit jen^n Häusern , welche zu Ho- 
noruru von «einigen Kaufleuten und besonders von de^ Missionären 
aufgeführt worden sind , nimmt sie sich wie eine Scheune aus. Das 
Gebäude ist etwa 140 Fuss lang, wovon die ersten 120 Fuss einen 
•inz%en Saal bild^i, in dessen Jttitte, nach der ganzen Länge des 
Hauses, die Pfeiler stehen, worauf die Sparren des Daches ruhen* 
Die Pfeiler in der Mitte des Hauses, so wie die, welche die Wände 
bilden, sind runde Stämme der Co^os- Palme; sie sind mit langen 
Rohr- Stöcken beschlagen, welche mit Gräsern und hauptsächlich 
mit den Blattstielen verschiedener feiner Farrn - Kräuter durchfloch- 
ten sind. Am Ende des Hauses ist ein Raum durch bunte Vorhänge 
abgeschlagen, der wiederum nach jeder Seite zwei kleiiie Zimmer 
und in der Mitte einen grösseren Raum hat. Pie kleinen Zimmer 
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dienen zum Sclilafen und zum Ankleiden; fai ihnen liegen grosse 
Häufen feiner Matten, 15 bis 20 Stttelc fibereinandergele^ und zwmr 
so 5 dass die obere immer feiner ist, als die, welche darunter liegtt 
Es scbliift sich ausserordentlich gut auf diesen Matten. Zwei Bil» 
der, etwa 3 Fuss hoch und in grossen yergoldeten Rahmen gefasst, 
das eine, den gegenwSrtigen König nnd das andere die in London 
Terstorbene Königinn darstellend, so wie ein drittes Bild, die Zu- 
sammenkunft des Congresses in Washington rorstellend, eierten den' 
Raum zwischen den kleinen Zimmern. Der grosse Saal, in welchem 
Hof gehalten wurde, hatte keine Verzierung; der Boden war mit 
feinen Matten belegt nnd die Möbel bestanden in einem grossen 
oralen Tische ron gut polirtem Holze, in zwei lakirten Banken mit 
Lehnen, einem Tische, der zur Seite stand und mit Wasser besetzt 
war^ nnd in einigen hSlzemen Stühlen. 

Gleich nach unserer Ankunft erschienen die Damen der Herr- 
scher« Familie. Kaahnmana, die alte K5niginn Mutter, ging in ge- 
messenen Schritten Toran; ihr folgten die Damen Kinau, Kekau- 
mohi und Hekau-onohi, sftmmtlich SchwSgerinuen ron Kauike-aouli 
nnd hinterbiiebene Frauen des zu London verstorbenen Riho-Riho. 
Femer waren im Gefolge eine Nichte des verstorbenen Premier- 
Ministers Karaimoku, der unter dem Namen William Pitt so be- 
kannt geworden ist, und Madam Boki, die Frau des veronglfiekten 
Gouverneurs von Oabu, welche in Begleitung des Königs Riho-Riho 
In London gewesen war. Beim Eintritte reichten uns die Damen 
die Hand und Kaahumaua, bei Ihrem sehr hohen Alter, zeigte ein 
lehr feines Benehmen« Die Damen waren s&mmtlich in sehr wette 
seidene Kleider , sogenannte Missions -Hemden, gehüllt, die durch 
eine Schnur am Halse zugezogen waren; sie trugen schwarzseidene 
Striimpfe und Schuhe, und ihr Haar war höchst geschmackvoll mit 
den schönen Blumen der Edwar$ia chrjfsaphjfUay die von Otaheiti 
eingeführt ist, geschmfickt. Kaahutnana trug einen Strohhut mit 
Blumen und Federn verziert, der sich durch sein Alter nnd seine 
Form sehr merkwürdig ausnahm. Nachdem die Damen theils auf 
Sesseln, theik auf der Erde Platz genommen hatten^ wünschte 
Kauike-aouU, dass 'die Geschenke vorgelegt würden, wShrend die 
Dienerschalt, die im Gefo%e.der Damen war^ im Hintergründe des 
Saales auf den Matten ihren Platz nahm« 
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Jetst wurden die Kisten mit den Geschenken in den Saal ge« 
braclit und in Gegenwart der Versammelten geöffiiet; Capitain Wendt 
nnd icli sneliten die Sachen in einer gewissen Ordnung anfznstel- 
len^ nm dadurch einen grosseren Effect hervorzubringen«. Die Ver^ 
#anntt!ung zeigte ihr hohes Erstannen fiber die grosse Menge der 
Geschenke, doch Kanike*aouli, auf der Bank sitzend, betmg sich Anfangs 
so abgemessen zurückhaltend , dass man sein Betragen sehr bald für 
erkünstelt halten musste. Di^ Statuen in Eisen gegossen, worunter 
sich die von Friedrich II,, Alexander I«, von Napoleon, Blücher u. 
s. w« befanden, erregten die lebhafteste Freude;^ vor Allem wurde 
die von Friedrich IL bewundert, der KS>nig Uen sie sich nach sei- 
nem Sitze bringen, um sie jgenaner zu betrachten. Die Decoratio* 
neu einer militairischen Uniform, der Hut mit dem Federbusche und 
ganz besonders der schone Degen, schienen ausserordentlich zu ge» 
fallen. Ein reiches Sattelzeug wurde sogleich einem Schimmel auf* 
gelegt und erregte grosse Freude; aber vor Allem gefielen die 
praditvollen GemSlde Sr. Majestftt des KSnigs von Preussentind 
das des Ffirsten Blflcher, welches sich einst Kanike-Haonli zu seh<m 
gewünscht hätte. Die Abbildungen der verschiedenen Tnippengat* 
tnngen der Königlich Preussischen Armee, welche sich ebenfalls unter 
den Geschenken befanden, gingen beständig in der Versammlung 
hemm und wurden, mit den lautesten Bemerkungen begleitet, viel- 
fiMsh bewundert. Unter den Geschenken, welche der etwaigen Ge» 
malinn Kauike-aouli's bestimmt waren, befand sich ein sehr feiner 
Damenhttt mit kiinstlichen Blumen verziert; er erregte besonders 
die Neugierde der jungen KSniginn Kinau, die, bei ihrer ausseror- 
dentlichen Riesengestalt, dennoch einige ganz besondere Reize bo* 
sitzt. Kinau Hess sich den Hut aufsetzen nnd wurde darin allge» 
mein bewundert. Auch der Schmuck gefiel dieser Dame ausseror- 
dentlich, und sie wfinschte, dass er ihr angelegt würde, Irobei wir 
selbst in die grosste Verlegenheit kamen, da die Armbinder und 
die Halskette^ obgleich ausserordentlich gross gemacht, denn<icb 
ni<;ht passen wollten. Nur mit grosster Milbe gelang es uns, die 
Halskette zu befestigen, indem wir den Pals der Dame staric zusam- 
menschnüren mussten, und dabei ist sie; im Verhftltniss zu den fibri* 
gen/ganz und gar nicht stark, sondern vidmehr fein und zart gebaut. 

Kauike-aouli wurde ersucht, die Uniform anzulegQU^ was er aneh 
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sogleicb, mit H&Ue Aeines Secretairs .ilalilei, im IVebeazimmer that; 
d^eh ala es plöUiieh lueM: »Die MiMioo&ra komnan!« legte er 
sie eeliDeli wieder ab» Als er mit der ange^^geaea Umfprm io dea 
Saal 2iirttckkam und seiae Schwilgerinn Kiaau im Schmucke er- 
blickte, sagte er sogleich, dass sie ihn ablegen solle, denn er wäre 
dnrchans meht für sie bestimmt, auch würde sie nichts davon be- 
kommen. Die SchwSgerinu geborci^te augenbUcklicb und thut es auch, 
ohne irgend eine böse Miene dabei zu machen. , Die feine Leine- 
wand, die seidenen StoiTe, die Toiletten- und noch riefe andere Sa- 
chen erregten den Neid der anwesenden Damen, denn Kanike-aouli 
behielt Alles f ttr* sich. 

Während dieser ganzen Zeit, dass die Geschenke übergeben 
wurden, sass Kaabumaaa, die Königinn Mutter, slUl und traurig; 
sie konnte ihren Neid kaum verbergen und stellte sich lieber kra^; 
zwei Diener standen neben ihr und mussten ihr beständig frische 
Luft zuwehen. £iu Stock mit einer Mundharmonika, den wir au 
John Adams, den Gouverneur, geschenkt hatten, gefiel der alten 
Frau so ausserordentlich, dass sie ihn in Beschlag nahm und so- 
gleich, mitten in der hoben Versammlung, ihre musikalischen Ta- 
lente darauf versuchte. 

Nachdem unsere Geschäfte beendigt waren, empfahlen- wir uns 
wieder dem versammelten Hofe. £s war ein sehr heisser Tag, als 
wir die Geschenke abUeferten, und da wir g^gen vier Stunden un- 
unterbrochen damit besehäfUgt waren, litten wir ausserordentlich an 
Durst. Einige fremde Kaufleute, welche dort ansäeaig waren, gaben 
dem jungen Könige zu verstehen, dass er uns etwas zum Trioicen 
Torsetzen solle, doch er antwortete, dass es ihm die Missionäre 
rerboten hätten« 

Die überreichten Geschenke machten bei Kauike-aouli und allen 
Grossen des Reichs starken Eindruck; obgleich firsterer stets ein 
sehr abgemessenes, erkünsteltes und offenbar von den Missionären 
anbefohlenes Benehmen zeigte, so halte er doch zu den Englischen 
Kaufleuten gesagt, dass er ganz beschämt wäre, denn er habe Sr. 
Majestät dem Könige von Prenssen nur einen Federmanlei, eine 
solche Kleinigkeit, gescl^enkt und erhalte jetzt so ausserordentlieb 
viele. Sachen, die er nicht zu vergel^n wisse. Es ist in der That 
wahr dass, so oft auch die Engländer nach d^n Sandwichs - Inseln 
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Geschenke geschickt haben, diese nie den Werth derjenigen über* 
stiegen 9 welche wir zu überreichen die hohe Ehre hatten. 

Die Veranlassung zu diesen Geschenken, welche Seine Majeslltt 
nnser Kpnig an den Beherrscher der Sandwichs -Inseln schickte^ 
schreibt sich ron der ersten Anwesenheit des Koni^ich Prenssisck«a: 
Seehandlungs - SchiHes Prinzess Louise zu Honomnt her. Kau»^ 
ke-aottli, damals noch yiel jiinger, hatte Vieles von den Thalea 
der Preussischen Sation in dem grossen Befreiungskriege gegen 
Napoleon gehört, und dass ihrer Anstrengung allein der grSsste 
Theil des glücklichen Erfolges zugeschrieben werden mtlsse. Mmt 
hatte ihm viel .ron unserem damaligen Feldmarschall, dem Purstes 
BiQcher, erzählt und eine gewisse ßewnndernng der grossen. 
Thaten dieses Mannes bemächtigte sich seiner, wohdl er ofU 
nals den Wunsch ausgedrfickt hat, dass er wenigstens das BiU 
dieses tapferen Mannes zu sehen wünschte. In seiner Bewunderung 
fBr Preussen schickte er an Seine Majestät den König ron Preus*- 
sen einen bunten Federmantel, begleitet mit einem Schreiben^ worki^ 
er den hohen Werth dieses Geschenkes auseinandersetzt, da diese» 
Mantel einst Tamehamea I. in den Schlachten getragen habe, welcbe 
die Unterwerfung aller Sandwichs -Inseln unter seine Regierung zur 
Folge halten. Sowohl dieser Federmantel, wie auch das ihn be» 
gleitende Schreiben, sind auf der Königlichen Kunstkammer in Ber«* 
lin zur Aufbewahrung niedergelegt worden., 

In Folge dieses Geschenkes hatte Seine Majestät der König dfo 
Gnade mit der ersten Gelegenheit, .welche sich bei der abermaligen 
Reise der Prinzess Louise darbot, das Bildoiss des Fürsten 
Plächer, begleitet von all den rielen anderen Geschenken , an Kauike« 
aouli zu fiberscbicken. 

Da es vorauszusehen war, dass die Zeit unseres Aufenthaltes 
zu Oahn sehr beschränkt sein wfirde , so rerloren wir weiter keine 
Zeit; einige Stdnden, nachdem die Feterficbkeit mit der Ueberrei* 
ehung der Geschenke vorSber war, betrieben wir die Zuriüstung zu 
einer Reise in das Gebirge, die wir auch schon gegen 5 Uhr Nacki 
mittags antraten. Herr Dr. Ruck, du höchst liebenswürdiger Eng't^ 
länder, welcher practischer Arzt zu Honornru ist, hatte die Freund- 
schaft; uns auf dieser, wie auf allen folgenden Excursionen zu be« 
gleiten. Kaulke-aonU hatte uns seine Diener zur Begleitung ange- 
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b^Oy die ipvir denn auch cum Tragen des Gepäckes^ der Inatru- 
mente, Flinten und des Essens in grosser Menge gebrauchten; sie 
gingen bis auf den JUarro meistens ganz üaclcend, und waren Tom 
Tieleu Tragen nicht gut Freund ^ nur einige IMestiaen, die elienfails 
unier den geliehenen Dienern des Königs sich befanden , trugen 
siBmüch yoUstäpdige Kleidung und maassten sich auch (den Befehi 
Über die .einfacheren Indianer an. Es dauerte auch nicht lange und 
vir merkten 9 dass dfis Reisen auf den Sand wichs - Inseln viel unan- 
genehmer, als in den CordÜleren tou Chile ist; Lastthiere fehlen hier^ 
und' alles Gepäck muss auf dem Rücken der Menschen fortgebracht 
werden« Ueberdiess sind die gewöhnlichen Lebensmittel in diesem 
Lande von der Art^ dass sie vielen Raum einnehmen und dennoch 
wenig Nahrung geben; so kompit es denn fast darauf hinaus , dass 
ein Mann beinahe ebensoviel den Tag fiber aufisst^ als er davon 
getragen hat, und nimmt man nicht Alles mit, so könnte es sich er« 
eignen, dass man in mehreren Tagen im Innern der Insel nichts zu^ 
essen bekommt. Es war am Sonnabend , als wir unseren Ansmarsdi 
ans Hon<iruru antraten, und da an diesem Tage kein Gottesdienst, 
am Abende statt findet, so wird derselbe von den Einwohnern der 
Stadt E»m Vergniigen verwendet. Auf das Höchste erstaunteii wir» 
ab wir plötalich in allen Strassen von Honoruru Damen zu Pferde 
erblickten, di^ wie die Amazonen sitzend, im schnellen Galopp da» 
Tonjagten. Es. war ein wahrhaft lächerlicher Anblick diese Da- 
men» besonders- diese riesenmassigien Gestalten aus der Herrseher« 
Familie zu Pferde atu sehen^ sie sitzen ivie Männer auf dem Siflttel^ 
und haben nur uqi die Beine etwas Tapa gewickelt Ohne Hüte, 
einen V Wienkranz im Haare und die Reitpeitsche in der Hand, geht 
es beständig im gestreckten Galopp dahin, gewöhnlich allein, znwei». 
len au^h in Gesellschaft piehrerer Männer und Fraueii. 

Wir mussten* noch am heutigen Tage mehrere Meilen weit ani 
die Berge hinanfstdgen , um zu einer Wohnung ^tjn gelangen, wo 
wie gutes Unterkommen finden konnten, verweilten daher nicht lange 
in der Unigegend der Stadt, sondern traten schnell unsere Wände«, 
rungen, an« Kaum verliessen wir die Gärten der Stadthäuser, die 
gewöhnlich, mit schönen Blumeu*) geziert waren , als uns ausgebrei« 
tetePflf^ungen ronArn^ nwcrarrhizon empfingen, welche hier 
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nrter don Nanen der TarrcrfUder bekannt sind. Welch ein AnUiek 
fir nnSf eolclie grosse Felder dieser kostbaren Nalimiigs*Pflanse an 
sehen! Die Tarro wird unter Wasser gesogen , wozu, man die 
grossen viereckigen Felder nm 2 bis 3 Fnss tief ansgegraben hat 
und Wasser hineinllssi Die Ränderx dieses^Bassins, die angleieh das 
Land der rerscliiedeneu Besitzer ton einander trennen nnd gewShii^ 
lieh anchy wenigstens in reich bebaneten Gegenden , an den Fnss» 
wegen benntat werden mOssen, sind dicht mit Pisang bepflanat, 
welche in diesem fipplgen Boden , in der NShe des Wassers einerie^ 
senhafte GrSsse erreichen« Dicht daneben liegen Felder mit Zucker« 
röhr bepflanzt 9 welches hier nur zum Essen benutzt wird , deren 
blSnficlms drttn mit ^ dem hellen Grün der jungen Musa-Blfttter und 
der sammetartigpen Farbe der Blfttter .der Tanropflanze auiTaUend 
schSn contrastirt* Um wieviel schöner ist der Anblick dieser tropt* 
sehen GewSchse in ihrem Vaterlande I Nur als verkrttppeUe Exemplare 
lenien wir sie in unseren GewSchshäusem kennen. Ueberall an nn* 
serem Wege fanden wir das Ljftkrum maritimum tümtk^ die Bf^ 
irocotffh intemtpta DC^ Ju$$iaea angu$UfoUa u. a. m« und in den 
Wasser-Bassin^s der Tarro^Felder^ besonders in solchen ^ die mibe» 
baut standen, wuchsen eine grosse Menge von Potamogetonen*) und 
Charen ^) , die mit unzfthligen Ideinen Schnecken bedeckt waren. 
Mehrmals fOhrte unser Weg durch 'flache und breite Gritiben, in. de- 
nen die Indianerinnen sich badeten und derb mit dem Wasser um 
sich warfen, Wenn irgend Jemand sie dabei störte. 

Das Thal von Honorum , in dem wir jetzt nach Nord za Ost 
Ibrtschritten, verlSuft der ganzen sfidlichen Kilste von. Oahu entlang 
und ist weiter nichts, als die Fortsetzung der flachen Küste , die ge* 
gen Norden fiberall von dem hohen Gebirge begrenzt wird. Bei Ho-v 
noruru ist dieses Thal breiter als gewöhnlich, ja die Entfernung des 
Gebirges bis zur Kflste betrSgt hier an einigen Stellen wohl eine 
Stunde und noch mehr; an allen wassenreichen Stellen, wie z. B* 
dicht hinter der Stadt, sind die Felder dieses Thaies gut bebauet. 
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w^Cer östlicher aber ist die Ebene wasserarm y «od wird als Wiese 
so Weiden gebraneht. Der Gebirgszug, welcher die Insel Oaha ron 
Süd-* Ost nach ' Nord - West durchstreicht und dessen einsefaie Knp*» 
peh bis über 900<^ Fuss hinansragen, s^igt eine MeAge von ^ner- 
thiUern, die sich, fast in gerader Richtong, nach Süden SflTnen und 
bis 2ur GrKie des Kammes hinauflaufen« Drei dergleichen ^nerthS» 
1er Bffnen sich bei Honomm, die wir ihrer Lange nach durchwan- 
dert haben; das westlichste dieser Th&ler ist das berühmteste und 
wurde Kuaroa-Thal genannt. Hier lieferte Tamehamea I. jene he»- 
rfihmte Schlacht, welche ihn zum Alleinherrscher der Sandwicbs^Inseln 
machte $ er trieb die feindlichen Indianer in die Enge dieses l'luJes 
hinein, und viele Hunderte fanden hier ihren Tod auf der sehnellen Fluchte 
Die Aussicht, welche man aus diesem Thale auf die Ebene' tob 
Honoruru und auf den Hafen mit seiner Rhede geniesst^ gehört in 
der That zu dei^ lieblichsten ^ die uns vorgekommen sind; um so 
mehr muss man sich wundern , dass die Ansicht dieser Gegend, wel» 
che zu der Londoner Ausgabe von Stewarts Journal of a residence 
in the Sandwich Islands als Titel- Kupfer gegeben ist, eins der 
schlechtesten Bilder ist, mit welchen neuere Reisebeschreibungen 
verziert worden sind« Das Kuaroa-Thal erhebt sich sehr langsam 
und die Richtung desselbep ist Nord W Ost, Jiei lO"" östlicher De- 
clination. Fast auf jedem neuen Schritte fesselte irgend etwas un- 
sere Blicke, und der schmale Weg zwischen den Tarrofeldem ver- 
langte dentioch unsere Aufmerksamkeit, wenn wir nicht in den tiefen 
Moder hineinfallen wollten. Eine sehr grosse Menge kteiner Was- 
serpflanzen waren fiberall zu sehen, doch zu ihrer Beobachtung war 
leider keine '2^it vorhanden, denn sonst wären wir nicht, weit ge- 
kommen und hätten auch nur wenige Naturalien mitgebracht« Ift 
der Mitte des Thaies ergieast sich| vom Gebirge herabkommend, 
ein kleiner Fluss, dessen Wasser iiberall, rechts und links fu den 
Tarrofeldern aufgefangen wird. Man hat die Tarrofelder in dieser 
CSegend ebenso, wie die Reisfelder in China angelegt^ dasii nämlleh 
das Wasser, von oben herabkommend, durch dieselben hiiidurchflies- 
sen und daher aus einem Bassin in das andere abgeleitet werden 
kann. Die Gegend war am heutigen Abend sehr belebt und iiberall 
erblickten wir grosse Thäligkeit; geschäftig liefen die Indianer bei 
uns vorflber, aber niemabi ihren Gmss: »Arrocha!« vergessend, sie 
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Ü^g0a Wasser ia niedUehen Calabassen^' dia sebiP bunt gefSrbt wlh^ 
reiiy ayf ibren Schaltern , welcbea sie weiter hinauf im Tbale gß» 
iiebopft hatten and es den Vornehmeren in jBonoruru verkaufen ^ da 
das Weisser in der Nabe der Stadt nicht so gut ist^ ja sogar einen 
fauligen Gescbraaek hat. Andere Indianer tri]^en 'Holz , das sie in 
den Wäldern des Gebirges gefällt hatten ; andere die Rinden je- 
ner berühmten Nutzpflanzen , aus denen die feinen Zeuge (Ta* 
pas), so wie Netze und Leinen gemacht werden. Noch, andere 
trugen die Tarro in grossen Bundein nach Hause, um sie noch am 
heutigen Abende zum folgenden Tage, dem allgemeinen Sabbath, 
IttZttbereiten« Vermittelst der Blätter binden sie die grossen KnoU 
len des Amm^s zu 10 und zu 12 Stfick in ein Bfindel zusammen, 
bangen ' auf jedes Ende einer kurzen Stange, ein solches BBiidel 
und tragen sie flann davon* Diese Art des Tragens ist überhaupt 
ganz allgemein auf den Sandwichs- Inseln zu Hause; mag es Essen, 
Holz, Wassel* oder irgend etwas Anderes sein, so trägt man es^ 
an den Enden einer kleinen Stange angehängt, auf den blossen 
Schultern, Alle diese Indier, welche ron der Arbeit, zurückkehrten^ 
waren, bis auf den Bfarro, ganz nackend; freundlich grüssten sie 
uns und ihre Redseligkeit konnte es nicht unterlassen, mit den Leu- 
ten unseres Gefolges Unteirhaltung anzuknöpfen« Unsere Begleiter 
traren ebenfalls sehr redselig und äusserst fröhlich; es war ihnen 
Ben, aber sehr erfireulich, einen Menschen zu begleiten, der Steikie^ 
Pflanzen, Insekten und andere Sachen, der Art zu sammeln ausge- 
gangen war , deren Zwecke sie nicht kannten und daher um so miht 
Ursache hatten, sich darüber lustig zu machen. Die Indisner mar- 
achirten sehr gut» konnten aber auch nicht auf einen Augenblick 
schwetgeQ. Im Ceben sangien sjie monotone Lieder, bis irgend Ei- 
ner, oft über den geringfügigsten Gegenstand, einen Witz machte, 
worüber dann sehr bedeutend gelacht wurde. 

Nachdem die Sonne untergegangen war^ ward die Temperater 
der Luft jiöchst angenehm, besonders nachdem wijr nns einige Hun- 
dert Fuss hoch über die Ebene von Honoruru erhoben hatten ; lei- 
4le^ bedeckten sich die Bergkuppen mit diekan Wolken und drohten 

uns mit Regen. 

Sobald wir in die Hohe kamen, wo dieses Quertbal, in dem wir 
wanderten, tou beiden Seiten mit porösem Basalte eingesclüossen 

16 • 
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Uty blieb die Erhebang nicbt mebr so Mnft^ eondem stieg oftoisb 
s^lir schnell. Die Feben - Eiafassang am den beiden Seiten dfs^ Tba* 
les wird oft ans senlcrechten Wanden gebildet, an der van alsdann 
die Absondemng in Platten nad das Gesebicbtetsein des Gesteins *) 
sehr dentlich erkennen kann; oft ist dieser Basalt ^)9 der Olirin ent- 
hllt, anf diesen FlSchen, die ganz ron alier Vegetation enUilSsst 
sind, sehr sonderbar geformt, fthnlieh mancben sonderbaren Verslei* 
nemngen in unseren Gegenden. Meistens ist jedoch der Abfall die« 
ser FelsenwSnde nicht so steil, nnd dann sind sie ganx bedeckt nut 
der üppigsten Vegetation, die diesen tropischen Gegenden eigen bt. 
In dem Thale selbst, das etwa eine halbe BleUe breit ist, iicKen 
hie mid da BasaltblScke , welche ron den Bergen herabgefallen sind f 
meistens werden sie durch das Eindringen der Vegetation abge« 
Strengt. Noch an demselben Abende, als schon die Ifacht einge- 
brochen war und wir uns dem Ziele unserer Wanderung nahe be«^ 
fanden , ereignete sich, atif der westlichen Seite des Thaies, ein sol- 
cher Abfall einer grossen Felsenmasse. Das fallende Gestein rwnr- 
sachte ein so entsetsliches Krachen, dass wir efaiige Zeit hindurch 
fiber die Ursache dieses GerSusches in Zweifel waren ; es glich dem 
dumpfen Brüllen eines Vulcans, wie man es in ChÜe nicht selten 
XU büren bekommt 

Von nun'an erhob sich das Thal vonHonortiru immer schneller, und 
indem allmüljg daselbst die Cultur des Landes mit aunehmender Hübe' 
immer seltener wird, treten diePflaniender Wildniss um so mehr henror. 
9ie Felder der Tarro-Pflanxe, die unter Wasser gesetxt werde% 
erheben sich in diesem Thale bis xur Höhe ron 800 Fuss und geben 
demselben, von oben hinabgesehen, ein sehr interessantes Ansehen; 
Es sind diese Felder gewöhnlich rierecldge Stücken Landes, f im 40 
bis 50 Fuss Breit« und ebenderselben Länge; da das Thal abschüsp* 
s% ist, so legt man sie terrassenfSrmig an, damit, wie es schon 
Torliw bemerkt ist^ das Wasser des einen Bassins in das des an- 



*) Basalt etwas Uasigt nit eiBgemeagtaii Ideineii Aagit- «nd OliTin.Krjstallea. fir fsl 
aa dar OBerllleLa rarwitlarty im lanam aBer sdifla gran-adiwindlolk gaftfl>t$ An^ 
wad OUrlBy dia dev Terwiltanii^ iMatar widantandei^ rasen am dar OliarlUdb^ berroik 

**) PorSser seUadroiartiger Basalt roller klaiaar mndar oder grfisserer i» die Unga 
gesogener HfiUiingea; die Farbe der festen Masse ist gran, aber die 'W&nde der 
HöUmigen sind mit einem brennen Uebemige bedeckt' In dem Basalte siebl 
Ua md da aoeh kleiae OÜTina. eingescUossea. IL 
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deren abilieAsen kann, wenn es in eraterem die nSthige HShe erreicht 
kat« Die BtStter dieser kostbaren^ Pflanze stehen nur wenig Vhtat 
das Bassin hinaus, und die einzelnen Knollen sind weitlSnftiger ge- 
pflanzt, als die Kartoffeln bei nns, etwa wie die Kohlköpfe, abei; 
ebenfalls in ganz geraden Reihen. Ebenso wie bei uns dergleiehm 
Cuttnr- Pflanzen, die anf die Wnrzelansbildnng besonders gezogen 
werden 9 nnr sehr selten Blumen und FrQchte tragen, ebenso Tei<» 
liSlt es sich auch liier mit der Tarro-Pflanze, dem Arum macrorrM- 
mm; wir haben nnr 3 Exemplare dieser Pflanze blflhend gefunden^ 
und diese standen in einem kleinen Bache, dicht neben dengrossen 
Feldern und waren daselbtt rerwildert, aber gleich daneben stand' 
auch ein bl&hendes Exemplar ron Ctdadwm enculentitm^ welches 
hier anf Oahn wahrscheinlich ebenfalls gezogea wird. In der Höhe 
Ton 800 Fuss beginnt der Anbau der sogenannten trockenen Tarro ; 
es ist diese Pflanze dasselbe Arum macrorrkixony welches unten in 
der Ebene unter Wasser gebanet wird. Man gebraucht zu diesem 
Cidtur • Zweige gleichfalls sehr guten Boden, indessen die Knolle 
erhSlt dennoch weder die GrSsse^ noch den guten Geschmack ^ den 
die andere Abart liefert, welche im Wasser gezogen wird; auch 
gebraucht man sie nicht zur Bereitung der Po8, dieses nationalen 
Lieblings -Essens der Sandwichs- Insulaner , wovon spSter die Rede 
sein wird. 

BUt der Cultnr der nassen Tarro hSrt auch die des Plsang^s 
an(^ welchen wir, fiber die Hohe ron 800 Fuss hinaus, auf Oahn nicht; 
mehr angepflanzt gesehen haben; doch im wilden Zustande, im In^ 
neren derWSideri haben wir sie noch um 4 bis 500 Fuss höher ge^ 
fubden^ und diese wird hier, wie die MSusa texttlü auf Manila, zkr 
Terschiedenen Geweben gebraucht. 

Die Camote *) ist ebenfalls eine in diesem Thale hSnfig ange* 
banete Cultur-Pflanze , auf die man aber wenig Sorgfalt verwendet, 
so dass sie auch sehr schlecht und mit der Peruanischen nicht zu 
TWgleichen ist. Uns schien es, ab wenn Oberhaupt die Camote 
in feuchten, tropischen Gegenden nicht besonders wohlschmeckend 
wird; sie ist in Brasilien, wie in China, an den Kflsten ron Manila, 
wie auf den Sandwichs -Inseln, eine weiche, wässerige Knolle, der 
dl» gewSh nliche KartoflTel rorzuziehen ist; die Camote aber, die auf 
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den Hochebenen des fttldl*che^ Peru, wie z. B. in dem Thale Ton 
Are^uipa, ^ebauet wird, die ist allen anderen Gemüsen vorzuziehen, 
Au8 der Anzahl von Pfl<iozen, welche wir auf <Uesem Wege 
aitpamelten, heben wir einige hervor, die den Bewohnern jeuer Ge« 
genden besonders wichtig aind« An einigen mehr trockenen Stellen 
WuchH die TepArMÜi pi$cat0ria Pen.^ welche mit Tepkr* tosicäria 
Oaudich. ein und dieselbe Pflanze ist, sehr häufig; sie ist eine von 
den seltenen Pflanzen in der Familie der Leguminosen, welche ein 
scharfes narkotisches Princip enthalten, wesshaib die Einwohner der 
Sandwichs-Inseln dieselbe .zum^Fi^chfange bei^utzen, ganz so, wie 
wir es mit den Coceels^Körnern machen« Unter der grossen Zahl 
von Convolvnlaceen, welche die Seiten unseres Weges bedeckten, 
(and sich die Ipomaea Bona Nox und Ipamaea Cutatocta . End^ 
deren Wurzeln von den Eingeborenen als ein sehr heftiges Pnrgaax 
gebraucht werden; es wäre wiinschenswerth, dass die dortigea Aerzto 
auf diese Pflanze ihre besondere Aufmerksamkeit richten wollten. 
Ausserordentlich* häufig waren die Felder mit ^nem Zingiber be-* 
deckt, dessen Wurzel dem ostindischen Ingwer sehr nahe kommt, 
aber, einen bitterlichen Geschmack hat; die Pflanze wird hier noch 
nicht cuttivirt, wächst aber in grosser J^lasse wild und die Einge- 
borenen sammeln die Wurzeln derselben, salzen^ sie ein und essen 
sie dann. Eine andere Scitamine *) ist hier ebenfalls in Menge xa 
Hause, deren Wurzel man statt der Carcuma, zu dem bertthmten 
ostindischen Gerichte Tumeric gebraucht, das die Engländer so gerne 
essen und es auch Ulglich auf dem Tische haben. Auch ein kleines 
Solonium mit schwarzen Beeren, unserem &. mgrum sehr ähnlich, 
wächst hier gar nicht selten und wird viel gegessen, die Beeren 
dieser Pflanze schmecken auch recht gut. 

Der kleine Flnss,' welcher von dem Gebirge herabkommt und 
sich der Länge nach durch das Thal ergiesst, hat weiter hinauf sehr 
hohe Ufer, welche zuweilen diirch eine Üppige Vegetation und be- 
sonders durch die schSne Zusammenstellung der vf^rschiedenarUg*^ 
sten Pflanzenformen einen höchst erfreulichen Eindruck, machen. Die 
Stämme der Muse^ , die ungepflanzt an solchen Stellen wachsen, er* 
reichen oft die Höhe von 20 Fnss und dariiber, während sie auch 
verhältnissmässig dick sind. Von den Aesten der hohen Bäume steigt 
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die Ipamaea Bona Nos mit ihren grossen weissen Blumen und gto^ 
sen, herzförmigen glänzenden Btältern, gleich den Lianen in denUr- 
w&ldern Brasiliens herab^ während die dick belaubten Kronen ande» 
TW Wknme nAi- Ipomaea palmata Vahl dick bezogen sind, deren 
Blumen denen der *Ipomi$ea rariabilü ahnein; auch die pracht- 
Tdlle Jambosa malaccensü DC. mit den kostlichen Rosen&pfeln, wel* 
che die Indianer Ohia nennton , gehört zu den grSssten Zierden die- 
ser Vegetation. So lange die Früchte dieses schonen Hfyrtenbaumes 
noch unreif sind y hangen sie gleich Eiern ron den Aesten herab und 
sind Tom glänzendsten Weiss, mit der Reife röthen sie sich und all- 
miilig werden sie ganz kirschroth und sind dann von einem sehr an* 
genehmen, säuerlichen Geschmacke; sie löschen besonders den Durst 
und sind, selbst In grösster Menge genossen, sehr leicht zu ver- 
dauen. Auf dem Markte zu Honoruru findet man die Frucht sehr 
häufig und in den Htitteif der Indianer wird sie viel consumirt. 

Je höher wir stiegen, um so reicher und um so verschiedenar- 
tiger wurde die Vegetation; eine Menge sehr interessanter Cyperoi* 
deen und Gräser bildeten die Wiesen; wir sammelten daselbst da^ 
Cladtum leptostachyum n.sp.y die Rhynchospora castanea n.9p^ den 
Cyperus aurtculatus n. sp. , den Cyperus owahuenm n. sp. und das Pani^ 
cum prunenSy welches hier, wie noch an vielen anderen Orten der 
Insel zu finden war. Alle die kleinen strauchartigen Gewäichse, die hier 
vorkommen, sind über und über mit den verschiedenartigsten Con- 
volvulaceen überzidgen, und eini Heer von anderen Schlingpflanzen, 
besonders das Cardiospermüm Halicacabum X., macht das Dickicht 
um so undurchdringlicher. 

Schon lange, wanderten wir im Finstern und der anhaltende Re- 
gen der sich, bald nach Sonnen-Untergang eingestellt hatte, ward 
uns höchst unangenehm, als wir endlich das grosse Gebäude er- 
reichten, welches uns des Nachts zum Aufenthalte dienen sollte. 
Das Haus gehörte der Madame Boki, die es zu unserer Benutzung 
für diese Nacht dargeboten hatte; es wurde sowohl von Madame 
Boki, als von der königlichen Familie als Winter-Palast benutzt, in 
den sie sich zurückziehen können, wenn es unten in der Ebene M 
heiss ist. Die Temperatur war hier ausserordentlich angenehm, ob- 
gleich die Wohnung nur in einer Erhöhung von 6 bis 700 Fuss über 
den Meeresspiegel stehen mag. Wir maassen die Wärme der Lnft, 



wftlirend noBereB AnfentlialtB daselliBt nie über 17^11. Von diesen 
Htnse ans liat man eine ansserordentlieh intereaaante -Ansieht; das 
ganze Tiial, an dessen Oeffiinng die Stadt Honomrn liegt, und das 
mit der lif^igsteii Vegetation nnd dem lebliaftesten Clrte bedeelitjet, 
^seqlct sich ron iTier ans gesehen alimiUig in das Meer , dessen Ufer 
mit Coeoswftldem auf der einen Seite nnd den Helen Hundert HQt- 
ten undJS&usem der Stadt, soiHe^mit den Einfassungen der kSnigw 
liehen Fischteiche auf der andern Seite reniert ist. Zu beiden Sei- 
ten des Thaies erheben sich hohe und steile FelsenwSnde, oft SOO 
und lOOO Fnss Höhe fibersteigend, die ebenfalls mit schonen Pflan- 
zen bedeckt sind, und selbst kleine Wasserfklle au&uweisen haben« 

Das Hans in dem wir wohnten, war sehr gerSumig und gmna 
so^^e andere Hfitten der Indianer gebaut ; ein Absehlag durch dne 
BlatCenwand trennte das Schlafzimmer rom Anfenthi^zimmer« Aus- 
ser einigen Matten zum Schlafen fand sich weiter nichts in diesem 
geräumigen Gebüude, als eine Lampe, denn es ist Sitte auf den 
Sandwichs-Inseln, die ganze Nacht hindurch Licht zu brennen, wo- 
zu^ man die Ifofsschalen nnd das Oel der AlevritM trikha benutzt, 
die hier überall in den Wäldern in grosser Menge vorkommt. Fer- 
ner fanden wir in dem Hause eine sehr dicke hölzerne Schale ton 
6 Fuss Länge und 21 Fuss Breite, die zur Bereituog der PoS, jenes 
Breies ans der Tarrowurzel Jient; eine Schale der Art, Ueiner oder 
grosser, je nachdem der Hausstand es erfordert, fehlt hier gewiss 
in keiner Wirthscbaft Eine ^ache Calabasse zum IVaschen war 
endlich noch das letzte Möbel, welches -hier in dem grossen Hause 
zu .finden war. 

Madame Boki hatte die Bewohner der kleinen Hfitten, welche 
in der Nähe dieses grossen Landhauses standen , beauftragen lassen, 
dass sie unsere Leute gut aufnehmen sollten. In Folge dieser Vor- 
orllnung erfolgte noch am Abende, bald nach unserer Ankunft, eine 
sehr grosse t^alabasse mit Poö, die ron den Leuten mit gewaltigem 
Appetit verschluckt wurde. Die Zubereitung der Tarro, dieses 
Happtnahmngsmittels der Bewohner der Sandwichs - Inseln ist aus- 
serordentlich Tielfach; die Wurzeln sind gewöhnlich tou der Grösse 
zweier Fäuste, bis zu der eines Kinderkopfes, man backt sie In 
der Erde und isst sie dann mit oder ohne Salz, gleichsam wie Brod. 
Auch schneidet man die Knollen in Scheiben und bratet diese mit 



FMy oder, wa» dia gewöhnlicbsle Benuiziing ist, man kocht aie ror* 
ker ab, koetel sie dann in grossen Trögen von Holz^ deren wir bis 
nn 10 Foss Länge npd 3f Fnss Breite gesehen haben, indem man 
sie mit grossen Steinen xerschlagt nnd etwas Wasser hinzugiesst,' 
Auf diese Weise wird die trockene Tarro zuh^reitet und gegessen, 
SU dem Breit) der nassen Tarro hingegen giesst man noch mehr 
Wasser und lasst die Masse in Gährnng fibergehen , was gemeinig«^ 
lieh schon in 24 Stunden Zeit erfolgt« Dieser halbflfissige Brei, Po8 
genannt, ist die Lieblingsspeise der Sandwichs»Insulaner und es ist 
oft unglaublich, welche ungeheuere Massen sie di|Ton consumiren 
können. Da der Gebrauch der Löffel hier im Lande noch nicht ein- 
geführt ist, so müssen die Indianer diesen Brei mit den Fingern 
essen, was etwas abschreckend aussieht. Die ganze Gesellschaft 
setzt sich gewöhnlich um ein GefKss mit diesem köstlichen Brei, 
dnnn steckt ein Jeder die zwei_ ersten Finger in denselben hinein, 
streicht damit einigemal auf und ab, dass recht Tiel daran sitzen 
bleibe, und führt nun die Finger, indem eine besonders kiinstliche 
Bewegung damit gemacht wird, nach dem Munde, wobei zugleich 
die halbe Hand in denselben hineingesteckt und mit der Zunge ab- 
Inpkt wjrd« 

Nachdem meine Leute ihre Mahlzeit, die ihnen besonders gut 
geschmeckt, rerzehrt hatten, streckten sie sich nach alleü Richtun«- 
gen auf die Matten , plauderten aber uoauf hörlich, so dass wir zu- 
letzt genöthigt waren , sie entweder zqm Schweigen, oder zum Ver^ii 
lassen des Hauses aufzufordern , worauf sie denn auch Alle still wa- 
ren, und kein Wort mehr wahrend der ganzen Nacht sprachen, was 
ihnen aber gewiss äusserst schwer ankam« 

Der Garten, in dessen Mitte unsere Wohnung stand, war 
mit einem Zaune rou der TAeti*} umgeben, die bald mit grfinen, 
bald mit blutrothen Blättern auftritt , ja so , dass man oft an ein und 
derselben Pflanze beide Farben antrifilL Innerhalb dieser Einzäu- 
nung standen einige Bäume der Acaciä heterophylla fFild.j welche 
in mehrfacner Hinsicht alle Aufmerksamkeit rerdient; ihren Namen 
hat sie .erhalten von der verschiedenen Form der Blätter, welche ge- 
wöhnlich einfach udd säbelförmig sind , an manchen Aesten aber ge- 
fiedert und sogar doppelt gefiedert vorkommen, was sich dann aller« 

II. 16 
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dings^ auf ein und demMlben Baame, ftuMerst sondwkar aumiiiiiiity 
woza auch noch die hellere grQne Farbe kommt j welche die Ideinea 
gefiederten Biftttchen gegen die grossen säbelförmigen haben. Fer« 
ner ist dieser Banm, dessen Hohe und Dicke oftmals ganz ausser-i 
ordentlich ist, als Repräsentant der grossen Familie der Aeacien in 
den höheren nordischen Breiten anzusehen , . denn höher hinauf steigt 
keine Art der Aeacien, deren Vaterland eigentiich Jüleuholland ist. 

Ein heftiger Regen, der am Morgen des folgenden Tages fiel, 
durchnässte uns so sehr, dass wir alsbald in unserer Wohnung wie- 
der Sdiutz suchen mussten« Wir wfinschten ein warmes Fr&hsUicic, 
denn die Temperatur (16,&^R«) war sehr empfindlich, wurden aber 
sehr überrascht, als die Leute erklärten, dass heute Sonntag und 
also der Cenuss aller warmen Speisen mit Tabu belegt wäre, wor- 
auf die Missionäre auch mit all ihrer Kraft hielten. Etwas Lächer- 
licheres konnte uns hier, in dieser reizend-schönen Gegend der *Na- 
tur nicht vorkommen; ich ergriff sogleich das Holz, machte mir selbst 
das Feuer an und kochte meinen Kaffee. Sobald die Indianer das 
Feuer brennen sahen, jubelten sie laut auf, holten Holz herbei und 
dachten nun nicht mehr an den Tabu, stiessen aber beständig Schmäh- 
reden gegen die Missio>näre aus, besonders desshalb, weil sie heoAe 
nur von der trockenen Tarro zu essen bekamen, die ihnen nicht 
so gut, als ihre Po8 schmecken wollte. 

Die Feier des Sonntages, wie sie ron den Missionären auf den 
Sandwichs-Inseln eingeführt worden ist, wäre sehr fiir Stra%eian- 
gene in öffentlichen Bessemngs-Anstalten zu empfehlen, aber nicht 
für so gutmfithige und arme Menschen, wie die Bewohner der Sand- 
wichs-Inseln; Bis zum Sonnenuntergang sind an diesem Tage alle 
Vergniigungen untersagt, und die Leute müssen sich Vor- und Nacfi^ 
mittags zur Kirche begeben, selbst Spazieren oder Reiten- ist untw-» 
sagt und man hat dieses Gebot in neueren Zeiten auch mit grösstar 
Strenge gegen die Ausländer in Anwendung gebracht, ihnen die Pferde 
an solchen Tagen forfgenominen und sie selbst zja einer Strafe rem 
100 Piaster rerurtfaeilt. Unser Freimd, der Capitain Wendt , wollte 
uns die Freude machen, und am heutigen Tage zu Pferde naeh un- 
serem Aufenthalte nachkommen, um alsdann, in unserer CFeaellschaft 
die Reise weiter fortzusetzen. Herr Wendt begab sich zum Gou- 
verneur und bat um die Erlaubnisse am heutigen Tage ein Pferd be* 
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anisw s« kSnteiiy wm er ihin als Fremdeo sebr wohl h&tte er- 
lanbea können; aber dennoch ward die Bitte abgeschlagen. DerGe- 
nuM der warmen Speisen, wie Oberhaupt das Anmachen desFeuerS| 
ist für den Sonntag ganz untersagt , und dieses fiesetz druckt dep 
armen Indianer, der nur sehr geringe Auswahl unter seinen Nah- 
rungsmitteln hat, am aller hlU'testen; die Reichen können schon bei 
kalteii Speisen bestehen , da diese alsdann um so feiner zu sein pfle- 
gen.- Wie nichtig übrigens der Genuss der Speisen auch diesen 
geistlichen MSnnem, den Jnissionaren^ am heiligen Bettage ist, das 
wird man am besten erkennen, wenn man das Tagebuch des 
berühmten Missionärs Stewart*) durchbl&ttert. In diesem Buche 
fehlt es gewiss selten, daas .der Verfasser am Freitage oder am 
Sonnabende von den rielen Geschäften und Beschwerlichkeiten sprich^ 
denen sich die Frauen der Missionäre unterzogen hätten, um fiir 
den folgenden Tag, den heiligen Sonntag, die gehörige Menge von 
Speisen auzubereiien. 

Gegen 7 Uhr Morgens hörte es auf mit Regnen und sogleich 
traten wir einen Streifzug in die Umgegend unserer Wohnung an. 
In Begleitung einiger nieiner Leute begal|^n wir uns in das Ge- 
büsch und versuchten nach der steilen Felsenwand, der westlichen 
Einfassung des Thaies zu gelangen. Wir waren jedoch erst wenige 
Schritte von der Wohnung entfernt , als es kaum mehr möglich war, 
weiter zu geiangen; die unendliche Masse yon hohen strauchartigen 
Farrenkiilutern, und die der Pandanen und Scitamineen ist durch un- 
zählüge CouTolviilaceen so dicht miteinander yerflochten, dass man 
zuerst alle die Ranken-Gewächse zerstören muss, um sich einen W«^ 
SU bahnen. Später, wo die Vegetation mehr baumartig wird, kom- 
men die Pandanen und Bromeliaceen in grosster Masse vor, einige 
Ton ihnen steigen auf die Bäume und umschliessen diese, oft mit Hun- 
derten Ton Aesten, so dass ihr Laubwerk undurchdringlich wird; 
hier sprangen 3 bis 4 Indianer ypran und, indem sie sich zusam- 
men auf die 7 und 8 Fuss hohe Yegetations-Decl^e warfen, drückten 
dieselbe so weit nieder , dass man zur Noth darauf gehen konnte, 
da es rein unmöglich war, die Massen zu zerhauen und den Weg 
zu bahnen. So kam es denn . auch in dieser Gegend vor , dass wir 
ganz unvermerkt auf einer Decke ron Schlingpflanzen umherwander- 
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ten, oft lOFuM bofih ttber der Erde. ^ Magsfen wir dfttin^ an irgend 
einer Scblocbt ron diesem Pflanzenberge wieder binabsteigen , um 
auf den näebstfolgenden zu Icommen, so Iconnten wir um so mehr 
die gewaltige Masse von Pflanzen llberscbauen , welcbe bier auf ganz 
kleinen Streclten , Landes yorbanden ist. Sebr bald zeigte sieb aucb 
in der Zabl der Bäume ein grosser Zuwachs und sebr grosse Ver- 
schiedenheit in den Arten und Gattungen, den sie zugeborten. Die 
Bäume dieser Wälder erreichen nicht die gewaltige Höbe und die 
imponirende Breiten-Dimension, wodurch die Wälder 'Brariliens und 
, Indiens sich so pittoresic maefaen« Dagegen ist es unziVeifelhaÜt, dass 
die W^älder der Sandwiclis-Inseln bei weitem- mehr Unterholz besi- 
tzen und an krautartigen Pflanzen ebenfalls Viel reicher sind« Hier 
fanden wir die Pflanze Mamaku^ aus der die Indianer ihre gewöhn- 
liche Tapa machen , sie gehört zu xlen Urtaceen und ist die Neraudia 
melastamaefoba Oaud.; ein^peue Art dieser Gattung*) wuchs hier 
sehr häufig tand wird ebenfalls zur Bereitung der Zeuge gebraucht; 
Die Bohmeria atbida Hook, ist eigentlich diejenige Pflanze, tqu der 
die feinsten Tapas gemacht werden, und aucb sie wuchs hier all- 
gemein in den Wälder» und wird in anderen Gegenden der Insel 
Tiel cultirirt ; man nennt sie Kuku. Die Bereitung dieser Zeuge, ans 
den Fasern der jungen Rinde dieser Pflanze, ist durch frühere Rei- 
sende hinreichend bekannt geworden und wir rerweisen desshalb auf 
Cook^s Reisen. Die hohen und schönen Bäume der Ahuriteg triloba 
wurden uns besonders von den Indianern gezeigt, sie f obren den 
Namen Kukai und werden sebr genutzt; die Schalen und das Oel 
der FrOchte gebraucht man zum Brennen und die Rinde rerarbeitet 
mau zum Gerben des Leders. Die Stämme dieser Pflanze sind häu- 
fig mit grossen Flechten ^bedeckt, ron denen die Leka^) Ton den ar- 
men Menschen gegessen wird. Ausserdem sbmmelten wir hier Pat-- 
melia perforata ear. melanoleucß und var.uhphfUa^ Utnem OHStra- 
lü Fr. Sticta lurida n. 9p. und mehrere Jungermannien und Lanb- 
moose, die als neu im Botaniscbeii Tbeile der Reise beschrieben wor- 
den sind. Kleine Jungermannien wachsen hier auf dem ThaUus 
der Flechten; Auch die jungen Sprossen der vielen strauchartigen 
Farren, die bier vorkommen, werden ebenfalls von der ärmeren Men- 

*) Neramdia ghthra « tp. JV. /oßi« UiU äfv^ils tuimiMaiit rr^mmiU mtrifw g^hU. 
*0 ParmtÜm perfttratm AtK 
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Bcheoklasse gtfgessen^ sowohl roh als gekocht, mid yiele Ton ihnen 
eehmeeken recht gut und enthalten ausseror^ntlich viel Amylnm, 
dass bei einigen Arten in so grossen Körnern, im Innern der Zellen 
TOrkommt, wie wir es noch bei keiner anderen. Pflanze, selbst nicht 
einmal bei den Cjcadeen gesehen haben« Indessen die gnten Kan- 
naka^s, wie sich die Sändwichs-Insnlaner nennen , rerschmähen über- 
haupt nnr wenige Pflanzen ; auf unseren Wanderungen war es sehr 
gewöhnlich, dass uns die Leute irgend eine Pflanze zeigten und da* 
bei kau-kau sagten, welches bedeutete, dass die Pflanze zu essen wäre« 
Je weiter wir nach der Felsenwand Yorzudringen versuchten, 
um so dicker ward die Vegetation und kleine Abhänge, die uns auf 
dieser seitlichen Excursion in den Weg kamen , waren der dichten 
Vegetation wegen nur mit grösster Mtthe und Gefahr zu iiberschrei* 
ten. Von Zeit zn Zeit standen wir still, um die g^ossartigen Bilder 
aufzufassen und sie dem GedSchtnisse einzuprägen, welche pns hier die 
üppige Vegetation vor Augen stellte« Dicke Baumstämme, die rings« 
umher mit Dracaenen, Pandanen, ConrölYulaceen u. a. m. umringt 
und mit bunten Flechten verziert waren, zeigten mit den prachtvollen 
Farren, welche auf ihnen grnppirt waren, den schönsten Anblick, den 
sich reisende Botaniker nur wiinsehen können. Ungeheuere Asple« 
nien, nämlich' die grösste Varietät des Asplenium Nidus^ dessen Blät- 
ter 2 bis 3 Fuss lang und verhältnissmässlg breit sind, daneben kleine 
Pteris-* Arten mit linien- lanzettförmigen Blättern, Piperaceen*) in 
Menge, niedliche Jungermannien , Laubmoose u. s« w.. Und Alle 
diese auf ein und deniselben Baume, welch ein Anblick! Die son» 
derbar gestaltete Charpentiera obavata Oaud. hängt nachlässig ih- 
re BlQthenbfischel über die Lobeliac^een herab , von denen uns durch 
Herrn Gaudichaujc so viele neue Formen bekannt geworden sind. 
Ausser der Cyrttmdrmc^difoUaQ^ C. gntnäfflora O^ C.Lessanianm 
Q^ fanden wir hier noch eine^neue Art dieser schönen Gattung **)• 
In welcher unglaublichen Menge wuchsen hier die strauchartigen 
FarrenkrSuter, als das Bleckn/um fantimeiianum C7., Aspidium esalta* 
tu9^ Pofypodmm pettucidum u« a. m.,. daneben die vielen Prasien 



«*) Cyrtattdra RwekioM m. Mp. C foUb oroMf MtuhundlM »wbtms Megerrimh, ntprm ptAetm» 
,'lUt smituM ftmigtmeO'pmhetcetäiBus, peduuculU uaiflm'i* tbracttatU , BncteU late ovM» 0^ 
ttuU, emhfcU iubtthii pubesctnüs demtWiU acMtim$cvU§» 
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«od der Pketranthm partifim^m* Nur Orehidean iHid CmbelUfermi 
Termissten ivir; ausser der Hydrocot^le intem^ta war aus letale- 
rer Familie nichts zu finden. Die dicke Vegetation setzte endlich 
unserem Vorschreiten ein Ziel 9 und wir gelangten nicht bis zu den 
Felsenwftnden , wo wir sicherlich viel Interessantes . gefnnden h&tten. 
Häufig fanden wir in diesem Dickigt eine grosse Spinne ^ die mit 
glänzendem Griin gef&rbt war und ihren Eiersack in der Mitte des 
Gewebes sitzen hatte ; wir haben sie in Weingeist mitgebracht« Un- 
sere Ausbeule an lüsekten war hier^ wie Überhaupt auf Oahu äus- 
serst gering; nur unter den grossen Steinen fanden wir einige kleine 
Ktlfe^, aber unter der Rinde der B&ume sahen wir nur Tausendf üss- 
1er und einige Spinnen. Die ganze Ausbeute an Insekten ^ die wir 
Ton Oahu mitgebracht haben, bestand in 13 Exemplaren; so gross 
isi der Mangel an Insekten daselbst. 

Die Menge tou Pflanzen , die wir hier in Zeit tou einigen Stun- 
den gesammelt hatten 9 war ganz ausserordentlich gross; bei« Ein- 
legen derselben waren uns die Indianer sehr bald behfilflidb, als 
liätten sie dieses Geschäft schon sehr oft mitangesehen. Eine sol- 
che Hfilfe ward uns. von den Leuten weder auf den Reisen in Peru, 
noch in Chile; dort sassen die Menschen gewöhnlich um uns henun 
und machten eich lustig, dass wir uns mit solchen Sachen beschSS* 
tigen mfissten, um aber dabei Hülfe zu leisten, dazu fehlte ihneii 
alles trescbiclcp 

Sobald unsere gesammelten Schätze eingepackt waren, traten 
wir die Wanderung yon Neuem an ; wir verfolgten dai Thal in sei- 
ner Länge, um zum Kamme des Gebirges zu gelangen« Ueberall 
begleitete uns die Pracht und die Schönheit der Vegetation , neben 
der einige kleine, aber sehr niedliche Indianerhütten unsere Auf- 
merksamkeit auf sich zogen. ÜVur sehr kleine Stiickchen Lan40e wä- 
ren in der Nähe dieser Hütten bebauet, alles Uebrige^ das die 
Früchte' für Tausende und aber Tausende von Menschen tragen 
konnte, ist noch gänzlich wilste, und die dicke Vegetation setzt je- 
dem Eindringen eine Grenze entgegen. Die Metranderu polymar» 
pha Oaud. trat jetzt allmälig auf, eine der schönsten Blumen , de- 
ren glänzendes Scharlachroth das Auge entzückt. Auch die- Jbdia- 
nerinnen lieben diese Blume recht sehr; sie machen dicke Kränze 
aus den Blüthen dieses Baumes, die sie auf dem Kopfe tragen, und 



— 127 — 

fllrerreieUen auch* ms einen solehen^ am hentigenTage ab ein Zeichen 
besonderer Ebre. Ein kleines Vogelclien, die Nectarina flwMBy lebt 
lianptsäcblicb von dem Blttthenslaube dieser Blnmen , und ist stets 
in der Nähe soleber Bäume 2U finden. Die Icleinen Kinder^ oft nur 
8 Jabre alt, fangen dieses niedlicbe gelbe Yogelcben, das nocb "viel 
kleiner als unser Zaunkönig ist, indem sie eine Art Yogdleim auf 
die Aeste der Bliltbenzweige schmieren. Die armen Tbierchen wer- 
den dann durch eine Schlinge an einem Fnsse befestigt und an den 
Harro, jenes Stfickchen Zeug, welches sie um die Httften gewickelt 
haben, gebundeii; so laufen dann die Kinder umlfer und haben oft 
mehriBre der kleinen YSgelcben an ihrem Leibe bBagen^ die auch 
ganz stUle liegen und sich gar nicht sträuben, 

' CJeberall bei den kleinen Hütten war die Dracaena fermimaUB 
in grossen Massen zu Hecken benutzt; die Wurzel dieser Pflanze 
Ist äusserst anickerreich und man bat Tcrsucbt, aus ihr einen Rum- 
artigen Branntwein zu deslilliren, der auch sehr gut ausgefallen ist^ 
jedoch ist dieser neue Industrie -Zweig im Grossen, wie aUesAule« 
gen von Fabriken und Plantagen Terboten. Hat man die knollenar- 
tige Wurzel dieser Pflanze abgehauen, so steckt man den Stamm 
wieder in die Erde und die Wurzel treibt von Neuem hervor. Auf 
Otahaiti soll man nach Solander (Manuscr.) 6 Varietäten dieser 
Pflanze bauen, welche mit besonderen Namen belegt sind; drei da« 
Ton sind roth und drei davon sind weiss. Als wir die Höhe you 
1980 Fuss erreicht hatten, reränderte sich die Physiognomie der Ve- 
getation sehr auffirilend, die Musoj so wie alle Scitamineen, von de- 
nen noch die Canna indica rar. ßava uns am höchsten begleitete^ 
Terschwanderi , und kleine Gesträuche, so wie eine grosse Menge 
Ton PeperomieA traten auf; wir sammelten hier Peperamü» verticü* 
tmiu Sp. und Peperomia tetraphylla Hock. Hier wuchs auch Plan^ 
tmgo Qß$elea9My Oxalis repens Tkunb. und eine neue Atriples*). Un- 
ser Weg erhob sieb sehr steil; er ffihrte bald bergauf, bald bergab^ 
und fiherall lagen Blöcke tou porösen Gesteinen im Wege. Daa 
Thal selbst war noch immer auf beiden Seiten mit Felswänden ein* 
gefasst, die sich fast senkrecht erhoben und mit Bäumen und Ge* 
Strauch bedeckt waren. Endlich erreichten wir den Kamm des Ge« 

*) Atriple» omhuensi» n. «p. A^/Mm MlMs ürnuato deniatitj kui amtmiU tMu» hfi* 
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liirgszuges und erstannfen^ als wir pIStzKeli am Randb eines gewal» 
tigen Abhanges standen, der sich bis zum Niveau des Meeres hin- 
absenicte. ' Eine der herrlichsten Ansichten genossen wir hier nach 
*]y Orden nnd nach Sfiiden, letztere würde noch schöner sein, wenn 
sich nicht das Thal, in dem wir liinan%estiegen waren, in seinem 
letzten Tiertel umbBge und dadurch die Aussicht auf das Thal von 
Honororu verdeckt wfirde. Der Abfall des ganzen Gebirgszuges, 
so ^ie aller der Kuppen, die demselben avigesetzt sind, ist gewöhn- 
lich ganz plötzlich; oft sind hier die Wftnde desselben in grossen 
Strecicen kahl und von aller Vegetation enthlösst. Der €re- 
birgszug wird Pele genannt; er hat an seinem Abhänge eine hufei- 
senförmige Gestalt, dessen westlichster Punkt, Kuaroa genannt, in 
N.IO° W. liegt Dicht daneben, nftmUch N. 8"" W., liegt die kleine 
Felsen -Insel Makol!, hinter der ein kleiner Ankerplatz befindlicli, 
welcher siidostwSrts durch eine Landspitze eingeschlossen ist; ei 
ist diese Bai ebendieselbe, bei der die Englischen « Entdeckungs- 
Schiffe, nach dem Tode Cook^s, unter Clerke nnd King vorbeisei-' 
gelten und des stürmischen Wetters wegen nicht einzulaufen wag- 
ten*)« Die Spitze Mokapü mit einem kleinen Dorie am Strande 
liegt N. 15^ O. und das flache Wasser' des Meeres, rings um dieses 
Dorf, ist mit Mauern von Korallen -Riff eingefasst, die fthnlich den 
königlichen Fischteichen bei Ilohoruru sind. Die hiesigen Bassins 
sind haupjtsSchlich zum* Einfangen der Hayfische, die durch kleine 
Oeffnungen hinein, aber nic^ht wieder hinaus können; die Art^ die 
hier gefangen wird, soll gegen 3 Fuss lang sein und sehr gerne ge« 
gessen werden« Der östlichste Punkt der nördlichen Koste, den 
wir von unserem Standpunkte am Abhänge des Crebirgsznges er- 
blicken konnten, lag N. 14^ O. In der Tiefe des Kolau-Thales, 
unmittelbar zu unseren Fössen, erblickten wir die Ueberreste des 
Randes eines alten Kraters; der Rand desselben ist nur so wenig 
erhoben, dass er nicht einmal einen eigenen Namen in derKanüaka- 
Sprache föhrt. Schon von Oben herab bemerkte man, dass dieVe» 
getatibn in diesem Thale nicht mehr so üppig ist, als indem Thale 
auf der sOdlichen Seite der Insel; als Ursache giebt man an, dass 
es dort nur sehr selten regene, was auch gewiss sehr richtig sein 
wird. Auf der nördlichen Seite der Insel streicht der Passat TOt- 

'') Siehe Cookie diilie Eatdeolnuiga-Jaeieew Uerliner Aussähe. IL p. 989. 
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idier^ der auf der Büclliclien, darch den EinflnsB des Landes, tSglicli 
und atiindüch verändert wird; da nun in denjenigen Regionen, wo 
die. Passate mit Kraft* wehen, weder Geiiitter zum Vorschein kom- 
Bpen, noch Regen niederzufallen pflegt, so scheint die nördliche Käste ^ 
der Insel Oahn dasselbe Klima mit jenen Regionen zu theilen. Höchst 
auffallend schien uns der ausserordentlich heftige Wind, der oben, 
auf dem Kamme des Gebirges wehte j er war so heftig, wie wir 
ihn nirgends auf unserer Reise , selbst nicht einmal auf der Hoch- 
eb^ie von Tacora gefunden haben, und bei Alle dem war die Ober- 
i&che des Meeres, nnmittelbar an der nördlichen Küste, ganz ruhig, 
während sie in dieser Zeit auf der südlichen Seite derselben durch 
einen stairlcen Seewind bewegt wurde. So wie wir roik der Höhe 
hinabstiegen, hörte aller Wind auf, und unten war das ruhigste^ 
schönste Wetter; es scheint demnach, als wenn derNo^d-Ost-Pas-* 
eat in einiger Entfernung^ tou der nördliehen Koste die Oberfläche 
de^ Meeres rerlässt und nun schräg hiDaufweht nach dem Kamme 
des Gebirge'is, um über dasselbe hinaus weiter fortzuwehen« Herr 
Alexander von Humboldt macht gleichfalls auf einen so ausseror- 
dentlich heftigen Wind aufmerksam, der beständig auf. der Spitze 
des Pik^s ron Teneriffa wehen soll, eben so, wie ihn andere Rei- 
sende auf der^ Spitze des Aetna^s gefunden haben^ die Ei-klärnttg 
diejEier Erscheinung liegt wohl, wie wir glauben, nicht so entfernt. ' • 

Wenn man sich, tou Süden kommend, der Insel Oahn nähert, 
so bemerkt man im hohen Gebirge, auf der linken Seite des ^uer- 
ihales, bis zu dessen nördlichem Abfalle wir j^etzt gekommen waren,' 
einen Berg, der ganz besonders hoch und dessen Spitze platt 5bV 
Aus der Ferne her, durch Gläser* beobachtet, glaubten wir ihn für 
einen. Vnlcan halten zu müssen, jetzt aber, da wir ihm sehr nahe 
standen, erkannten wir, dass er iienkrecht, gleich einer Mauer, ge- 
gen Norden abgestutzt ist und nur eine Wand bildet. Die Sf^tze 
dieses Berges ist keinesweges die höchste der Insel, sondern eine 
Kuppe im östlichsten Theile des Gebirges, die neuerlich auch ^nrch 
Herrn Douglas, einen Englischen Astronomen, barometrisch gemes- 
sen sein soll« Ehe wir in das nördliche Thal hinabstiegen, stellten 
wir das Barometer auf, um die Höhe des Bergjoches zu messen; 
nirgends fanden wir ein Mittel, um oben auf dem Berge das Instru- 
ment zu ^befestigen, wir mnssten am nördlichen Abfalle desselben^ 

II. 17 
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Hiiuab^teigen und^ etvra 20 Fum unterhalb dea liSebaten PanktM, daa 
IpstmmeBt an einer Wurzel befestigen 9 die aus einer Felaenspalte 
hervorkam. iDer Barameteratand war bier: 27)25 Zoll Engl« bei 
' 18^1 R, Temperatur der Luft und 18^<» R. Temperatur des Qnecfcml* 
bers. Zu Honoruru, 20 Fuss Ober dem Spiegel der See, stand daa 
Barometer: 30^0 Zoll bei 20^ R. Temperatur der Luft und Idß^'IL 
Temperatur des Quecksilbers; wonach die Hohe des Bergjochea 
gleich 2821 Fuss'Preussisch ist 

Nachdem auch dieses Geschäft rorftber war, stiegen wir an dem 
steilen Abhänge des Gebirgssuges hinab« Der Kamm des Gebirges 
bestand aus ^em .Bimmsteinconglomerat *), und etwas tiefer war 
wahrer BimmaMn mit kleinen und einseinen grossen Poren anste^ 
band; hier sahep wir, wie das Tuleanische Gestein in eine rothe Erde 
Terwitterte , welche hie und da mehr oder wen%er dick gelagert war. 
Eine Menge Indianer aus den benachbarten H&tten, MSnner und 
Weiber, so wieviele Kinder^ halten sich versammeU und folgten uns 
fröhlich 9 um sich auf diese Weise zu unterhalten« Einen W^ wie die- 
aen^ den wir hier soeben bis auf 1200 Fuss tief hinabsteigen mussten, 
haben wir niemals wiedergesehen 9 weder in den Gebirgen der alten, 
noch in denen der neuen Welt; nur kleine Vorsprfitige waren es, 
worauf man an den Abhftngen dieses harten und glatten Tulcani- 
sehen Gesteines hinab und hinauf Idettem musste. An einer Stelle, 
gerade wo der Weg uns hinttbwf&hrte^ kommen einige regelmässige 
Säulen des schwaraeu Basaltes**) vor; er ist im Bruche grau und 
enthält ebenfalls Olivin, Die Menge der Indianer, die mit uns die- 
sen Weg hinabstiegen, Männer, Frauen, Kinder, Alles bunt durch- 
einander, gaben der Gegend eine Belebtheit, die der Darsteliung 
durch einen geschluckten Kfiustler werth gewesen wäre. Die. India- 
ner waren alle, bis auf den Marro, oder irgend eme kleine Tapa, 
ganz nackend. 

Aeusserst mfibsam und langpsam ging das Herabsteigen an die- 
ser kahlen Felsenwand ror sich, die der Einwirkung der Sonnen- 
strahlen so ganz bloss gelegt war. Uns Alle quälte ein lieft%er Durst, 

*) nimiiwttineongloiiiwai) St Aok« tos r5thlieliJir»iin«m Bimauteia stftd dardi eise luAui« 

llckrotlitt und gr&ulidiMfcwafse jatpuartlge Matse ▼•rbundea« R* 

*^) BmaII, gr«u und dicht mil einKemeagteii nndeutllcheii UeineB WMMea KrjtUlleBy 
einer feldepaAarti^n SubtUns (Labrndifr?) und einzelnen einliegenden OÜTinkdr- 
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nnd man rertrifaiteie ans aof eine ^nelle^ Üe am Fnese des Berges, 
in der NIhe nnseres Weges sein sollte 5 doeh, als wir an ihr ge» 
langt waren 9 fanden wir sie verschfittet; eine gewaltige Felsenmasse 
liatte sieli am Abbange losgerissen nnd sie i'Or immer begraben. 
Erst ganc tief in der Ebene kamen wir zn einer Quelle, weldie nns 
das nothige Wasser gab, wenn es gleicb sebr faul war. Das Was- 
ser dieser kleinen Quelle war mit Conferren und Charen gefittit, 
deren wir hier 2 interessante Species fanden; die eine dieser Gha« 
ren*) gebSrte, mit ihrem fadenförmigen Stengel, knr alten Gattung 
Chara nnd mit den feinen Aestehen zu Agardh^s neuer Crattung Ai^ 
Seiiaj woraus man aueh hier auf .die Richtigkeit der 6attnngs*€ha- 
raktere sehliessen kann , wodurch Herr Agardh eine so grosse Menge 
Ton Aigen-Gattu^en in die Welt gesehickt hat, und die aueh leider 
Ton den meisten Algeologen, welehe sich um physiologische Unter- 
suchungen dieser Sachen fast niemals kümmern , angenommen wor« 
den .^nd, daher denn. auch die Angelegenheiten in diesem Fache 
der Botanik tSglich immer ärger werden. Die Arten der Charen; 
welche au Nitetta gerechnet werden, geben nicht einmal eine logisch^ 
fiehtige und genau abgeschlossene Unterabtheilung, in der Gattung 
Charoy^ und daraus wird sogar, eine Gattung gemacht! Bei der 
ebengenannten Chara kommt es nicht selten vor, dass einzelne Glie- 
der der Aestehen mit einfachen und andere mit doppelten HSuten 
rersehen sind. Eine andere Art dieser Gattung V) war in jenbm 
Wasser so hiiulig vorhanden, dass sie den ganzen Raum des Bas- 
sins anfSlIte. 

Sowohl diese Quelle, ron der wir hi^r sprachen, so wie alle 
anderen, die wir auf Oahn getroffen haben, waren niemals recht 
geschickt um Messungen ihrer Temperatur zu reranstalten^ entwe- 
der waren sie zu siecht oder ihre Bassins waren zu gross, so dass 
das Wasser darin , seit langer Zeit schon der Sonne ausgesetzt, eine 
weit höhere Temperatur hatte, als ihm eigentlich zukam. 

Das Thal, in -dem wir uns hier befanden, ist ziemlich ganz und 
gar eingeschlossen und gegen Westen fast unübersteigbar; von den 

' *) Cft«ra armmim upk Mr. Ump k m m ii . 

**> Ckmrm ^mhummai* n^,^ JChmtm grmeUiM "fiM i fti Mhm p iMku cmmU MlmaiMf fUrm mi 
hmaim vmrHMmnm rmmudormm filia ftt^mUsJ mdpr€ati$ ciremmdatOj rmmmMM 8—^10 mriUmUUU 
mrtinJlM &-6 mplet/oMit 4j 5—6 n^aseinäatlB ynnrmmghm meqmmiüm$ emrmnmtl$. Orga- 
mm tmxms ttfriMow im emdmm ImJiMdmm vwr$mmimr, 
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ylel^a AnpAmm/n^S^ ™^ ^^^ l3tuüg%n WoIibud^ii, von denen in 
KingV Reisebericht die Rede iet^ iai liier gegeowSrtig Iceine ^fnr 
melir Torlumden. Ausser dem. Itleinen Dörfchen Mokapu sind gar 
keine Hütten lüeselbst Torhauden 9 oder doch nur äusserst selten, so 
.dass selbst an eine Tortsetxung unserer Reise durch diese Gegend 
nicht zu denken war, da uns alle Lebensmittel fehlten und wir ge- 
trennt von allem Gepäck und unseren Instrumenten waren, denn es 
war nicht mSglich, diese Sachen an dem steilen Abhänge des Gebir- 
ges herabzubringeo. So blieb uns weiter nichts übrig, als auf dem- 
jwlben Wege, auf dem wir gekommen, zurfickzokehren. 

Grosse qnd prachtToUe Bftume des Pandanu$ adoratiuimui'Cf) 
die hie und da einzeln standen, waren die Hauptiierde dieses Tha* 
les, in dem die höhere, baumartige Vegetation Oberhaupt nur in ein« 
zeluMi Parthieen auftrat. Die FrBcfate dieses PandmmSy* welche die 
Grösse eines kleinen Kopfes erreichen, werden viel Ton den Singe* 
bomen zur Zierde yerbraucht. Der unU»re Theib der ZSpfchen die- 
ser Frucht* ist r^elmassig viereckig und ganz goldgelb gefärbt; die 
Indianerinnen trennen diesen Theii von dem gr ungefärbten, fädeln 
ihn, der Länge nach, auf und tragen diese Kränze, entweder um den 
Hals oder. um die Schulter gehängt. 

Die grosse Menge der Pflanzen , welche wir schpn wieder zu- 
samipengebraelit hatten, nöthigte uns dieselben einzupacken; in ei^ 
pem. Graben, unter dem Schatten pfiichtroUer Bäume, der Jämtoia 
0uUaccen9Ü9 deren glänzend weisse Aepfel sielt zu rölhen begannen, 
nahmen wif unseren Platz und selten haben wir unter schöneren 
Verhältnissen die gesammelten Scbätze eingepackt. 

Spät If aclmpittag^s erreichten wir wieder das Landhaus der Ma- 
dame Boki, in dem wir schon eine Napht hindurch zugebracht hat- 
ten. Wir waren nicht wenig verwundert, ein in der Erde gebäek- 
nes Schwein vorzufinden , das uns angeblich Kauike-aooli .zu Mittag 
hatte braten lassen, fiir das sich aber seine Diener mehr bezahlen 
Hessen, als das Ding werlh war. Die alte Gastfreundsch^ .d^r In- 
sulaner ist mit der Einftthrung der christliehen Religion und 
der BedOrfiusse der verfeinerten Welt verschwunden ; während ünse- 
res ganzen Aufenthalls auf der Insel Oahu haben wir niemals, weder 
ton der Herrscherfamilie noch von den Indianern irgend ein Zeichen 
jener alten, höchst lobenswerthen Eigenschaft, in Erfahrung ge- 
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iNrathi. Kanike-aonU selbst hat uns niemals ^ auch niebt einmal mit 
idnem Glase Wasser;^ bewirthet« 

Nach allen Nachforschnngen, welche wir ansteHteti^ um von un- 
serem gegenwartigen Aufenthalts * Punkte über die Gebirgswiinde, 
weiche das Thal einschlössen , zu kommen und um die Reise weiter 
fortsetzen zu können , erhielten wir die betrübende Antwort , dass 
dieses Vorhaben nicht auszuführen sei; wir sahen uns dahelr genS- 
thigt^ wieder den .Rückweg nach Honorum anzulretetf, woselbst .wir 
auch, noch Abends spät, wieder eintrafen. 

Nehmen wir hier schliesslich die einzelnen Beobachtungen iEU« 
sammen, so- bestand der Gebirgszuge den wir auf dieser Excun^on 
fiberscfaritten hatten , an seiner Basis aus einem porösen Basalt, wel« 
eher in grösseren Höhen des Gebirges immer mehr und mehr porös 
wurde und sich entweder zu wirklichem Bimstein oder zu Bimstein-Con« 

4 

gtomerat verwandelte, nur hie und da traten aus der allgemeinen Ge* 
birgsmasse kleine Parthieen von dichtem Basalt oder Basalt*Conglome« 
rat hervor. Diese Zusammensetzung der Gebirgsmasse kommt auch 
vielen anderen, sogenannten vidcanisehen Inseln der Sfidsee zu, wie 
denn auch der Insel St. Helena. 

Am 27sten Juni. Um keine Zeit zu verlieren , machten wir uns 
am heutigen Tage wieder auf und richteten unsere Excursion nach 
dem Berge Kakea, einer der höchsten Spitzen des Gebirgszugs, die 
östlich von. dem Honorum -Thale gelegen ist» 

Als wir die Strassen von Honoruru durchbogen , bemerkten wir 
fast auf allen Plätzen und in äer Nahe der Häuser, eine grosse 
Menge der Argemone, mejcicanaj die überall wie Unkraut wuchs. 
In der Mitte solcher Pflanzen sahen wir' eine Indianerinn stehen, die 
die einzelnen Blüthen anfasste und irgend ein Geschäft dabei ver- 
richtete; wir traten. hinzu und sahen, zu unserm Erstaunen, dass 
die Frau damit beschäftigt war, den Pollen der ftl^the künstlich auf 
die Narhe zu streuen. Auf unsere Frage, warum sie dif^ses thue, 
antwortete sie, dass dadurch mehr Säamen- Körner erzeugt würden, . 
welche dort*, wie bei uns der Mohn, gegessen werden. Ei; wäre 
interessant zu wissen, was jedoch nicht leicht herauszubringen 
wäre, ob die Bewohner der Sand wichs - Inseln nicht vielleicht schon 
früher als die Europäer, von der Geschlechts -Verschiedenheit der 
Pflanzen Ahnung gehabt haben. . 
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Spftter kamen wir yor dem Hause eines En^lihidera vorbei^ auf 
dessen Hofe 7 bis 8 grosse Landseliildlcröten yorlianden waren, 
die Ton den Galapagos (Schildkröten - Inseln) liersfammten; anf un- 
sere Bitte verkaufte der Engländer das grössle diesem Thiere an 
uns, welches wir auch glQcklick nach Berlin gebracht haben, und 
das sich gegenwärtig in der Menagerie Seiner Majestät des Königs 
auf der Pfauen -Insel bei Potsdam befindet Die Galapagos sind, 
seitdem Seefahrer dorthin gekommen, ihrer grossen Schildkröten 
wegen bertihmt, doch glaubte man bisher, dass die Schildkröten 
dieser Inseln Seeschildkröten wären, welche nur zur Brttte-Zeit 
diese Inseln besuchten, was aber irrig ist Die ron uns mitge- 
brachte Schildkröte, welche im dritten Theile dieses Buches, auf 
Tab. LH* abgebildet ist, ist eine wahre Testudo und unter Te$tudo 
nigra ^uoy und Omm ^) zuerst beschrieben und abgebildet worden. 
Man hält diese Schildkröte fQr die wohlschmeckendste in der ge- 
sammten Siid-See, und schätzt sie desshalb ausserordentlich;' üucb 
ist die Ausfuhr dieser Thiere von jenen Inseln sehr bedeutend, und 
fiberall, sowohl in Amerika als in China, wird sie zum Verkaufe 
ausgeboten. Die fVallHschfiinger pflegen in neueren Zeiten häufig 
^uf den Galapagos anzulegen, um sich daselbst mit Wasser, flolz 
und frischen Lebensmitteln, als Schildkröten und Fischen, zu ver- 
sehen; es gluckt ihnen der Schildkröten - Fang oftmals so sehr, dass 
sie Ladungen davon einnehmen, um sie nach Amerika, oder den 
fibrigen Inseln der Süd -See zu ftibren» Die Thiere, die oft bis 2 
Cenlner schwer sind, werden alsdann im Schiffsräume aufeinander 
gepackt und bekommen während der ganzen Zeit der Reise nichts 
zu fressen» 

Wir haben diese Schildkröte fast ein ganzes Jahr an- Bord 
unseres Schiffes gehabt, und oftmals das zähe Leben derselben be- 
wunderen mfissen. Da es allerdings häufig vorkam; dass das Thier 
aus seinem bestimmten Aufenthalte hervorkroch und dadurch zuwei- 
len den Jüatrosen lästig ward, so wurde es, bei einigen dieser Leute, 
auf daa äusserste verhasst und sie suchten angelegentlich, dasselbe 
zu tödten. Man hat dieser Schildkröte zuerst einen grossen Nagel 
in den Kopf geschlagen , und ein andermal , selbst mit einem grossen 
Bolzen, ein Loch durch die harte Decke, bis tief in die Eingeweide 

*) FrejrciDei Vojrag. Zoolog, pmg. 174. V&U 40. 
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der Rmsi gebohrt ^ aber dennoch ist das Thier nicht gestorben» nnd 
liat sich In 8 bis 9 Monaten wieder ansgeheilt. Da das Vaterland die- 
ser Schildkröte gerade unmittelbar unter dem Aequator gelegen ist» 
wo die nuttlere Temperatur wenigstens auf 22® R. steigt, so war 
das Thier sehr empfindlich gegen die Kälte und hat auf unserer 
Rückkehr, im Frühjahr 1832, gegen 4 Monate lang in einer Art von 
Winterschlaf gelegen , ohne irgend etwas Nahrung zu sich zu neh- 
men, während welcher Zeit sie jedoch ausserordentlich, nämlich ge- 
gen 40 Pfunde, an Gewicht abgenommen hat. Auf den Sandwichs-» 
Inseln wog die Schildkröte 125 Pfunde^ und bei unserer Rückkehr 
nach Berlin nur einige 70 Pfunde; seitdem sie aber in der Konigli- 
ehen Menagerie ziemlich warm gehallen wird, hat sie wieder sehr 
bedeutend, an Gewicht zugenommen , die Dimension aber, um «die sie 
sich innerhalb 2 Jahren rergrössert hat, ist so unbedeutend, dass, 
wenn man daraus schliessen darf, dieses Thier ganz ausserordent» 
lieh alt sein muss. 

Der Weg, den wir uns heute vorgesetzt hatten, führte am Fusse 
des ausgebrannten Vulcanes Torüber, der am östUchen Ende der 
Stadt gelegen ist und Puwaina genannt wird/ Es. erhebt sich die- 
ser alte. Kegel zu einer Hohe von 400 Fuss und ist Tollkommen rund, 
sein Rand ist auf der nordwestlichen Seite etwas eingestürzt. Da 
diesw Berg gegenwärtig zu einer Festung umgeschaflbn ist, so ist 
er ^ nicht für Jedermann zugänglich , jedoch soll e» nicht schwer hat« 
ten, die Erlaubniss dazu zu bekommen. Schnell erhebt sich hinter 
diesem Krater die Gräte, die zwei Thäler ron einander scheidet, 
welche beide parallel mit dem Honorum-Thal verlaufen, in dem wir 
die erste Excursion gemacht hatten ; sehr bald konnten wir aus der 
Hohe, in der wir uns befanden, in die Festung hineinsehen,, welche 
auf der Spitze der Puwaina angelegt ist. Die Befestigung besteht 
beinahe einzig und allein in der Anfpflanzüng ron 10 bis 12 Ge« 
schützen ron grossem, aber ungleichem Kaliber , welche zwar die 
Rheda bestreichen aber nicht gifrichtet werden können. Jedemal 
wenn der zeitige Herrscher die Insel Oahu rerlässt, und auch wenn 
et wiederkommt, wird mit diesen Kanonen salutirt. 

Das ^ache Thal von Honoruru, das wir auf diesem Zuge diireh- 
wanderten, sowie der ganze Abhang der Puwaina 'und die Gräte, 
die wir soeben erstiegen hatten, war bis zu einer Höhe ron 6 bis 
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700 Fqss ganz kahl, nnd nur mit . DiedereD Krilatera *) und .GrSseni 
bedeckt, die zur gegenwärtigen Jahreszeit fast ganz verbrannt wa- 
ren. Ueberaii lagen Blocke ron porösen Basalte im Wege, auf > den 
sich, häufig kleine Eidechsen sonnten, die aber so ausserordentlich 
schnell waten, dass.wir auch keine einzige erhaschen konnten, ob« 
gleich auch meine Indianer recht scharf hinterher waren« Ausser die« 
sen Amphibien, einigen grossen Spinnen, die ihre Eiersäcke auf dem 
Röcken trugen , einigen Libellen und einer Sphms **) Hess sich 
nur wenig *Bemerkenswerthes sehen« Die kleinen Kinder und oft 
auch die grossen Indianer, fangen diesen schönen Schmetterling, zie- 
hen ihm den Rössel weit aus, halten ihn daran fest und lassen ihn 
dann umherflattern, wobei das Thier beständig ein summimdes Ge- 
räusch, tou sicfi giebt Es ist diese Thierquälerei ganz ähnlich der- 
jenigen, welche sich die Kinder in unserem Vaterlande mit den Mai- 
käfern erlauben» 

Ton der Gebirgs- ^räte herab, hatten wir eine herrliche ^xib» 
sieht auf das schöne %uerthal, das seitwärts zu unseren Fttssen lag 
und parallel mit dem Honoruru * Thale Terlief. Dieses ganze Thal 
ist mit der Tarro - Pflanze , mit Pisang und mit Zuckerrohr bedeckt 
und eine Menge von Arbeitern waren hier emsig beschäftigt. Son- 
derbar contrastirte hier, aus weiter Ferne, die dunkelbraune Haut 
des nackten arbeitenden Indianers mit dem dunkeln Sammet-Grön 
der Tarro -Felder. 

Auf dem Abhänge des Gebirges, etwa in öiner Höhe von 800 
Fuss fiber dem Meere, und gerade an der Stelle, wo einige kleine 
Häuser stehen und die baumartige Vegetation anfangt, nahmen. :vi'ir 
Winkel auf, nach den südlich gelegenen Vulcanen. Der Demant- 
Hügel (Bejahi) lag in SUdS^'Ost; der Puwaina mit dem Castell 
in Sfid40^West und der Maunaroa, der dritte Vulcan, den wir 
später näher kennen lernen ^werden, in West 10 ^ ili'ord ***). 
Diese 3 genannten Yulcane sind sämmtlich ausgebrannt und 
liegen fast in einer geraden Linie, nur der mittelste, der 



*) Auffgeseiohnet war unter di«|eii did niedliclitt KmUtro^mim €UtMe$ EtuL Mise» (Trübm- 

hu €UfoideM.J 
**) Sphkue CmwohmU. fSfik. pimgtm$ Eseksck,) 

.«**) Die Deetination ict bei dieeea Angaben noeh nicbt abgeso^n, aie beirng damals 10 
^lad SatUbh. 
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Pawaina nSmlifb, li^ etwas mehr nach Süden« Des Moka- 
pu^By der die nordSsUiche Spitze der Insel Oahu bildet , nnd 
des fünften Yulcans, der auf der nordlielien Seite der Insel steht, 
haben wir schon früher gedacht. Es liegen diese fünf Krater, die 
alle ausgebrannt sind, nnd anch ganz wahrscheinlich seit der Ent* 
stehnng*der Insel nicht mehr in Thätigkeit gewesen sind, fast genau in 
einem Kreise ; sie zeigen deutlich wie furchtbar die Kraft gewesen ist, 
welche einst die Insel mit ihrem Gebirgp»znge, dessen höchste Spitzen 
fiber 3000 Fuss hinaussteigen, aus der Tiefe des Meeres emporge- 
hoben hat. 

Bei einer der kleinen Hfitten, die hier standen, fanden wir noch 
ein PflSnzchen des Piper methysticum^ jene Pflanze, die frfiher so 
häufig zur Bereitung des Aira- Tranks gebraucht wurde, deren An- 
bau aber zum Gliicke der Indianer , gegenwärtig so ziemlich ganz 
aufgehoben ist. 

Sofort durchschritten wir herrliche Wiesen, die meistens aus 
Cjperoideen gebildet wurden, aus deren Terschieden getünchtem 
Grün die goldgelben BiQthen kleiner Sida- Arten *) nnd die herr- 
lichen Blumen einiger Convolvulaceen hervortraten« Man entbehrt 
|n den Tropen -Gegenden meistens den herrlichen Genuss, den der 
Anblick so schöner Wiesen - darbietet, wie wir sie in den Niedemn- 
ge\i unserer nördlichen Gegenden besitzen, jedoch Wiesen , wie diese 
hier, sind im Stande jenen Genuss zu ersetzen« Die Region der 
Farren folgte diesen Plänen ron Cyperoideen; eine grössere Menge 
nnd grössere Verschiedenheit unter diesen Gewächsen, haben wir 
nirgends wiedergesehen und auch andere Reisende haben nicht davon 
llerichtet Es sind die Farren dieser Gegend sämmtlich baumartig, 
sie treiben aber nicht den hohen und glatten Stamm, den so viele 
Farren Amerika^s und der alten Welt bilden und der oft die Höhe von 
20 Fuss übersteigt, ^sondern sie sind mehr strunkartig und erreichen 
selten die Höhe von 4 Fuss ; auch fallen an ihrem Stamme die Blatt- 
stiele memals so glatt ab, wie von jenen grossen Stämmen, sondern 
sie bleiben sogar sehr uneben zurück« Auch hier zeigte sich der 
Duidui-Baum (Aleurttes triloba) sehr häufig, dessen Nilsse zum 
Brennen, als Lampen gebraucht werden. Die Aeste dieses Baumes, 



IL 



18 



138 ~ 



welche sich oft sehr weit ausdehnen, werden durch Schlingpflansen*) 
mit der Erde befestigt und durch Tausende rön Blüthen des C%m>- 
rohulus palmatus Yerzier(. Auch die Acacia heteraphylla ist hSufig 
in diesen Wäldern und bildet zuweilen Stamme von 7 bis 8 Fuss 
Durchmesser 9 die gewohnlich das Holz zu den Cänofs hergeben« 
Oft kommen in diesen Waldungen ganze Strecken Tor, wo alles 
Bochholz fehlt und das Ganze mit jenen strauchartigen Farren be« 
deckt ist, deren junge, herrorkeimende Blätter in so langer und 
feiner Wolle gekleidet sind, dass dieselbe von den Eingefaornen ge- 
sammelt und den Fremden zur Benutzung, statt Federn oder Haare^ 
zum Stopfen der Matrazen verkauft wird. Eine ausserordentlich 
grosse Slasse dieser Farren - Wolle wird schon gegenwärtig auf den 
Sandwichs -Inseln yerbrau<^ht; wir selbst haben Betten mit dieser 
Wolle gestopft, sehr oft gesehen und selbst erprobt; sie sind ausser- 
ordentlich weich,, doch wie wir glauben, etwas wärmer, als solche 
von Haaren. Die Fremden , welche sich dieser Betten und Ma> 
trazen' bedienten , konnten dagegen die Ktthle derselben nicht genug 
riihmen. Es wird diese kostliche Wolle, die eine braungelbe Farbie 
bat und sehr lang ist, von sehr verschiedenen Farren gesammelt; 
die feinste geben die,Gtkltangen Anplenium^)^ Aspidiunh Darallia u.s« w« 
Die Gattungen SadUHoy Acro9tichun$ Pter*^ u. a. geben- dagegen 
viel gröbere Wolle, die man ftir gewohnlich nicht braucht. 

Endlich hatte der Fusspfad auf unserer Wanderung, welcher 
zur Hohe hinauiftihrte, ein Ende, und nun mussten wir uns mit 
grosster Ani|^reQguug Bahn machen. Neben den vielen Stämmen 
der BShmerien und Neraudien, aus denen die Indianer ihre Tapas 
machen, sahen wir den Baum Olana (auch OranaJ^^^^j dessen Bast 
zur Bereitung der Netze und der Angelsehnttre hauptsächlich benützt 
wird, und dessen grosse herzftirmige Blätter demselben ein sehones 
' Ansehen geben ; er treibt zuweilen Schösslinge , welche 20 Fuss und 
noch hoher werden und dabei ganz gerade sind. Nirgends auf der 
Insel fanden wir mehr von jenen sonderbaren Lobeliaceen^ die 
Herr Gandichaud beschrieben hat^ als gerade hier; ausser den 
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*) CoHvohmbu BwM Nox, 
) Uesonders AtpUnium patem» K* 
***) Die Pflanze gehört za den ürtieeen^ docli kaBen wir sie Lw jefzl noch nicht hestim« 
Ben können. 
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schon firubw hekaonten saftimelteii wir noch eioe^neae Clermwitia^) 
und viele andere seböne Pflanzen , als: Alyaia oUvm^ormis Qaudich^ 
Bcaeeola OtHidickfMdiana Cham.^ Vaccinium cereum Far$t.y Coffea 
Mariniana Chmm.^ MjfOtMna umbellata DC.^ CAarpentiera obavata 
Oaud.^ eine neue Anada^^J nnd eine neue Galtung aus d^r Familie 
der Rubiaeeen, welche wir nach unserem verehrten Freunde Herrn 
Wiegmann d. J. benannt haben '^**}« 

Auf diesem Wege sahen wir auch ein Stückchen Land , das mit 
der trockenen Tarro bedeckt wair; es war ein feuchter Ort 5 indessen 
Nähe eine kleine Quelle zum Vorschein kam« Man hatte die Erde^ 
rings um die Wurzel einer jeden PHapze, zu einer kleinen Grube 
geformt 9 so dass sich die Feuchtigkeit darin sammeln konnte. Auch 
auf den Freundschafts - Inseln ist der Anbau der trockenen Tarro 
SU Hause; Forster hat ihn daselbst gesehen. 

Die Kuppe des Kakea, die wir gleich nach Mittags -Zeit er- 
reichten, ist von aller baumartigen Vegetation entblösst; es sind 
JStrSucher von 6 bis 7 Foss Höhe, die, durch Dracaenen und Con- 
Tcivulaceen auf das Dichteste verbunden, die ganze Oberfläche be- 
decken* Das letzte £nde des Weges, welcher zum Gipfel hioauf- 
ftihrte, war so dicht mit Pflanzen bedeckt , dass der Weg erst durch- 
gehauen werden musste, und dass wir durchaus aller Aussicht 
beraubt waren. Angelangt auf der Spitze, hielt es schwer so vielen 
Raum jsu gewinnen, indem wir alle V^etation rings um uns her 
niederhauen mussten , um eine freie Aussicht zu erhalten und unser 
JBarometer aufstellen zu können« Die Höhe dieses Berges ist, 
nach Oltmann'^s Fonpeln berechnet, gleich 1596 Fnss Preussisch« 
Unser Barometer stand auf 28 ZoM 4 L. Engl. Maass bei 18,5"^ R. 
Quecksilber- Temperatur und 17,8^ R. Temperatur der Luft. 

*) CUrmontia kttkeama a. ip. CZ. /Mä latt oStaagk aemtOtuitUr itut atiemmttU argmie 

MmrmM nAim» od vmtoM pitbermRs» 
*♦) Anoda •vaia ». sp. A.frmtU<na, fM» obavaiis crMUi/if embqme tameMioHs, pedUMs 
aslBaribiu »oUiarUs foüo lomglarihut , fmetm mutieo, 
) Wiegmannia. Rmbiaeearum mov. gen. Ernodlae prosim. ihlyd» hemUphaerM 
äm6ma qmadriparUim; iaeMI» rtf«Mif. Cm'oOm im/mmdiMiformia Umbo 4- Mo. Stamima 4, 
tecAfM. Capsulm $u^^0Hij odo €9$imia, iacbdU eaijeimU tmbfoiUieeU §immhu disftmea$ 
9mper9ta. SemUäbiu in loetiUs foiitarUa periiropis. Floret kwohermil. 
WiegMonnIa glamca n.sp, W. st^ffruiieosa etndeMwbangnlatoglabro^/üBls of^oMUhj€auÜmi'> 
bms smipetiolaiU ,lamefUaU memU, Uvoburmth 9e$9Ül6u$ eardtUU aemminoihj caltfee fMtfM^ 
fap a fc cp a /to s^eHoHbtu gbmeU, eoroBu emiyee nudio hngiwe pnrpMreo. 

18 • 
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Bei klarem Wetter soll die Aussieht von diesem Berge ganz aus- 
gezeichnet schön sein; man erblickt ron hier aus sSmmtliche Inseln, 
welche unter Kauike-aouli^s Herrschaft stehen. Heute wehte ein hef- 
tiger Seewind und, der Horizont war selbst mit Wolken bedeckt, so 
dass wir nur die Insel Maui erblicken konnten. 

Wieder hinabgestiegen ron der Spitze des Berges, lagerten wir 
uns in dem Schatten prachtvoller Waldungen, welche wir soeben 
durchstrichen hatten; es war hohe Zeit, die Masse unserer gesam- 
melten Pflanzen einzupacken und unseren ausserordentlichen Appe- 
tit zu stillen. Meine Indianer Hessen es sich ganz ausserordentlich 
schmecken und wir waren fiber die Masse Tcrwundert, die sie auf 
einmal aufzuessen im Stande waren, woran allerdings der geringe 
Crehalt an wahrem Nahrungs-Stofie in der Tarro- Wurzel, ihrem ge- 
wöhnlichen Essen, die Ursache sein mag. Wie wir glauben, so ist 
selbst unsere Kartoffel nahrhafter, wenn auch nicht so wohlschmek- 
kend als die Tarro-WurzeL Grosse gewaltige Calabassen mit PoS, 
diesem beliebten Breie« wurden heute ron den Leuten schon bis Mit- 
tagszeit aufgegessen, und überhaupt hatten sie niemals frtther Ruhe, 
als bis Alles verzehrt war, was ihnen einmal fiir den ganzen Tag 
bestimmt war« Das Essen wurde alsdann immer durch witzige Re- 
densarten und Gesichterschneiden gewürzt, worauf die ganze Gesell- 
schaft durch Lachen ihren Beifall bezeigte* ^ 

Nachdem wir diese Ruhestätte verlassen hatten, suchten wir die 
Rückkehr nach 'Ho'qomrn auf einem anderen Wege anzutreten; wir 
stiegen in das Thal hinab, das zur linken Seite der Gebirgs - Gr&te 
▼erlief, auf die wir zum Gipfel des Kakea^s hinaufgestiegen waren« 
Der Abfall des Berges betrug 65^ und war mehr ab SOOFuss hoch, 
aber dennoch vermogten wir, mit Hülfe der überaus iippigen Vege- 
tation auf diesem steilen Abhänge hinabzusteigen« Unser Unterneh- 
men war äusserst schwierig und an vielen Stellen fast unmSgUch 
auszuführen, aber eben diese unbeschreiblich grossen .Massen der 
krautartigen, tropischen Vegetation in ihrer Nähe zu sehen, eben 
cliess belohnte hinreichend unser kühnes Unternehmen« Mehrere 
meiner Leute versuchten an anderen Stellen einen besseren Weg 
aufzufinden , wurden aber von uns gänzlich abgeschnitten , indem die 
dicke Waldung und die hohen Pflanzen, die uns überall umgaben, 
sie unseren Blicken entzogen; sie haben später wieder umkehren 
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mÜMen und sinil auf ganz anderen Wegen nach Honomm zurttck- 
gekehrt. Wir haben nirgends wieder, weder auf Oahti noch in Bra« 
ailien y noch auf Manila ein so reizendes Bild der Natur gesehen,^ 
das durch die grosste Ueppigkeit der lachendsten Tropen- Vegetation 
henrorgemfen ward , und .wobei die pittoreske Form der Gebirge die 
gehörige Wirkung that. Eine Unzahl von Musen, theils mit leich« 
ter Mühe gepflanzt, theils verwildert, und zumTheil. im wilden Zu« 
stände, bedeckten den Abhang des Gebirges; dazwischen die wohl« 
riechenden und aromatischen Scitamineen-, tou denen schon oben 
(pag. 118.) die Rede war, femw die niedrigen und strauchartigen 
Farre,. vermischt und fiberzogen mit Schlingpflanzen, deren Bliithen 
mit den herrlichsten Farben getfincbt waren, und darunter das ver* 
schiedene GrBn der Cjperaceen, welche die niedrigsten Tbeile des 
^uerthales bedeckten , so wie die herrlichste Anordnung der einzel* 
neii Gruppen strauchartiger und baumartiger Vegetation, sowohl auf 
dem Abhänge dieser Gebirgs-Gräte, als auch auf den Gipfeln der nahe 
gelegenen Berge , dieses Alles .zusammengenommen, machte einen so 
grossartigen und freundlichen Eindruck, dass wir hKuflg nicht im Stande 
waren, weiter zu gehen. Wäre es uns doch möglich gewesen, eine 
Ansicht von dieser Gegend, wenn auch nur* eines kleinen Theiles 
derselben, durch einen geschickten KUnstler darstellen zu lassen I 

Es ist sehr auffallend, wie die Jiätur im Hervorbringen gewis- 
ser Formen ihrer Thier- und Pflanzenwelt so genau an LociüitSten 
gebunden ist, deren Gfnnd wir durchaus noch gar nicht ahnen. Die 
Wttlder Brasiliens sind geffillt mit hBsslichen Amphibien und unzi&h- 
ligen Insekten, selten nur berfihrt man den Astreines Baumes, oder 
das Blatt einer Pflanze, ohne auf Käfer oder andere Insekten zu 
stossen; hier aber, auf der Insel Oahu, so wie auf den Übrigen 
Sfidsee*Inseln findet der grosste Mangel an Insekten statt« Verge- 
bens besieht man die untere Fläche der Blätter, vergebens schfittelt 
man den Baum, Insekten fallen nicht herab, wohl aber Schnecken, 
niedlich geformt und oß- von den glänzendsten Farben; oft regel- 
mässig gestMift und an unsere Belis nemortüü erinnerend, ja zu- 
weilen ganz grasgrfin gefärbt, welche Farbe. aber mit dem Tode 
verschwindet und nur durch das Fressen der griinen Blätter auf die 
Schale fibergegangen seinmuss. Es sind die unzähligen Landschnecken, 
welche hier auf den Sandwichs -Inseln von der Natur, anstatt der 
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Insekten anf die BiStter derBi&unie gesetst sind, wSlirend sie anf 
den Indiscben Inseln dasMiltel hält; dort, wie z, B. auf Manila hat 
sie theils Landschnecken, theils Insekten der Vegetation zuertbeilt^ 
aber beide oft von riesenhafter Grosse nnd den glänzendsten Far« 
ben« Die Verschiedenheit in Hinsicht der Grosse, der Farbe und 
der Form Ist unter den Landschneck^n der Sandwichs «Inseln aus- 
serordentlich gross; schon hat Herr Ton Chamisso^) eine Auricnla o- 
waill^iensis und eine Auricnla sinistrorsa beschrieben, und Hr. Green ^) 
eine Achattna Stetcartn und eine Achatina Oahuetmi , und ausser» 
dem sind mehrere neue Arten durch die Franzosischen Naturforscher 
und durch uns selbst mitgebracht. Die 'Menge dieser Schnecken ist 
ausserordentlich gross und sie rariiren , in Hinsicht der Grosse und 
üer Färbung ganz ausserordentlich; besonders merkwürdig aber ist 
es, dass, wie es scheint, gerade die grösste Anzahl dieser Scbnek- 
ken links gewunden ist, während bei uns und in allen übr^en Ge« 
genden diese Abnormität oft zu den grössten Seltenheiten gebort; 
ja es giebt Arten der Gattungen Achatina^ welche auf der Insel 
Oahu nur links gewunden vorzukommen scheinen« 

Wir fällten oftmals grosse Stämme der Musen, um ihre Blatte 
scheiden auf Insekten durchzusuchen, aber ausser einigen Ohrwfir« 
mem und einer Blatta^ die wahrscheiulich B. orientalü war, haben 
wir nichts zu Gesicht bekommen. 

Als wir tiefer in das reizende Thal hinabsUegen, wurde, das 
kleine Wasser, welches in ihm fliesst, immer grösser und grosser, 
und einzelne Indianer hatten sich daneben mit ihren Hütten ange- 
lianet und etwas Land cultivirt , um es zur Erzeugung der Tarro- 
Pflanze fähig zu machen. Der Fufssteig, auf dem wir durch ^aa 
Thal wanderten, war für uns Europäer äusserst schwierig zu^pas- 
airen ; er führte oft am Abhänge kleiner und grosserer Erhühung^i Tor^ 
bei, die mit sehr glatten Cyperaceen bedeckt waren, and keinen festen 
Tritt erlaubten« Wenn nuf diesem Wege irgend Jemand aus unse- 
rem Zuge fiel, oder auch nur hinabgleitete, was sehr oft der Fali 
war, so wurde von der ganzen Begleitung recht herzlich gelacht; 
es wurde dann immer von den Leuten ein kleiner Haljt gemacht, der 
durch Witze ausgefüllt wurde« Fröhlich, dass es wieder nach Hause 

^) Nova Acta. Aoad. Caea. Leop. Tom. XIT. pag. 039. 
^*) Stowart'a Journal of a Reaidenoe in tha Saadwielia-Islanda. Im Anhange. 
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ging 5 saiigeD die Indiaaer ihre monotonen Lieder, die gerade so 
klangen, als ob in unseren niederen Volks-Schulen das A,B, AB ab* 
gesungen wQrde. Dann und wabn zeigte einer der Indier seine ho« 
Jbere Kunst im Singen, entweder durch einen Triller, oder auch 
durch das Hinüberziehen eines Tones in die nächstfolgende Strophe^ 
was dann allgemclin belacht wurde. 

Sobald das Thal breiter wurde, yerschwand die herrliche Ve* 
getation; die Abhänge der Berge waren nur noch mit niederen Gra» 
sem bedeckt , die Hütten der Indianer wurden häufiger und hie und 
da traten wieder FelsblScke auC Das Ende einer niederen Berg» 
Crräte, die in der Mitte dieses ^uerthales^ vwläuft, war künstlich 
von der Vegetation und der Decke von Dammerde gereinigt; das 
Gestein, das hier zu Tage kam, ist ein sehr niedlich gefärbter Ba» 
saltconglomerat *). Die Indianer waren soeben dabei beschäftigt 
flache Stücke von diesen Steinen abzuschlagen, die sie zum Fangen 
der Tintenfische gebrauchen wollten* Das Gestein hingegen, das zu 
den Seiten «des Thaies ansteht, ist der gewohnliche potose Basall| 
der rund herum um Honöruru Torkommt; hie und da kommen Höh- 
len in diesem Gesteine ror, wovon aueh einige ^bewohnt werden« 

Im Fortgänge unserer Wanderung sahen wir überall die Berge, 
mit weidendem Hornvieh und mit Pferden bedeckt; man erstaunt 
über die grosse Menge Ton Kühen, welche hier ohne die geringste 
Pflege herrlich gedeihen, es ist dabei eine vorzügliche Race, mit 
ausgezeichnet grossen Hörnern, welche hier eingeführt ist«. Die 
Insel Oahu besitzt mehr als 2000 Stück Hornvieh , wovon 1000 Stück 
dem Spanier Don Francisco Marini geboren. Auf der Insel Ha- 
waii, wo Yancouver bekanntlich das Hornvieh einführte, ist es ganz 
verwildert, und liebt die kälteren Gegenden, auf den Gipfeln der 
hohen Yulcane dieser Insel, zum besonderen Aufenthalte« Es. lebt 
daselbst in grossen Heerden, und man macht förmlich Jagd auf die 
Thiere. Diese grossen Heerden sollen zuweilen, wie man es uns 
mitgetheilt hat, von den Bergen herabsteigen und in die Dorfer der 

*) Basalteooglonerat, kleine eckige Stueke des Basalte :roii pag. ISO., die siemlidi eng 
»elieiiAiiiaudcr liegen, sind durch weiasen KaUcspath mit einander verbunden« Der 
Kalkapalh st feinkörnig, Bildet aber b&ulig kleine Höhlungen , deren Winde mit 
kleinen Klr^eUllen besetzt sind, die das sweite öseitige Prisma mit den Fl&chen dea 
ersten spitseren JEUioniboed<»rs sugespitst su sein scheinen, B* 
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Indianer, kommen ^ welche alsdann die Flucht ergreifen mOasen. 
Anch die Anzahl der Pferde ist auf diesen Inseln sehr gross , nnd 
schon h&lt sich ein jeder einigermaassen wohlhabende Mensch ,. so« 
wohl M&nner ak* Frauen^ ein Reifpferd. ^Indessen, so erfreulich 
auch diese Zunahme der nfitzlichsten Hausthiere ist, so wird doch 
die Freude dar&ber sehr bald verschwindea, wenn man sieht, dass 
diese Zunahme 9 so wie die Ausdehnung der Wiesen -Cultur in eben 
demselben VerhÜltnisse wSchst, in dem die wahre Cultur des Ackers 
schwindet» Ueherall hSrt man die Klage 9 dass frtther eine weit 
grössere ]IIenge von Feldfriichten gebaut wurde als jetxt, und diese 
Klage ist richtige wenn anch die Jllissionftre alle Mittel an ergrei« 
fen suchen 9 um sich in ihren Schriften tou diesem gro^&en Tor« 
würfe zu befreien. - Viele und sehr ausgedehnte -Felder ^ die wir so 
eben durchzogen hatten 9 und die gegenwSrUg zu Weiden ^braudit 
werden 9 waren früher ganz mit Camoten bedeckt^ tou deren Cultur 
man noch jetzt die übriggebliebenen Spuren bemerkt. Zu Tameha^ 
meas Zeiten soll ein grosser Theil des llonoruru- Thaies mit Feld« 
fruchten bedeckt gewesen sein 9 und jetzt sind es Wiesen die hier 
liegen 9 und wifit wenigeren Ertrag geben als frfiher. 

Endlich gelangten wir in die Ebene von dHonomm und Ober* 
Blickten die See, wo mehrere Schiffe, mit' der Flagge der Sand- 
wicl^s^Inseln bezogen, auf offener Rhede neben unserer Prinzess 
Iiouise lagen. Mehrere Landgüter und Sommerwohnungen der 
reichgewordenen fremden Kanfleute stehen hier, und herrliche 
Früchte wurden tou ihren Feldern zum Yerkanf aüsgeboten. Die 
Meloneii waren ausserordentlich gross, fast wie unsere grossen Kür«, 
bisse und dennoch war ihr Geruch und Geschmack buchst aqgenehm ; 
sie sind hier wie in Chile so süss, dass man sie ganz ohne Zucker 
essen kann. 

Mit Sonnen -Untergang kamen wir wieder nach Honorum zu- 
rück; unser Weg führte an der Wohnung des Königs Kanike-aonli 
vorbei, wo yon ihm und seinen Freunden und Günstlingen gerade 
Ball geschlagen wurde , ein Spiel, das auf Oahu recht sehr zu Hanse 
ist. . . 

Am 28sten Juni. In Folge der Order, welche Capitain Wandt 
hatte, wurde Kauike-aouli auf heute an Bord der Prinzess Loutse 
zu Tische' gebeten; er erschien in Begleitung seines Onkels, des 
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Cronremears Knakini, des Cronvemeors von Hawau, Kaiki-oera mit 
Namea, seines Secretairs Halilei und einiger Günstlinge 9 au denen 
noeli General Milier und einige andere Fremde geladen waren« 
Kaidlce*aouli scliiffle sicli auf einem Boote der Prinz ess ein und 
führte einige Diener mit sich^ weidie fflr ilin P08 und Tarro, die 
gewolmllciien Speisen d^er Sandwiclis-Insnianer, nachtrugen , utn^ 
wenn er noch nach dem Essen dazu Appetit belcäme^ denselben 
gleich befriedigen zu Icönnen. Der junge Herrscher erschien 
in derselben Kleidung , welche er damals bei der Cebergabe 
der Geschenke angelegt hatte; seine Diener trugen jedoch die Uni« 
form nach, welche wir unter den Geschenken, von Seiner Majestät 
dem Konige ron Preussen, überreicht hatten. Kurz vor Tische, rer-' 
tauschte Kauike-aouli seine Kleidung mit der Uniform, doch, wie wir 
bemerkten, fehlte der Degen, der Federbu^ch am Hute und die Spo- 
ren , welche wie er uns sagte , von . den Dienern rergpessen w&'en, 
ohne aber diesen einen Verweis dafür zu geben« Diese ganze Ausrede 
war jedoch erdichtet, denn wir erfuhren von Halilei, seinem Secre- 
taire, sehr bald, dass Kauike-aouli diese Sachen mit Willen zu Hause 
gelassen hätte, indem die Missionäre zu ihm gesagt, dass es eine 
wahnsinnige und höchst unanständige Handlung wäre, wenn er sol« 
che Sachen- tragen wolle« ' 

Die Tafel an Bord der Prinzess wurde auf dem Verdeck un- 
ter einem Zelte gehalfen ; die Gäste benahmen sich bei Tische recht 
gut, asseu aber ganz entsetzlich viel. Oß, selbst wenn sie die 
Teller noch voll hatten und bemerkten, dass irgend eine Schüssel 
SU Ende gehen wollte, Hessen sie sich noch schnell davon g^lien« 
Im Trinken waren sie sehr massig, konnten aber auch viel vertra- 
gen. Kauike-aouli, der nur Madeira- Wein trank, brachte die. Ge- 
sundheit Seiner Majestät unseres Königes aus, indem er ausrief: 
»The Kidg of PrussiaU, und unter dem Donner des Geschützes ward 
von Preussen nie ein freudigeres Lebehoch getrunken* Bald darauf 
wurde von Capitain Wandt dem jungen Beherrscher der Sandwichs- 
Inseln, gleichfalls unter dem Donner der Kanonen, ein Lebehoch aus- 
gebracht. ^ 

Während des Essens erhoben die anwesenden Gäste ver- 
seliiedene Beschwerden gegen die gegenwärtige Regierung der 
Sandwichs-Inseln; Kauike-aouli, der diese sehr wohl kennt, aber 
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ntcbt die Macht bat^ sie m Snilern, wandte Bicii ganz ron diesem 
GesprKche ab| welelies er sehr gerne harte Qnd liess alte die her« 
l>en Redensarten auf den (loaTemeur Knakini, den Bruder der Kam* 
humana fallen; .heimlich sagte er aber^ dass Alles wieder andws 
werden würde, wenn Boki zurKckgekebrt sein wird. IndessMi diese 
HoSnnng hegt Kaluke-aonli vergebens, denn Bold wird nie wieder- 
kehren; es ist jetzt gewiss, dass er Schiff bmch gelitten bat. - 

Bold war ein Bmder des verstorbenen Ministers Karaim^Joiy 
hatte mit seiner Frau den Konig Riho-Riho nach London begleitei^ 
nnd wurde nach dem Tode seines Bruders GouTernenr von Oahu« 
Bokt schätzte den jungen König gegen die Macht der Kaabnmana 
\ind der Briefs, so wie er a^uch die Missionare noch in Schranken hielt. 
Vor etwa 14 Monaten ging dieser Mann mit der Brigg Tamebamea, 
die der KSnig f ttr 40000 Spanische Piaster gekauft und mit Sandel- 
holz bezahlt hatte, nach den neuen Hebriden. Bold wollte angdi- 
Heb Sandelholz von dorther holen, doch er hatte* 360 bewaffiiete 
Indianer an Bord, und ging also wahrscheinlich nur auf Eroberun- 
gen aus. Die Brigg Tamebamea ist verloren, gegangen, wie es 
bei unserer Riiciikehr nach Europa bekannt geworden ist, und der 
Verlust^ den die Sandwichs-Inseln dadurch erlitten haben , ist sehr 
gross. Die Folge dieses verunglückten ' Unternehmens ist gewesen^ 
dass Kualdni, früherer Gouverneur von Hawafi nach Oahu gekom- 
men und seine eigenen Soldaten von Hawaii milgebracbt hat, und 
mit Hülfe seiner Schwester, der alten Königinn [Kaafaumana, ge- 
genwBrtig der Wahre Beherrscher der iäandwichs-faiseln ist« 

Nach aufgehobener Tafel kleidete sich Kauike-aonli vdeder um 
und verliess die Prinzess Louise, welche ihn noch mit siebeq 
Schuss zum Abschiede begrüsste. 

Am 29sien Juni. In Ges^schaft des Creneral Miller ^ des Dr« 
Ruck und einiger Indier besuchten wir heute die östliche Seite der 
Insel Oahu zu Pferde. Der Weg führte uns durch die Ebene im 
Verlaufe des Strandes, die nur sehr sparsam mit Clras hewachsen 
war. Erst bei dem Dorfe Waitiü, wo fliesseudes und stehendes Was>- 
ser in Ueberflnss Vorhanden ist, da fangen die Tarro- Felder und 
die kostbaren Cocos-Pflanzungen an, welche sich bis ganz dicht an die 
Ufer des Meeres erstrecken; unter dem spärlichen Schatten dic^ 
ser Bäume stehen die niedlichen Hütten der Indianer. Wir Hessen 
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mis Coco8QUi»86 pflücken 9 um mit der m gerfihatett Müeh uiuierea 
Dunt SU töftchen ; die Indianer liefen tfnf die ausserordentlich iioben 
BSmne liinavf, ganc so wie es die Affen behn Klettern thuen^ sie 
setzten den Vordertbdl des Fnsses gegen die Ringe dieser Paknen* 
BSnnie nnd^ indem sie mit den HSnden den Baum von der Seile 
nmfassten^ gingen sie viel schneller hinauf^ als wir bei unserer Art su 
Idettern es vermögen. Hiebei ist aUerdiags zu bemerken ^ dass die 
Stämme der Cocos-B&nme ganz besonders dazu geeignet sind, und 
obenein Iftsst man sie nicht ganz gerade aufsteigeu^ sondern rerr 
sucht sie etwas nach der Seite zu ziehen ^ wodurch das Hinauf Idet* 
tarn erleichtert wird« Dadurch natärlichy dass die Indianer immer 
iA blossen Füssen geben und sich im Klettern auf diese Art fibe% 
bekommen die Zehen ihrer Flisse eine solche * Gelenkigkeit , dass sie 
den flngem ähnlich gebraucht werden können. Sobald die Indianer 
die J^iisse herunter brachten^ wurde der erste beste Stein gei^oni». 
men und mit ihm die weiche Hülle der Nuss au^eschlagen*, welche 
alsdann mit Hülfe der Zähne abgezogen wurde. Die Nuss selbst 
wurde alsdann an ihrem oberen Theile mit einem Steine eingeschla» 
gen und ausgetrunken. Uns selbst schien die Cocos* Jülich^ welche 
so häufig gerühmt worden , ein sehr fades Cretränk zu sein; sie 
schmeckt den süssen Molken ähnlich. 

' In der Nähe dieser CocosrPQanzungen befanden sich kleine ste« 
hende Gewässer, welche mit müem Seirpus^) dicht angefüllt waren^ 
dem Herr Nees Ton Esenbeck unseren Namen beigelegt hat. • Es ist 
dieser Scirpus dieselbe Pflanze ^ aus der die feinen .Decken gemacht 
werden , welche bei uns so selten und schon * auf den Sfidsee^Inseln 
so imsserordentlich iheuer sind. Herr Nees von Esenb^irk hat Sa« 
men dieser Pflanze, die aus^ unserem Herbario entnommen sind, ge-f 
säet, und diese interessante Nutzpflanze wird jetzt im . l^otanisehen 
Härten zu Brei»Iau culüvirt. Schon im ersten Theile diesea Buches 
pag. 491. gedachten wir einer ähnlichen Pflanze, womit dds Uler des 
Tilicaca-See's bedeckt sind, und ohne deren Vorhandensein die Völ* 
her jener Gegenden sehr unglilekUch sein würden; hier auf den Sand- 
wichs-Inseln dient jene Binse zu den Mitteln zum Wohlleben. Nnf 
die Decken zweiten Ranges macht man aus diesem Scürpuiy gröbere 
werden aus änderen Cyprtrdideen , die gröbsten aus den Blättern der 



*) Scirpu JUeywnH Ife€$ v. B$. 
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Pandanen aficl die feinsten ans einer anderen sehr feinen Cjfperaidil^)g^ 
ipacht« Zur Bereifung der feinen Deeken werden die CSras-Stengel 
erst- Torsicktig getroclcnet, darauf wird die b&rtere Rindensubstans in 
schmalen bandförmigen Streifen von dem Zellengewebe , welches 
das Innere dieser Stengel füllt ^ getrennt, jeder Streifen wird daan 
genau/ geglSttet und beschabl, so dass er blendend weiss wird. 
Die Arbeit ist Ao unendlich milhsam, dass eine Frau, die ge« 
schickt darin ist, in Zeit von einem ganzen Jahre nicht mehr, als 
eine Decke von 18 Fuss Länge und 18 Fuss Breite anzufertigen im 
Stande sein soll, und diese Decken werden dann mit 14 bis 15 Pi- 
astern bezahlt. Kleinere Decken der Art, von 8 Fuss imi Quadrat, 
gelten 5 bis 7 Piaster« £s ist sehr selten, dass auf Oah|^ bunte 
Matten gemacht werdbn, während gerade diese auf den Freund* 
schaßs-Inseln ganz allgemein im Gebrauche sind ; überhaupt glauben 
wir, dass man dort in dieser Kunst noch etwas weiter gekommen 
Ist,^ wenigstens sind die Preise dieser Fabrikate, bei gleicher Gflte^ 
auf den Sandwichs^Inseln viel höher, als auf den FreundschafltsJn- 
sein. Der Verbrauch an geflochtenen Decken ist auf allen SUdsee- 
Inseln ausserordentlich gross; man gebraucht sie ab Decken, womit 
die Erde im Innern der llfitten belegt wird ; selbst in der Wohnung 
des ärmsten Indianers wird man diesps MSbel nicht vcrgeb<ms sn* 
eben. Man benutzt femer diese Decken als Vorhänge, um das' In- 
nere der Häuser in verschiedene Räume xn theilen, ja selbst die 
W&ide der Wohnung macht man zuweilen daraus, und erhält da- 
durch eine kiihle Lnft im Inneren derselben. Zum Schlafen werden 
diese geflochtenen Decken am meisten benutzt; hiezu B'erden 7, 8 
bis 12 StQclc nnd oft noch mehr übereinander gel^, die gröbsten 
unten, die feins'ten oben, worauf man sich dann ohne weitere Vor- 
bereitung,, meistens in den gewöhnlichen Kleidern und ohne jledek- 
kung niederlegt. Nur die Vornehmeren haben Kopfkissen nnd diese 
sind ans den feinen Haaren einiger Farrenkräuter gemacht, wovon 
wir schon fräfaer pag* 138. gesprochen haben. 
-\^ Am Ende des Dorfes Waititi bemerkt man einige niedliche Hut* 
ten, welche etwas getrennt von den fibrigen stehen; es ist diessein 
Verbannungsort fär Honorurn. 

Der Weg filhrte uns von nnn an dicht am £(trande', der, wie 
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twt das ganz« Thal von Honorara, mit Korallen-FelseA Ledeckt ist. 
Wir bemerkten y dass eine Menge Ton Indianern , sowohl Männer 
als Frauen 9 in den Brandungen am Korallen-Riffe spielten; sie nS- 
herten sich der Brandung ganz . langsam , auf einem Brette schwim- 
mend 5 und wussteuy durch Abpassen des rechten Augenblickes und 
durch eine geschickte Wendung, sich plötzlich iiber dieselbe hinüber 
zu heben 9 ohne von der herunterfallenden Wassermasse beschädigt 
za werden. Gegen die Brandung schwammen die Indianer in dem- 
selben Augenblicke^ wenn die Woge sich erhob nnd mit Blitzes- 
schnelle fuhren sie dann durch die hoch aufgerichtete Woge hin- 
durch ^ noch ehe dieselbe wieder herunterfiel« > Andere Indianer sassen 
in ihren Canots und betriebieu diese Unterhaltung, und noch Andere 
besch^Ugten sich dicht daneben mit dem Fischfänge oder wetteifer- 
ten gegenseitig im schnellen Rudern. 

Bei dieser Unterhaltung gelangten wir an den FusS des Demant- 
HOgels und wurden höchst erfreut, als wir daselbst den -alten Marrai 
noch ziemlich unversehrt zu sehen bekamen« Dieser Marrai, auf 
dem man bis zur Einführung der christlichen Religion geopfert, und 
alle die Ceremonien des früheren Gottesdienstes auf Oahu außgeübt 
hat, ist ein Platz ron mehr als 200. Fuss Länge und 100 Fuss Breite, 
der mit einer Mauer von Batoltstücken von 7 FussHöhe umzogen 
Ist. Die yierte Seite des Platzes, welche nach dem Meere gerichtet 
ist, ist lerrassirt, aber gleichfalls mit der Mauer umschlossen. Im 
Innern sahen wir hie und da kleine Steinhaufen liegen, Knochen 
waren daselbst aber nicht mehr zu finden, obgleich es ausser allen 
Zweifel gestellt ist, dass auch diese Völker, vor der Bekanntschaft 
mit den EuropSern, schreckliche Menschen - Opfer ihren Göttern ge- 
bracht haben. Noch lebt der hohe Priester aus Jenen Zeiten und 
zwar auf Oahu; mit Freiheit erzählt er von den Ceremonien seiner 
früheren Religion. Nicht ohne .Schaudern verliessen wir den Ort, 
diese Beweisstelle sonderbarer Verirrungen des menschlichen Geistes, 
und ritten weiter nach Osten, immer dicht am Strande, der sehr arm an 
Auswürfen der See war. HSufig lagen am Strande die Schalen des gros- 
sen und schönen Palinurus pemciUatM Oliv.y der auf den Korallen- 
Riffen sehr h&ufig vorkommt, und bei seiner Grösse ein kostbares 
Nahrungsmittel liefert. Es varfirt dieser Krebs in seiner Färbung 
ganz ausserordentlich, bald ist er blau, bald röthlich, bald grünlich 
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uDil in Tielen aodem Farben spielend j so dass man nicht zwei Bx« 
-emplare zn seilen beli:Dnimt, die sicli ganz gleiclien; ancli ist es 
ausserordentlich selten, diese grossen Palinnren sowohl hier, wie 
in andern Gegenden , ganz vollständig zu erhalten, bald sind an ihnen 
die Fühler abgebrochen, bald fehlen ihnen einzelne Füsse« Ausser 
einigen Muscheln, wie Cj/praea mauritiana^ C. tigrüy C arabiea^ 
C» guttata y C7. üabella^ Bulla amplaustraj Buccinum maculatumj 
mehrere MureSy Conus j Nerita^ Patella und 7Vir6o- Arten, so wie 
einige sehr kleine Tangen, war hier selten etwas zn ünden. ,£in 
schöner Con/vuhuhu^) zieht sich hier an der Ebene herab, bis dicht an 
den Strand und belebt dnrch seinen kriechenden Stengel die sandige 
Gegend. Auf der sfidlichen Seite des Demant- HOgels liegt, unmit- 
telbar am Meere, etwas Basalt zn Tage, der in Schichten nach 
Süd -West streicht und sich unter dem Trass verliert, welcher ganz 
aUein die HUge^l dieser Gegend bildet. Wir bestiegen den'Demant- 
Hugel, einen aus^cebrannten Vulcan , dessen Kraterrand auf der sOd« 
Sstlichen Seite, etwas eingestürzt ist; der Berg mag fiber 500 Fnss 
hoch' sein , sein Krater ist gegen 100 Fuss tief und hatte zur Zeit, 
als wir ihn besuchten, eine kleine Wasser -Ansammlung in seiner 
Tiefe, welche ganz mit Pflanzen bedeckt war. lüw Berg besteht 
aus braunem Basaltluff**), der, .schon nach Hofmann^s früheren 
Beobachtungen, Kalk in Adern und in Nestern enthSit. Dieser 
Trass ist hie und da mehr od^r weniger deutlich geschichtet, und 
die Schichten sind ungleich dick. Den Durchmesser dieses Kraters, 
dessen Rand sehr schmal ist, mogten wir auf 1000 Fnss schätzen. 
Hier auf diesem alten Vulcane sammelten wir Susserst schöne Pflan* 
flSen, worunter sich eine Gouania *^) und eine Euphorbia f ) ganz 



**) BMAiiluff. Bin Mutlentfiok htX auf der einen Seile das ansehen des Basaliconglo* 
merata ron pag* ^^f ^'^ einliegenden Baaaltatuoke anicokliessen sehr viele OliWn* 
Krj*«tall«| die aueb för sieli allein swiaehen dem Kalkspalli Uf^en und kwar nur 
Idiän aber neisiena nett vnd detttllcrfk bfjvtalliilrt aind. fiire 'Fonn kt die, w^leba 
der Olirin in den Baaalten gew^bnlieb bat« Naob der anderen Seite wird das €r«> 
menge dieses Stuckes feiner, ui^d nimmt eine aiemlicb gleicbm&ssige brause färbe an; 

.' die Basal UtticKcben sind zersetzt und das Gänse brauest mit Sauren. ]|. 

^*) Gouania iniegri/vUm n. »p. G.frutie^m, Mtmta^ $implex, /oÄis (tage /»elf e&i#ls v^ 
rkMU nAtUummM rita$i$ UUegenimU stifte p€Mi9f09 fmbgrmlU, rmemamUM turiffarihu ptm- 
fIflmU pHioh b r etiaribuM, tabfce hirnU^p 

f) Euphorbia cor data a. sp. E. /ruiicoiäj humiiSSj ramh divaHcaiis, totosi» pubtßcem^ 
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besonders anszeiebnen. OesUicb rom Demant -Hügel flacht sich das 
Land ab; der hohe Gebirgszug aus der Mitt^ der Insel Oahn bort 
schon bei dem Demant- Hügel auf und wird dann sehr flaeh^ nur 
nacb der nordöstlichen Spitze der Insel eine Gräte ausschickend, wo 
der Cocos-Hiigel, ebenfalls ein ausgebrannter Vulcan> steht , dessen 
wir schon früher gedacht haben. 

Etwais weiter n^ch Osten fanden wir dicht am Ufer des Meeres 
eine Quelle ; sie hatte nur wenig Wasser, ist aber mineralisch. Eine 
MeAge Ton kleinen Krabben liefen mit der grössten Schnelligkeit 
über den Sand, entweder ihre Locher suchend, oder im Meere der 
Terfolgung zu entgehen« £s sieht ausserordentlich niedlich aus, wie 
diese Thiere, auf den Spitzen ihrer langen Beine laufend, sich seit- 
wärts fortbewegen. Hin und wieder fanden wir einzeln stehende 
Indianer -Hütten, welche einige i2tcmii«- Stämme, oder die Baum- 
wollstaude neben sich stehen hatten; fiberall in diesen Hütten, wo 
wir nur abstiegen, wurden uns durchborte Muscheln, Tapas, d. h. 
Si^eken Zeug aus Bapmrinde gemacht, und andere Sachen ohne 
Werth zum Verkaufe angeboten. Man konnte zwar fiberall eintre- 
ten und sich niederlassen, doch ron ihrer früheren Gastfreundschaft, 
die diesen InsuUoern so sehr nachgerühmt wurde, ist auch keine 
Spur mehr fibrig geblieben; sie verkauften uns ihre Platanen (Pi- 
sange) und Wassermelonen, assen aber dann um so mehr von diesen 
Sachen, als wenn sie noch ihr Eigenthum gewesen wären. Wir 
mogten diese Veränderung der Kanacas • keineswegs einer Entartung 
ihres^ Gemiiths zuschreiben , sondern ganz allein der druckenden 
Armuth, woran diese Indianer gegenwärtig leiden; die Fremden ha- 
ben sie nicU nur die Luxus -Artikel der feinen Welt kennen gelehrt, 
sondern sie haben ihnen sogar das Tragen von Kleidern anbefoh- 
len^ deren Werth sie nicht erschwingen können. 

Als die Mittagsbitze zu gross ward, ritten wir wieder nacb 
Honomru zurfiek; fiberall in den kleinen Fiüsschen und. den stehen- 
den Gewässern, wo wir durchsetzen mussten, jagten wir Indianerin- 
nen auf, die sich zum Vefgnfigen im Wasser abküfilten. 

Schon unterwegs wurde uns eine sonderbare Nachricht mifge- 
tbeilt, welche fast alle Indianer der Insel in Bewegung setzte; es 

Mm$j/ßitt* cppoHiU em^mrHn^ 9uB$€tiÜlhu eordai0*9vMs MuHtuemU» wmermuOiM tU^getf 
rimU gioirU, c«rtec«<f , in v t huMM #<rwfaaftht> sMmiU pm^ammktit ort vUiortam 
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wurde erzählt, dassBoki, der frohere GoaTemearTonOfthn^ dessen 
wir Yorhin umständlich gedacht haben, mit der Brigg Taraehamea 
plötzlich, zurOckgekommen sei. Ein armer Indianer aus der Baj 
Wfajmoea brachte diese Nachricht nach Honorum und setzte hinzu, 
dass er Bold selbst gesehen habe* Da die Nachricht ausserordent- 
Uch wichtig fär alle Partheien ^ar, welche die Sandwichs -Inseln 
bewohnen, so wurden sogleich Boten fiber Boten nach der Nord- 
West- Seite der Insel abgeschickt, um die Bestätigung derselben* zu 
erhalten ; Madame Bold , die Frau .des erwarteten Bold , setzte sich 
sogleich zu Pferde, um ihrem Manne entgegen zu reiten« Schon 
gegen Abend kamen die ausgeschickten Boten znrOck und erklärten 
die g^nze Nachricht von Boki^s Wiederkehr (ttr Erdichtung^ der 
arme Indianer, der die Nachricht ausgesprengt hatte, wurde nun 
sogleich festgenommen und ins Gastell geworfen, «inige Tage nach- 
her aber auf eine schreckliche Art ausgehauen. Wir selbst 
haben diesen armen Menschen noch an demselben Tage gesehen, als 
er jene Nachricht aussprengte ; sein stilles Betragen und sein stierer 
Blick bewiesen uns hinreichend, dass er geisteskrank und desshalb 
unzurechnungsfähig war, auch hatte er kein Interesse dabei, das 
ihn zur Verbreitung dieser Nachricht ron Boki's Rückkehr antrieb, 
doch der Mensch, welcher den SUndem das strafende Gespenst yow 
Angen gestellt hatte, musste von ihnen bestraft werden. 

Eines Morgens wurde an diesem geistesschwachen Menschen, 
auf den Strassen von Bonorum, die Strafe fiir jene angebliche 
Lüge execntirt; mit den Armen und der Brust auf den hinteren 
Theil eines Karrens gebunden, musste er demselben folgen. Auf 
dem Karren sass ein Beamter, mit einem Rohrstocke !ki der Hand, 
und fiberall, Wo der Karren hielt, der ebenfalls tou Indianern ge^ 
zogen wurde, wurde Ton jenem' das ' Verbrechen des Sträflings den 
Indianern bekannt gemacht Hierauf band man die Fiisse des Sträf- 
lings an die Räder des Karren^s, und ertheilte ihm jedesmal eine 
neue Tracht Hiebe; unsere Augen wendeten sich ab ron dieser 
Scene des Jammers, als wir den Menschen erblickten, dessen Rücken 
ganz mit Blut bedeckt war und auf den man soeben von Neuem 
losschlug. Ein alter Weisser, mit weissem Haare und* schneeweissem 
Barte, ein Engländer von Geburt, machte den Executor!!*) 

*) Amnerkiing. Noch am JetsUn Tage, einige Binndeu vorher. e|ie die Priiiseee 



— 153 — 

Tanseade ron Indianern^ jang und ält^ Männer nnd Weiber, folgw 
ten dieser Jamnierscene und äusserten , gleich den verdorbenen Kin- 
dern , ihre Freude, wenn der kranice Mensch ganz furchtbar schrie. 
Zu den Seiten des Zuges gingen eine Mepge von jenen nackten 
Soldaten des Gouverneurs , welche gewöhnlich ihre Frauen zur läeite 
hatten, die Musquete in der einen Hand, und ein nacktes Kind auf 
dem andern Arme tragend. Bei einem so gutmiithigen Volke, wie bei 
den Kanakas, die dabei auf einer so niedrigen Stufe der Cultur 
^stehen, da liegen die Extreme beständig neben einander; ^inst Hessen 
sie sich von ihren Priestern den Göttern opfern, jetzt lassen sie 
«ich f&r. eine angebliche Liige todtschlagen. Mögten doch die LOgen 
minder hart bestraft werden, welche die U'^rren Missionäre auf 
den Sand wichs - Inseln absichtlich in die Welt schicken; denjenigen 
aber, welche sie unbewusst aussprechen, mögen sie ganz verge« 
ben und . nur den Leuten angerechnet werden, welche diese Mis- 
sionäre ausgesandt haben und ihre Wahl, nicht besser zu treffen 
wussten ! 

Noch ganz spät des Abends machten wir, Capitain Wendt und 
ich, einen Besuch bei dem Gouverneur Adams, der das Castell von 
Honomru zu seiner Wohnung benutzt. Wir fanden ihn sitzend auf 
einem Stuhle , im freien Hofraume , umringt von mehr - als hundert 
seiner Diener und Soldaten, die durch lautes Gespräch und witzige 
Redensarten den Herrn Gouverneur unterhalten mussten. Es war 
ein prachtvoller Abend; der Mond schien so hell und die Tempera- 
tur der Luft war so milde, dass wir recht oft die Bewohner dieser 
Inseln um ihren Aufenthalt beneidet haben. Diese Art von Abend- 
unter haltimg, wie sie soeben John Adams genoss, ist bei den Vor- 
nehmen der Sandwichs - Inseln altgemein in Gebrauch. Bald nach 
dem Nachtessen versammeln sich die Leute um ihren Patron: sie 
lagern sich im Kreise um ihn hemm , und nun sucht man durch Ge- 
spräche den langen Abend zu verkürzen. Gesang und Tanz^ wie 
alle lebhaften Ausdrücke der Freude sind aus den Hätten dieser 



wieder in See giog, hatten wir Crelegenbeit^ diesen alt^n Bnglftnder auf den SterBe- 
Bette liegen zu seilen« Er war ron einer Lungen-Entaündung, die beide Lungen an» 
griffen hatte, befallen und •chlckte nach una um Hülfe. Hier in dieser traurigen 
Iiage, aus der er niclit wieder gesund herrorgegangen sein wird, gestand er sellMt, 
dass er und noch ein anderer Englftnder, auf den er setgte, die grössten Spttxbuhen 
wSren, welebe auf den San4irie]is-Inseln lebten. 

II. 20 
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Lente gesehwanden, seitdem die Heidenbekelirer dorek die SehwSelie 
einer altea KSnigiiin das Regiment auf diesen Inseln (biiren. Es 
dauerte nicht lange , so bemerkt en wir eine grosse, ungestaltete 
Blasse, welche auf einer Matte an der Erde lag, und sich langsam 
aufrichtete; es war die Frau tou John Adam^s, wenn wir nicht 
irren, ein wahres Ungeheuer von Umfang und H&sslichkeit , das 
ebenfalls aus der Herrscher -Familie stammte; sie sprach nichts, ja 
sie konnte kaum lallen und die Decke zurfickscUagen , womit sie 
eingehfillt war, um uns die Hand zu reichen. 

Am SOsten Juni. Den heutigen Tag benutzten wir m einer Ex- 
cnrsion nach dem Perlen-Flusse der sich, etwa 3 Deutsche Meileik 
von Hönoruru entfernt, in einem Thale , an der sGdwestlichen Spitze 
der Insel in das Meer ergiesst. Den Weg dahin kann man entwe- 
der zur See in einem Boote machen , indem man alsdann dem Fhisse 
entlang weit hinanflfShrt, oder auch, wenn wir uns so ausdrucken 
dfirfen , halb zu Wasser und halb zu Lande auf einem Pferde. Die>f 
sen letzteren Weg schlugen wir, in Gesellschaft des liebenswfirdi* 
gen Dr. Ruck ein; er führte mehr als eine Englische Meile weit 
durch die Fischseen des Königs, w eiche zur Zeit der Ebbe gut zu pas- 
siren sind und dabei den Weg sehr abkürzen, doch bis zum Bauche 
gingen die Pferde dabei bestBudig im Wasser. Diese Fisehseen sind 
grosse WasserbaSsins ,^ welche dicht am Ui*er des Meeres angelegt, 
durch Mauern von Korallen-Felsen umgeben und dadurch vom Meere 
abgeschlossen sind« Verschiedene kleine Löcher, in der Tiefe .die- 
ser Mauer, lassen die Fische des Meeres nach Belieben in die 
* Bassins eintreten, doch wird ihnen der RUcktritt alsdann rersagt. 
Bei Lord Byron*) findet sich eine Abbildung dieser kfiniglichen Fisch- 
teiche. Zur Zeit der Fluth muss man einen Weg hoher hinauf ein- 
schlagen, der zwar- nicht so viel Wasser, aber desto Ueferio GrSben 
und selbst kleine und sehr tiefe Fliisschen zum Passiren darbietet. 
Sobald dieser hässliche Wasserweg gemacht ist , kommt man in 
fruchtbare und gut bebauete Th&ler, die einem Bache entlang gele- 
gen sind, welcher sich hier in die See ergiesst. Wir stiegen bei einer 
Hitlte ab, in welcher z^ei Canots mit Lebensmitteln zu einer 
.weiten Reise versehen wurden; die Frau dieser ärmlichen Hiitte lag 
in der Mitte derselben, auf einer Matte ausgestreckt, eine andere 

•) Vo^agc to iht Hmndvrkhs UUud9 in Ih« jreaM 1824-1825. London 1826. 
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Frau, welcbe eben abreiseil wollle, ging zn ihr ond bongte sieh nie- 
der, nm noch znm Abeehiede ihre Nasen znsaainien zn drücken« 
Alles geschah ohne ein Wort dabei zn sprechen , die Abreisende stand 
anf und stecicte sich die Pfeife an; sogleich fing die Wirtliinn a% 
ganz gewaltig zu heulen und zu schreien, ohne irgend eine Thriine 
dabei zu rergiessen« 

Wir ritten eine Zeitlang dem Bacha. entlang, der mit einer scho- 
nen Vegetation eingefasst war; mehrere Indianer Icamen herbei und 
boten Perlen zum Verkaufe an, sie verlangten für 4 bis 5 Stück 
einen Real (6Silbergr»), doch die Perlen waren Idein und sclilecht. 
In Zeit von einer halben Stunde kamen wir in ein breites Thal, das 
aiitt einer ausserordentlichen Masse von Nahrungs-Pfl^inzen bedeckt 
war; reiche Tarro-Felder deckten die Ebene und unzählige Cocos*- 
Palmen, in deren Schatten einige Hütten standen , verschönerten die 
Landschaft. Bei einigen freundlichen Indianern stiegen wir ab und 
eine Wasser -Melone, welche wir stel« der CocoBUiilch vorzogen, 
löschte unseren Durst. In den Hiitlen dieser reichen Gegend sahen 
wir noch einige Schweine und kleine Hunde, welche gemastet wur- 
den; erstere sind hier, auf den Sandwichs -Inseln, sehr reinliche 
Thierchen und man sieht hftufig, dass die Frauen dieselben auf 
den Sehoos oder in den Arm nehmen und sie aus der Hand fut- 
tern ; wenigstens geschieht hier diese Frenndschi^fts-Bezengung den 
Ideinen Schweinen eben so hftufig als/den Hiinden. 

Von diesen letztau Hfitten aus ging es steil hinan anf den Mauna- 
roa, einen alten ausgebrannten Vulcan , dessen Höhe gegen 300 Fuss 
betrSgt; die östliche Anhöhe desselben besteht ganz aus geschichte- 
tem' Trasse von grau-brauner Farbe *), der nach NW. streicht, und 
an anderen Stellen, besonders am inneren und oberen Rande des 
Vulcan^s, aus dem . blau-grauen blasigen Basalle**)^ der das ganze 
Crebirge der Insel bildet Auf der Anhöhe war eine kraterförmige 
Vertiefung, in der eine Ansammlung van Salzwasser vorhanden war, 
die in trockenen Jahreszeiten mit einer Satzkruste bedeckt sein soll. 
Auf der nordwestlichen Seite liegen 2 Berge, welche die Ueberbleib- 



^) Braiin«r Basaltiiiir, anf der Oberfl&cbe mit einem braunen erdartigen etwa« eiaenbal- 
tig«m Ueberzuge. . . R. 

**) Basalt, gravy etwas porOs mit rieten ftAsserst kleinen weissen Einmen^nngetty welehe 
dnrcb einen feldspatbartigen Bestandtbeii berrorgnbraeht sn sein scheinen, IL 
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sei des Randes eines ehemaligen Kraters sind; der uSrdUelie yoa 
ilinen ist liSlier gelegen nnd besteht aus dem blasigen Basalt in dHn«^ 
nen Schichten^ die etwa 18^ nach Nord-Ost einfallen; die Schichten 
des anderen Berges^ welcher mehr sudlieh steht ^ sind ganz parallel 
nnd horizontal laufend« Diese beiden Hiigel geben dem Berge deil 
Namen Mauna-roa, was soviel als Zwei -Berg heisst; wir glauben^ 
dass der ehemalige Krater dieses Vnlcan^s westlich ron den beiden 
Hügeln gelegen war, und daher das Becken des See^s keinesweges 
der frühere Krater war. Herr Hoimann*) fand schon in dem Ba* 
salte dieses Berges 01i?in und Stilbit; ersterer, so wie auch Augit^ 
findet sich in unseren MusterstQeken Tor« Der Weg welcher über 
den Mauna-roa führt, ist sehr einförmig und fiberall mit Blöcken 
bedeckt; später, wo das Gestein verwittert ist, da ist auch die Ve- 
getation reicher« Das Gestein des Manna-roa ist überhaupt am w'e^ 
nigsten ron allen den vier Vulcanen verwittert, die wir auf Oahn 
gesehen haben; vielleicht ist er auch der Jietzte in seinen Eruptionen 
gewesen. 

Von diesem Berge an konnten wir schnell unsere Reise fortsetzen', 
obgleich an einen gebahnten Fufssteg nicht zu denken war; wir sa« 
heu einige Plantagen der Böhmerta alhida Hook.^ jener Pflanze, die 
meistentheils zu den feinen Tapa^s verwendet wird. Diese Anpflan- 
zungen befanden sich in einem sehr unordentlichen Zustande, nnd 
vor Unkraut waren ofl; die jungen Stocklinge nicht zu sehen. Man 
j&sst diese Bäumchen nicht gross werden, sondern benutzt lieber 
die jungen Ruthen , wenn sie 2 oder 3 Jahre alt sind. Wir gelang- 
ten alsbald in das Thal, in dem der Perlenfluss strömt; die Breite 
desselben ist, an der Mündung des Flusses, mehr als 3 Leguas und 
er verlauft von SO«, zu S. nach NW. zu N. Auf den ersten 2 Le- 
guas, in der Nähe der Küste, ist das ganze Thal sehr niedrig, all- 
mällg aber erhebt es sich immer mehr und mehr und läuft bis zum 
nordwestlichen Ende der Insel hinaus. Auf der westliehen Seite des 
Thaies erhebt sich ein eigener Gebirgszug, der mit dem herrlichsten 
Grün bedeckt ist, aber nicht die Höhe des östlichen Gebirges er- 
reicht, welches die ganze Insel der Längp nach durchzieht. JSnser 
iturzer Aufenthalt zu Oahn gestattete nicht, dass wir diese westliche 
Gebirgskette besuchen konnten; sie ist^ wie wir glauben, noch gar 

*) Kanten'« Archiv Bd. L Heft 3. pa». dOh 
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nicht Ton Naturforschern besucht und ist anf der Insel Oahu der 
eiiiaEige Ort, wo man noch etwas Sandelholz findet. An derMOn* 
dnng des Perlenflusses ist der Boden so geriog erfaSkty dass das 
Seewasser bei der Fluth hoch in den Flnss hineintritt und somit kleine 
Seen bilden hilft, die so tief sind , dass die Schaluppen Ton der See 
aus weit hinauf eindringen können. Rings umher um diese Wasser* 
Bassins ist das Land ausserordentlich niedrig , aber auch über alle 
Maassen fruchtbar und nirgends, auf der ganzen Insel Oahu, ist wie- 
derum so ?iel Land im Zusammenhange bebauet. Die Tarro-Felder, 
die Bananen - Pflanzungen und die Plantagen von Zuckerrohr sind 
unabsehbar; in der Nähe der Wohnungen, welche das Dorf Manno* 
neo bilden, stehen Cocos«Palmen und der Brodbaum beschattet sie 
mit seinem prachtvollen Laube. Hier sind auch die reichen Be* 
Sitzungen des Dn. Francisco de Paulo Marini, eines Mannes von ge- 
wöhnlicher Bildung, aber edeler Denknngsart, dessen Name in der 
Cultur - Geschichte der Sandwichs -Inseln stets obenan stehen wird^ 
selbst wenn die Namen der Missionäre längst vergessen sind. Ma- 
rini hat die nützlichsten Cultur -Pflanzen aller Wellgegenden nach 
den Sandwichs-Inseln fibergeffihrt, deren Anbau die Sandwichs -In- 
sulaner einst zu grossem Wohlstande bringen kann. Die Gualimala- 
Cacao, weiche Marini bauet, ist von erster Güte und vielleicht der 
von Manila gleich zu steUen, welche, ihres hohen Preises wegen, bei 
uns im Handel- gar nicht vorkommt. Der Kaffeebaum, Limonien, 
Orangen, der Weinstock mit guten Trauben, eine herrliche Papaye, 
von den Marquesas eingeführt, die Tamarinde, die Baumwolle, die 
schönsten Ananasse und noch viele andere Früchte, sind in den Be- 
sitzungen dieses Spaniers zu finden, der einst Ratbgeber des Königs 
Tamehamea I. war.r Der Indigo ist durch Herrn Serriere von Ba^ 
(avia mitgebracht und wird auf Oahu von ausserordentlicher Güte, 
darf aber ebenfalls nicht im Grossen angebauet werden , ebenso wie 
daa Zuckerrohr und der, Kaffee, was Tausenden von uüthätigen In- 
dianern Beschäftigung und gute Nahrung geben würde. Eine Zuk- 
kermühle, welche schon früher hier eingerichtet war, hat wieder ein- 
geben müssen. Nur die Unwissenheit der Missionäre, nur der Man- 
gel allgemeiner Bildung und einiger Menschenkenntniss bei diesen 
Leuten, konnte solche tolle Wirthschaft hervorrufen.« 

Die Besitzungen von Marini sind ausserordentlich gut bestellt. 
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und kSnntea dir das ganze Land ala Mnater-fTirtlisdiaftea dienen; 
mehrere UmiSunnngen sind von CactM ßüu$ indica gemacht, die 
eich 9 f^wtkz mit BInmen bededct, auMerordentlich scliSn ausnehmen« 
Wir mfissen hier noch eines Umstandes gedenlcen, welcher den 
nördlichen Enropfter, wenn er die Troj^en- Gegenden hesvcht, sehr 
befretndet« Schon Herr Alexander v, Humboldt machte die Hemer« 
kungy dass die Bewohner Ton Mexico, von Peru und Nen- Granada, 
ganz wie die Spanier in ihrem Mutterlande, die Wohlthat schatten- 
gebender Bäume, in der Nähe ihrer Wohnungen nicht lieben. Diese 
Abneigung gegen den Schatten der Bifamie, in der Nähe der Weh« 
nuDgen, ist aber nicht nur den Völkern Spanischer Abkunft eigen, 
sondern auf den Sandwichs -Inseln fast eben so zu Hause« Die In*' 
dianer auf Oahu haben zuweilen, in der Nähe ihrer Hätten, mnige 
Bäume gepflanzt , doch sind diese dann Ton der Art, dass sie keinen 
Schatten, geben , wie z.B. die JRicHMit- Bäume, die Baumwoll-Pflanze 
und der CactusFicus inäicm^ wäln^nd in den nahegelegenen Bergen, 
schon ^in einer Habe von 2 bis .300 Fuss, der grSsste Ueberfluss an 
schattenreichen Bäumen vorhanden isL In sehr feuchten tropischen 
Gegenden, wo eine grosse Anzahl von Insekten vorhanden sind, da 
thut man allerdings sehr unrecht, wenn man grosse Bäume in die 
Nähe der Wohnungen setzt; nicht nur Insekten, Schlangen udd an- 
dere hässliche Thlere werden dadurch herbeigezogen, sondern auch 
der Zug wird vermindert und die Wohnung wird alsdann sehr bald 
dumpfig. Auf den Sandwichs-Inseln fehlen diese Grfinde gegoi die 
Anpflanzung schattenreicher Bäume; der Maogel an Insekten auf 
diesen Inseln ist ganz bewundernswerth , nicht eipmal Mosquitos, 
die gewöhnliche Plage in tropischen Gegenden, sind auf den Sand- 
wichs-Inseln zu Hause; sie sind zwar durch den Ferkehr mit Ame- 
rika eingeluhrt, haben sich aber wenig ausgebreitet, so däss man 
noch ziemlieh ungestört daselbst schlafen kann. Nach Bligh waren 
auch auf Otahaite vor der Ankunft der Europäer keine Mosquitos, 
sie wurden erst durch diese eingeführt*). 

*) AAnerkung. Eben so auffallend iat die gerioge Men^ von TSgeln, welclie auf 
den Sandwichs-Ioteln beobachtet Urt. Uns kamen auf Oabu nur SLandvSgel su Ge- 
siebt, n&DiUcb die N^dmrtmaJUnm, Fmika Maroptu und •eine weisse Eule; sebr toU- 
st&ndig ist aber das Verzeiebniss der Vögel in Bjrron's Vo/age, wo etf von Herrn 
Bloxbam angefertigt und mit rielen neuen Arten bereichert ist, Herr Bloxbam, wel- 
cher als ScbilTs-Prediger die Blonde begleitete, beobachtete daselbst folgende Vogel : 
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Wir mnsston lange mnherirren ^ bis wir- eia Haus fanden , tun 
nnterzakommen ; in der Wohnung eines Engländers , der alsMatrosö 
dalun gekommen und sicE daselbst angesiedelt hat, wurden wir 
gastfrenndsehafllicbst aufgenommen, die armen Eingebornen könuen 
es nicht mehr thnn, sie sind zu arm und habeoi fast nichts mehr 
torräthig. Gleich nach unserer Ankunft wurde ein Schwein ge« 
sclilachtet, am Feuer abgesengt und mit Hülfe scharfer Basalt- Steine 
ganz YorzBglieh gereinigt. Hierauf wurde ein Loch in der Erde 
mittekt heisser Steine gel^eizt, das Schwein in Pisang^ Blätter ge- 
wickelt und auf die Steine gelegt, nachdem man den Bauch des- 
selben mit den Blattern der Tarre- Pflanze (Arum macrorrhizanjj 
die man als Kohl geniesst, vollgeftillt hatte* Der Raum rings um 
das Schwein, ward noch mit Tarro- Wurzeln umlegt, und dann das 
Ganze zugedeckt und mit Erde beworfen. Bei dieser Art zu brate% 
die schon in Cook's 'Reisen ausflihrlich beschrieben ist, werden die 
Speisen ausserordentlich wohlschmeckend; gutes Wasser in Cocps- 
Sclialen und Poe in grossen Calebassen gereicht, vermehrte noch 
die Zahl der Gerichte bei diesem, interessanten JMittags-Essen, 
welches an der Erde auf grossen Pisftng- BIS tlern abgehalten wurde. 

Wir konnten nicht aufhören, die grosse Fruchtbarkeit und den 
Reichlhum , dieser Gegend , an nahrhafter Vegetation, zu bewun- 
dem und^ bedauerten es tfebr, dass die kurze Zeit, welche uns 
Vergönnt war, einen längeren Aufenthalt daselbst nicht gestattete» 
Betrübt blickten ii|r- Nochmals nach den Wäldern auf der westlich 
gelegenen Gebirgskette, welche wahrscheinlich noch kein Botaniker 
durchsucht hat, und traten - eiligst den Rückweg an, um noch vor 
Eintritt des hoctfsten Wassers zu Honoruru anzukommen. Wir 
mussten schon j^zt mehrere Wasserbassin^s durchreiteu^ wo die 
Pferde bis zum Sattel im Wasser gingen; selbst in der Stadt Ho- 
noturu, an ihrem westlichen Ende ist ein solqhes, das gegen 30 
Schritte breit ist, und stets ron den Eingebornen durchwatet wer- 
den muss; diese ziehen sich dabei die wenigen Kleider aus, die sie 
anhaben, um dieselben ja nicht nass zu machen. 

r 
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^eetaHna »igrmj If, Byromenüt, ilT. eoecineoj If, flmva, Graetda lomgir^Mtj Mmsetcapa 
MmdwichetuU In • Lojcia p§iitae€a Li, FHmgiUa rrftt, F. BmduMkm^tU, T\ardu» Momdwidw^ 
9iM, {Jariitia tnfyicms L,j Ftdtea ehUrvpMS £., F. ^ra, Sohpas w^UtorU, P^ocgUaria aibo, L^ 
Trimga omkuemMU, Sitrma mUMü, Si. oahM9mH$ und wUde GUnae und Eoteo. 
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l^ocb am Abende dieses Tages machten wir, Capilain Wandt 
und ich 9 einen Besuch bei Kanike-aonli^ um yon ihm das Antwort- 
Schreiben in Empfang zu nehmen, welches ,er an Seine Majesttt 
unseren Kiinig mitschicken wollte. Kanilce-aouli lag in seinem gena- 
sen Hause auf einer Bank und zwei bis drei seiner Freunde sassen 
bei ihm zu Tische, w&hrend die Dienerschall, auf Matten gelagert, 
im Kreise ihn umgab . und durch ErzShlungen unterhielt Kauike- 
aouli sagte, er habe den Brief geschrieben, wisse aber nidit, 
wo sich derselbe befinde; erst zwei Tage später erhielt Capitain 
Wendt jenes Schreiben und konnte dann erst die Insel rer* 
lassen, • - ** 

Nachträgliche Bemerkongen über den Znsfand der Sand- 
wichs -Inseln, besonders in Bezog aaf die Insel Oaho« 

So mancherlei auch schon fiber die Sandwichs - Inseln ge* 
schrieben und immer von Neuem wiederholt worden ist, so hal- 
ten wir uns dennoch aus Terschiedenen Riicksichten rerpflichtet, die 
Nachrichten ron jenen Inseln mit einigen Beobachtungen und 
Betrachtungen zurermehren, um einerseits wenigstens die grossen 
Irrthumer zu widerlegen , welche sich in einigen neueren geographi« 
scheu Werken eingeschlichen haben, andererseits auch, um den grossten 
Theil der geneigten Leser dieses Buches in der fibelen Meinung zu 
bestärken, welche sie, schon aus früheren Reiseberichten Ober die 
Sandwichs -Inseln, gegen das Unwesen der dortigen Missionäre ge- 
fasst haben mögen. 

Die Bevölkerung der Sandwichs - Inselq ist ron Cook^s Zeiten 
an stets fibertrieben worden, und zwar auf eine solche Art und 
Weise, dass man in neueren Zeiten alle mögliche H}'pothesen hat 
erfinden mfissen, um die angebliche grosse Entvölkerung erklären 
zu können, welche diese Inseln erlitten haben sollen; was jedoch 
Niemand, auch nicht einmal mit der mindesten Wahrscheinlichkeit 
zu beweisen gesucht hat, und was wir auch fiir durchaus grundlos 
halten. ^Noch im Jahr 1825 ertbeilte Herr Hassel *) den Sandwichs- 
Inseln eine Bevölkerung von 399,600 Köpfen, die er auch, wie er 
glaubt, ganz passend ftir die Sandwichs -Inseln ihrem Flächen -In* 

*) Brdbetclireilian^ tob Amiralien. Weimar 1825. ptig. S3I. 
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balto nach findet. Bald daranf erschien durch Herrn Stewart *) die 
erste Angabe fiber die BeTollcerung dieser Inseln , die sieh einiger- 
inaassen der Richtigkeit nähert und hie und da auf wahre Zäh- 
lungen der Familien begriindet ^ war. Wahrscheinlich ist aber auch 
diese Angabe 9 die für die gesammte Inselgruppe eine Beyölicerung 
von 140,000. Köpfen giebt, noch um Vieles zu hoch; so z. B. ^ebt 
Herr Stewart flir die Insel Oahu, die 46 Engl. Meilen lang und 23 
Engl. Meilen breit ist^ eine BevSlkernng tou 20,000 Menschen an,, 
während sie erst im Jahr 1831 , wo man schon zu ziemlich genauen 
Ergebnissen, besonders durch die Erhebung der directen Steuern, 
gekommen war, eine BeTÖlkerung von nur 17 bis 18,000 Köpfen 
.enthielt« Bringen wir einen , solchen Abzug auf die BcFÖllcerung 
aller Inseln in Anschlag, so mögte sich dieselbe für die gesammte 
Insel- Gruppe höchstens auf 130,000 Menschen für das Jahr 1831 
belaufen« 

Die Indianer der Sandwichs -Inseln, die sich Kanakas nennen, 
geboren zu der grossen Menschen -Rage, welche Herr Bory de St 
Tincent sehr glficklich mit dem Namen derOceanier belegt hat, und 
die von den Malajen auf das aulTaUendste yerschieden. ist. Es ist 
ein und derselbe Menschen - Stiimm , der die Sandwichs -Inseln, die 
Marianen, die Carolinen und die Freiyndschafts- Inseln bewohnt und 
zu dem auch die Tagalen der Philippinen geboren, wie wir es an 
einem andern Orte**) ausführlicher darzutliun gesucht haben« 

Ton den gemeinen Kanakas in yieler Hinsicht abweichend , er- 
scheint die Familie der Ericas, die in yielfacher Hinsicht ausseror- 
deutlich merkwürdig ist. Alle Reisebeschreibungen sprechen tou 
den Frauen der Sandwichs - Inseln, die so ausserordentlich gross 
und stark sein sollen; Bemerkungen, welche jedoch keineswegs rich- 
tig sind, denn sie beziehen sich nur auf die Frauen der Erie'^s, jener 
Herrscher -Familie, deren Riesengestalt, sowohf durch Grosse als 
durch Beleibtheit auch den Männern ZU Theil wird« Bei allen unsem 
Excursionen auf der' Insel Oahu, haben wir niemals einen Kanaka, 
weder einen Mann noch eine Frau gefunden, die von irgend auffal- 
lender Beleibtheit gewesen wäre. Die ausserordentliche Beleibtheit 

*) Journ. of a residenee in tlie Sandwiclis Isl. 
**y Siehe den dritten Theil nnseree Rei«eheriehts pag. 171: Ueher die Tagalen auf den 
" Philippinen, als Stanun-Crenoeeen der Oceanier. 

II. 21 
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der Frauen jener Herrsdier-FaBiilie, besieht nicbf etwa in eiaer 
Ansammlung von Fett, wie dieses bei so rielen andern Natiooen oft 
bis sum höchsten Extreme vorkommt, sondern die Grösse^ so wie 
die Starice ist schon in ihrem Knochenbau begründet und ihnen so« 
mit angeboren. Diese Crestalten haben stets eine Hohe von 6 Fnss 
2 ZoU bis 6 Fnss 5 Zoll nnd noch weit darüber , bei einem dieser 
Höhe entsprechenden Umfange, was gewöhnlich bei den Riesen in 
nnsem Ländern nicht der Fail ist« Diese Frauen, die bei ihrer 
mehr oder weniger kupferfarbenen Gesichtsfarl>e nnd ihrer furcht» 
baren Gestalt oft grosse Reize besitsen, besonders sehr lebliafl 
glänzende schwarze Augen, haben Hände und FüssCi welche 
die der g^össten Denbchen Matrosen an Grosse weit fibertreffem 
Die Ffisse in der Gegend der Knöchel sind bei diesen Personen so 
ausserordentlich stark, dass sie ganz unnatürlich erscheinen. Auch 
die Gesichtsbildung bei dieser Erie- Familie, schien uns sehr beden« 
tend Ton der der gemeinen Kanaka^s abzuweichen und machte es 
wahrscheinlich, dass diese ganze Familie der Herrscher Ton einem 
riesenhaften Geschlechte abstamme, das rielleicht selbst aus einer 
andern Gegend des SUllen « Meeres hieher gekommen ist und durch 
seine Kraft das Volk unterjocht hat Da der König und die £rie\i 
meistens nur unter sich heirathen, so kann sich dieses ^Riesen -Ge- 
schlecht noch lange erhalten, doch, wie wir bemerkt haben^ herrscht 
die Anzahl der Frauen darin weit vor. 

Auffallend ist es, dass Tamehamea L , welcher sämmtliche Inseln 
dieser Gruppe unter seine Herrschaft brachte, dieser Erie «Familie 
nicht angehört; seine Gesichtsbildung zeigt fremde Einmischung 
und, wie es uns scheint, sogar asiatische. Wir mögten diesen 
Umstand mit einer Sage in Verbindung setzen ^ die sich auf diesen 
Inseln erhalten hat, dass nämlich einige Zeit vorher, ehe Cook 
dieselben wieder auffand^ ein grosses Schiff, nach der Beschreibung 
mit Spaniern bemalnnt, sich lange Zeit hier aufgehalten habe, und 
später auch ein chinesisches Fahrzeug ohne Mäste nach diesen 
Inseln verschlagen worden sei. Die Cliineseu sollen sich auf der 
östlichen Seite von Sfani niedergelassen haben und ihr Einfluss auf 
die Bewohner jener Gegend soll sehr aufTallend sein» Ueberhaupt 
ist es keinem Zweifel mehr unterworfen, dass die Sand wichs «Inseln, 
schon lange vor Cook^s Reisen, den Spanischen Seefahrern bekannt 
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waren , wie dieses ron Marcbänd *) und Herrn Alexander von Hum- 
boldt^} sehr ausführlich nachgewiesen worden ist, wozu no(;h die 
Thatsachen gez&hlt werden niiissen , welche Capitain King in dem 
Bericht zu Cook^'s dritter Reise, in dieser Hinsicht aufgezeichnet hat. 
Die Spanier hatten sicherlich die wichtigsten Griinde, alle ihre 
EntdecJningen im Stillen Meere zu recschweigen, da der Schadeil, 
der ihnen jShrlich ron Englischen Corsaren und Freibeutern zuge- 
fÖgt wurd^, nnenpesslich war; als aber endlich die iKeit herankam, 
In der alle Geheimnisskrämerei in diesem Punkte unnUtz war und 
die Spanier reranlasst wurden, ihre Archive zu öffnen, da war 
der Glanz der Spanischen Nation erloschen. Jetzt klagt man sie 
desshalb an, doch wohl ohne Grund; denn bis auf die Englische 
Nation, hat noch keine andere zu wissenschaftlichen Enldeckungs- 
Reisen, so ungeheuere Summen hergegeben, als gerade die Spanier. 
Dass dieFrlichte dieser Reisen so spärlich zu Tage gekommen sind, 
daran haben nicht die Spanier, sondern nur diejen^n Nationen. 
Schuld, welche Spanien bestSndig uiit Krieg überzogen und somit 
auch den Abfall Amerika^s bewirkt haben. 

Tamebamea I. könnte wohl ein Sprössling aus der Familie der 
Erie^s und jener Chinesen sein, von denen yorhin die Rede war ; die 
Abbildung seines Gesichts, die wir bei Kotzebue***) finden, gleicht 
dem des noch lebenden Kaike • oeva, gegenwartigen Gourerneurs 
Ton. Hawaii, ganz .ausserordentlich, der bei der Eroberung der 
. Inselgruppe Tamebamea dem Ersten, als Freund zur Seite stand 
und, wie er es selbst zu uns sagte, der Bliicher seiner Armee war. 
Es könnte wohl sein, dass gleiche Abstammung diese Seiden 
MSnner, welche sich erhaben über das gewöhnliche Volk fiihlten, 
UKm innigen Verbände geführt habe. Kaike -oeva ist ebenfalls Tiel 
kleiner, als die fibrigen Mitglieder der Herrscher -Familie; seine 
Gesichts-- Farbe ist heller, seine Sürn breiter, die Nase mehr ge- 
drückt und seine Augen kleiner und Shnlich den der Chinesen 
gestellt. Kauike - aonli , der jetzige Herrscher » sowohl als seine 
-, diePrinzessinn-Nahi-enaena, die in Lord Byron^s Vojage 
dwichs-lsland^s so fibertrieben malerisch schön ab/rebll- 



*) Vojage d« Marphand L pag. 41S. 
•'') Kea- Spanien iV. pa«. 340. 
—•) Enidedningf .fteia« in dia asd.See. Welaar 1821. B. 11. pa«. 15. 
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det ifit^ sind ebenfalls klein und gehören nicht mehr rein der Herr- 
scher •Familie an; sie sind die Kinder der alten Koniginn Keopno- 
lani (1823 gestorben), welche sie mit ihrem Lieblii^, einem ge- 
wöhnlichen Kanalca, Hoapiri mit Namen ^ gezeugt hat. Die Frauen 
der Ericas hatten in froheren Zeiten das Recht, mehrere MSnner su 
besitzen, ebenso wie die Männer mehrere Frauen hatten; so b'tehielt 
denn auch Keopulani ihreoKlIoapiri , nachdcfm sie Ton Tamehamea L 
nach ihrer Gefangennehmung geheirathet worden war. 

Es ist bekannt, aus welchen Gründen Tamehamea I. die Insel 
Hawaii verliess und seinen Aufentsalt auf Oahu nahm. Honoruru^ 
die Residenz auf Oahu, ist jetzt die Hauptstadt tou allen Sand- 
wichs-Inseln; sie zälilte im Jahr 1831 gegen 7000 Einwohner und 
bestand aus 750 bis 800 Indianer -Wohnungen, zwischen denen sich 
einige 30 sehr niedliche , meistens zweistSckige HSuser erheben ^ die 
nach europäischem Geschmack erbauet worden sind. Man wundert sich 
nicht wenig, wenn man sieht, wie die Wohnungen der hiesigen 
fremden Kaufleute niedlicher und reinlicher sind, als die Häuser 
der Kaufleute in den Häfen von Fem und dem nördlichen Chile, 
Die Häuser der Missionäre stehen am ostlichen Ende der Stadt 
und sind sehr schSn; soeben erbauete man noch ein seltf grosses 
steinernes Haus, das ausserordentlich fein und dauerhaft au%eftihrt 
wurde. Pie Wohnungen der Missionäre rerhalten sich zu denen 
der Indianer, ; wie bei uns die Palläste zu den gewöhnlichen Woh- 
nungen der ärmsten Menschen - Klasse ; es rersteht sich ron selbsi, 
dasi^ Palläste auf Oahu etwas anders aussehen, als Palläste in Her« 
lin , London oder Petersburg. Selbst die Wohnungen der Herrscher- 
Familie sind hSchst ärmlich gegen die stattlichen, und äusserst fein 
eingerichteten Häuser der Missionäre , die jetzt gar sehr von den 
kleinen Hütten abstechen, die einst Herr Stewart bewohnte und in 
seinem Tagebuche als so kläglich beschrieben hat*). Heutigen Ta- 
ges findet man in den Missionär^s - Wohnungen lakirte FussbSdeni 
die feinsten M5bel^ schone Piano^s und prächtige Oelgemälde rer- 
'zieren die Wänd4 nnd Zimmer. Wer hat den Missionären , die als 
ganz arme Leute nach den Sand wichs - Inseln geschickt wurden , das 

*) Anmerkung« L e. pag. 150« HerrSUfl'aii ««tet noch liiiis«: ,,but Ihat j6a mtkj ten, 
Aat OVIS is no prineel/ estAblithmenl, in wich w 4well in loxnrjTi nnd lajr np 
«MMnros ßpt onr cUtdMa, Ußm iko oharilios of A« okniok ^ otch. 
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Geld 2a diesem Luzas gegeben? Wollen wir auch nicht von den 
Capitalien sprechen ^ die einzelne dieser Herrscher gesammelt und 
in Nord -Amerika unteirgebraeht haben sollen; so glauben wir doch 
rermnthea zu dürfen, dasis dieses Geld dem Lande und dem Volke ent- 
zogen ist 9 zu dessen Veredelung die Missionäre nach den Sand- 
wichs -Inseln gescliickt wurden.' Honoruru ist zugleich der Hauptsitz 
der Missionare der Sandwichs - Inseln und hat eine Kirche ^ die 
fiber 4000 Personen bequem fassen kann. 

Es ist bekannt, dass sich die Regierung der Sandwichs - Inseln 
in den Schutz von Grossbritannien begeben hat, und daher vor 
al^n Angriffen von ausserhalb gänzlich gesichert ist; aber den- 
noch hat die Regierung der Inseln Festungen und Castelle erbauet, 
und sie. mit einer Menge von schwerem Geschtttz besetzt, die dem 
Lande eine ungeheuere Summe Geldes* kosten und nichts niitzen. 
Das Castdl von Honomm ist dicht am Landungsplätze des Hafens 
angelegt; es ist mit Mauern von Korallen -Riff und schmalen Erd- 
wKlIen dahinter umgeben, die so schwach sind, dass sie keiner Ka- 
nonenkugel widerstehen wfirden» Die Schnfsscharten der Mauer sind 
mit Kanonen von ungleichem Kaliber, etwa 24 an der Zahl besetzt. 
Noch kurz vor unserer Anwesenheit zu Honoruru, hatte man eine 
sehr alte grosse Französische Kanone gekauft, den Marechal de Hu- 
mieres von 1680, die 5240 Pfund schwer ist und von einem Kauf- 
fahrer jnitgebracht worden war; man wollte soeben das Gesdifitz 
aufpflanzen, als man es eines Morgens vernagelt fand. 

Ms. Adam^s , von dem schon im Anfange dieses Capitels so häu- 
fig die Rede war, sitzt ais Gouverneur von Öahq, mitten in jenem 
Castell und regiert von hier aus ganz nach Belieben. £r war frü- 
her Gouverneur von Hawaii. udd als er, nach Bokrs Abreise, nach 
Oahn kam, brachte er zugleich seine eigenen Soldaten mit, welche 
gegenwSrlJg die Plage von Oahu «ind. Mit grösster Frechheit er- 
lauben sich diese Menschen, oft auf offener Strasse, die gröbste 
Willkür; häufig' nehmen sie den armen wehrlosen Indianern die Nah- 
rungsmittel und andere fachen fort, ohne dass dies^ dagegen Schutz 
verlangen können. Zu Honoruru bat man eine militairische Polizei 
eingef&brt, welche bei Tage und bei Nacht in den Strassen der Stadt 
umfaerwandert; man sieht alidaim des Gouverneurs Soldaten, ge- 
wöhnlich zu zwei und zwei, ulliherschleichen und muss fiber sie 
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lachen, Aenn ausser dem Bfarro und einem Stücke weissen Zenges, 
das sie iiber die Scliulter kSogen, sind die^e Soldaten ganz nalc- 
kend und tragen die Patron - Tasche nnd Mnskete anf blossem Leibe. 
Nach 8 Uhr Abends dürfen sich die Kanakas nicht mehr in den 
Strassen der Stadt sehen lassen, sie werden im üebertretungs - Falle 
TOtt den Toriibergehenden Soldaten festgenommen nnd, wenn Me die- 
sen kein Geld geben können, sicherlich in das Castell gebracht 
Die ganze* Nation mnrrt gegen diese übertriebenen Maassregeln, 
Welche durch die falsch gerichtete Frömmigkeit der Missiooftre her- 
beigeführt worden sind, doch sie ist zn gufmüthig, aller Waffen 
"beraubt und durch müssig^s Liegen und Zuhören der Pala-pak so 
eingeschläfert, dass es ihr nicht möglich ist, sich dagegen eher zn 
erheben, als bis die grösste Noth sie dazu zwingen wird. 

Es giebt Leute, welche dem Blissionär- Wesen (wir sprechen 
'nicht Ton dem Sfissions- Wesen) auf den Saud wichs -Inseln unbe- 
dingt das Wort reden und die Wohlfeilheit der Lebensmittel, sowie 
überhaupt aller Bedürfnisse daselbst aUsserordentUch gelobt haben; 
diesen Herren mögen wohl nur die theueren. Preise rom Markte zu 
London bekannt sein, denn sie scheinen nicht zu w:»sen, dass bei 
den Völkern, deren Gewerbfleiss und wissenschaftliche Ansbttdung 
auf niederen Stufen der Entwickelung steht, dass bei diesen auch 
die Preise aller Lebensbediirfnisse weit niedriger stehen . mibsen, ab 
in jenem so hoch cnitinrten Lande. Die Insel Oahn, sowie die 
ganze Gruppe der Sandwichs -Inseln bieten ein Paradies dar; alle 
' Früchte der Tropen wachsen hier ' mit gdnz besonderer Ueppigkeit 
* und alle eingeführten Thiere haben sich bis zum Erstaunen riermehrt. 
'Eine weise Regierung, welche nicht von Nord-Amerikamschen Mis- 
' sionaren Rath zu holen brauchte , die müsste bald aus diesem Lande, 
'dessen Lage so besonders glücklich ist, einen rücken und glückli- 
chen Staat heryorzurnfen im Stande sein. Doch gute Rathgeber 
sind auf den Sandwichs - Inseln selten, und die Paar MSnner von 
^ausgezeichnetem Werthe, welche diese Inseln schon seit langer Zdt 
' besitzen, sind in neueren Zeiten rerkannt und von den MisalonSren 
Terschwürzt worden. Selbst Herr StewaH hat .trieh dieses in sei- 
nem^Tagebuche gegen Don Francisco Maiini zu Schulden kommen 
lassen. Es ist wahr, dass. sich MariiTli grossoi Reichthnm auf den 
Sandwichs-Inseln erw'orben hat, aber er hat es gethan auf eine Art 
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imd Wei8»9 die noch dea lOndes^Kindeni der gegenwMigen Gene^ 
ration Nutzen bringen wird ; dabei will Marini ' auf den Sand« 
wichs -Inaeln sterben nnd alle seine Guter daselbst den Kindern 
znrQcklassen^ welche die Cultur des Landes fortsetzen werden. Fast 
alle die kostbaren Pflanzen hat Marini nach den Sandwichs -Inseln 
gebrachti welche den ICational-Reichthuin, grosser Nationen begrün- 
det haben. Man hatte schon angefangen ^ die Zucker- Plantageii 
auszudehnen und schon war eine Zuckermühle im Gange ; doch^ statt 
den Aekerbauy die Mutter > alles Wohlstandes zu heben, hat das Sys- 
tem der Missionar« ihn unterdrückt, itfm jiicht die Indianer durch das 
Arbeiten in den Plantagen und Fabriken ¥on der Andacht nnd dem 
Unterrichte im Lesen nnd Schreiben abzulenken. Welchen Absatz 
an Zucker und Kaffee hätten die Kanfleute der Sandwichs- In- 
sein auf dem Markte ron CaUf^rnien und Chile zu erwarten, wo 
man hSufig das Pfund Rdhsncker mit 12 Silbergr. Preuss. (2 Real 
de plata) beicahlt. IlLöstlich gedeiht diß Baumwollen-Staude auf den 
Sandwichs- Inseln, J&e auch frtther riel gebaut ist, und hätten die 
Missionäre im Anfange die Bearbeitung derselben allgemein gelehrt 
nnd Webestuhle statt Buchdmckereien mitgebracht, dann wäre jetzt 
das Volk der Sandwichs - Inseln reich und die BaumwoUen- 
Zeuge wurden ihnen die Kleidung geben, welche sie nnn um so theurer 
Ton fremden Kanflent«! erkaufen mfissen , oder nur nnrollkom» 
aien durch bearbeitete Baumrinde ersetzt wird. 

Das Geld und die edlen Metalle ^ diese repräsentatiren Zeichen 
des Handels, fehlen den Bewohnern der Sandwichs-Inseln; ihr Na* 
tional-Reichthum bestand in den Massen von Sandelholz, welches 
frfiher diese Inselp besassen, die aber höchst unkluger Weise 
fast gänzlich, verschwunden sind. Durch dieses Holz und gegen- 
wärtig durch die frischen Lebensmittel, worauf sich einzig und al- 
iein der jetasige Handel beschränkt, ist eine Menge von Spanischem 
Silbergeide in das Land gekommen, das jedoch t%lich immer selte- 
ner i?ird, seitdem der Handel mit Sandelholz fast gänzlich aufge- 
hört hat Die Chinesen, die dieses Holz zu ihren Räucherkerzen in 
so ungeheuerer 'Masse gebrauchen,, haben davon plötzlich, aus seh^ 
rerschiedenen Gegenden der Sfidsee - Inseln nnd ron einigen In- 
seln Indiens, so grosse Zufuhr erhalten , dass die Preise dieser Sorte 
ron Holz über alle Maassen gefallen sind, und dass schon im Jahre 
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1831 gar kein Sandelholz von den Sandwicha-InMln mebr rerlangt 
wurde 9 daher auch der geringe Vorrath liegen bliebe den man noch 
auf Oahn Ensammengebracbt halte. . Die Preiae des Sandeiholsea 
in China waren im Deeember 1831: 

^ Sandelholz von Malabar der Pikel (138} Pfund) zu 11 Piaater. 
Sandelholz Ton den Sandwichs-Inseln dagegen nur 1,60 Piaster« 
Es ist hiermit dieser Handel för die Sandwichs -Inseln als beendet 
anzusehen*). 

Die Matten,, deren Fabrieation und deren Verbrauch auf den 
Sandwichs-Inseln so ausserordentlich gross ist, sind, wie wir es 
schon früher pag. 148. gezeigt haben, ausserordentlich schon, doch 
ihr Preis ist gegen den auf Manila so ausserordentlich hoch, dass 
sie zum Gegenstande des Handels gar nicht passen. 

Sonach sind gegenw&rtig die Bewohner der Sandwichs -Inseln 
einzig und allein auf die Ausfuhr ihrer frisdien Lebensmittel be- 
schränkt, welche sie den Schiffen fiberlassen, die theik daselbst an- 
legen um frisches Wasser einzunehmen , theils- um daselbst zu ober« 
wintern, was besonders von denen gilt, die an derKOste von. Japan 
^ den Caschelot-Fang betreiben und im Winter den JiefUgen Stfirmen 
in jener Oegend entgehen wollen. 

Man erstaunt über die Yersciuedenheit der Frfichte und Ober- 
haupt der Lebensmittel, welche man auf dem Markte Ton-Honomm 
bemerkt, aber ebenso muss man sich fiber die Preise wundem ^ zu 
«denen dieselben hier, von einem Volke ausgeboten werden, das noch 
zum grSssten Theile unbekleidet umhergeht Wir sahen auf dem Markte 
die schönsten Melonen und Wasser-Melonen , die wir nirgend blosser 
gefunden haben; femer Kartoffeln, Camotten, Charlotten, Zwiebeln^ 
gewöhnliche Kürbisse, Mays, verschiedene Sorten Kohl, die hierauf 
den Sandwichs-Inseln keinen Saamen tragen , Pisange , Cocosnfisse, 
Ananas, die Frfichte der Eugenia malaccenm^ Limonien, Bohnen, 
Feigen, Granaten, Gurken (sehr gut). Spanischen Pfeffer, die Tarro- 
Wurzel, das Zuckerrohr, welches theils roh , theils gekocht gegessen 
wird u. s. w. Dabei werden Ziegen, Hühner, deren Knochen, meis- 

*) ADmerknng. Ueber die Terseltiedeikeii Arten, den Tereefaiedenen Werfth und d«s 

Vorkommen des SandeUiolsefl, iet Jcürslloli eine cekr «usÜhriiehe Aliknndlong 

. Ton Herrn Bennett in London'« Magazine of natural historjr Toi. V. pag, 255. er* 

«cliienen, auf die wir in dieser Hineiclit rerweieon , da uns keine neueren Beoliacb* 

- tu^gen darüber zugekommen sind* 
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teilB mit schwanem periosieo umgeben sind, Pnien, Enten C^noi 
H'ariUenm)^ CSSnse und Tauben !Eum Verlcauf ausgeboten ; hier findet 
man Rindfleisch und dort junge Schweine, und Schafe, hier wieder Eier 
und Krabben, gross und klein, und Fische und Muscheln werden 
überall angeboten. Die Fische die wir hier gesehen , sind Forellen 
und.Barse, die tou den Indianern gleich roh, und zwar mit Hülfe 
Ton etwas Seewasser gegessen werden^ in das sie das Fischfleisch 
eintauchen ; die Masse tou Fischen die hier tSglich consumirt wird, 
ist aussierordentlich g^oss und ihr Fang beschäftigt eine grosse 
Menge tou Menschen, die beständig auf ihren Canots, oberhalb des 
JBprallenriflb, und nach etwas weiter hinein in offener See zu sehen 
sind« Die Indianer fischen mit sehr langen Netzen, die sie mit Ca« 
lebassen (den getrockneten Schalen der Augurien) an der Oberfläche 
des Wassers erhalten ; beim Zusammenziehen des Netzes werfen sich 
Tiele Indianer in das. Meer un^d treiben die Fische durch heftiges 
Creränsch zusammen, welches sie durch Bewegungen im Wasser ma- 
chen. Zur Zeit der Ebbe, wenn das Korallenriff theilweise ganz 
bloss gelegt wird, dann sieht man eine Menge von Frauen auf dem- 
selben umhergehen, welche die Muscheln und Krebse daselbst auf- 
suchen«. 

Auf dem Platze wo . der * Markt gehalten wird , befindet sich ein 
Beamter mit einem Stocke in der Hand, der bei dem Verkaufe der 
Lebensmittel zugleich die Abgaben f iir die Herrscher-Familie erhebt, 
wobei, wie die Leute sagen, grosse Willkfir herrschen solL Zum 
Schlüsse dieses Gegenstandes lassen wir noch die Preise tou eini- 
gen Lebensmitteln folgen, wie sie für den Bedarf unseres Schiffes 
im Jahre 1831 bezahlt werden mussten; es kosteten: 

100 WaMermelonen 4 SpaaUoko Piaster (etwa If. Sgr. Frensa. ^^ SiOek)« 
10 Pfund Bindfleiaob 1 Piaater (also A\ 8^. Preiiaa. daa Pfund). 

1& bia 20 Kolben Maja \ Piaatef, alao der Kolben mebr als einen Halben- Sllbersroaeben« 
Ananaa,daa Siflek an 3 bia 4 Realen (da plaU). 
2 Arrobaa KariblFein 6 Plaaler. 
2 Arrobaa Oamoten 4 Piaater. 

S Bfiacbel Bananen 1 Piäater» nnd beim einseinen Verkanf wird oft der Bftaebel mit 
2 Realen bezaklt.- 
100 Bier %k PiMter, demoMk daa Bi iOber einen Silbergroaeken« 
46 Gurken % Piaater. 
Eine Pute 1 bia 1^ Piaater. 
25 Hfibner nnd Bnten 6 Piaater nnd 2 Realen. 
aO Pfund Graa 6 Realen n. a. w, ..^ 

II. .22 



Ute ürsaehen, welche eioe solche Theaemng der Lebensmittel 
herbeigeführt haben , sind sehr Tielfach; sie liegen cunSchst in der 
geringen Cnltor des Landes , die in neueren Zeiten durch andervrei^ 
üge Bescldlftigungen der Landlente roß Seiten der 'MissionSre noch 
mehr remachlassigt worden, hauptsftchiich aber in den liolien Abgaben 
und der grossen Thenemng derjenigen Bedfirfnisse, die jenem Lande 
durch die Fremden sugefölftrt worden sind, wosn hauptsäcidich der 
Bedarf an enropiuscben Kleidungs- StBdcen gehört. Schon haben 
wir im Vorhergehenden der grossen Ausgaben gedacht, welche die 
Regiemng «ur Anlegung von Festnngswericen und Erhaltung einer 
grosseo Menge von Soldaten nöthig hat, die dem Lande nichts from» 
nien. Die Milglieder der regierenden FamiBe und der Herrscher 
selbst, haben sich an die Luxusartikel der feineren Welt gewöhnt, 
«nd wollen darin auch keinesweges den fremden Kauflenten und den 
liisslonftren naohdtehen ; sie trinken unsere theneren Weine, die dort 
einen innormen Preis haben, z. B« 11 Piaster für die Flasche eines 
gewöhnlichen Rothweins im Gasthause zu Honomru. Durch den 
grossen Handel mit Sandelholz, dessen sich frfiher die Sandwichs» 
•Inseln nn erfreuen hotten, kamen den hohen Ericas und dem Könige 
grosse Summen zu, die aber jetzt aufgehört haben, ohne dass die 
frfiberen Einnehmer derselben von ihrem, einmal angenommenen 
Luxus abgehen wollen. Wir brauchen nur auf die Thatsadien 
sn verweisen, welche Herr Beechejr*) so trefflich angegeben haf^ 
vm den fibermSssigen Luxus einer Herrscher -Familie darzustellen^ 
welche über ein Land mit nackten Einwohnern regiert Tausende 
▼on Piastern haben sie. für höchst unnfitze Sachen rerschwendet. 

Zur Zeit unserer Anwesenheit hat der Gourerneur Adams jShr- 
lieh über 3000 Piaster in baarem Gelde, und eine ausserordentiiche 
Menge von Lebensmitteln fiir sich und seine Soldaten erhoben; 
es muss ihm nach der Grösse des Grundbesitzes gezahlt werden« 
Der König der Sandwichs-Inseln erhebt eine allgemmie Kop&tener, 
sobald er Geld gebraucht, diese besteht in einem Piaster ffir jeden 
Indier, in einem halben Piaster ffir eine jede Fran und in i Piaster 
ffir jedes Kind. Es wird dies^ Steuer geiMl4»hnlieh im Jahre nur ein» 
mal erhoben, doch zuweilen auch mehrmals und, wer das baare 
Geld nicht zahlen kann, der entrichtet es in Naturalien. Ausser die- 

*) To^a^ <o ike Päoifie II. pa«. 417. 
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ser Abgdke JSsst sich der König an einem Tage im Jahre ron sei- 
nen Untertbanen begrusaen, nnd dann mnas ilim Jeder ein Geacbenlc 
fibergeben. Die fremden Kaufl^ite zahlen dann 2(V30, aelbai 40 bis 
60 Piaster, je nach ihren Umständen. - Ausser diesen schon sehr ho- 
ben Abgaben für ein so armes Volle, muss dasselbe noch die Felder 
der Erie^s und des Königs bebauen; zn diesem Zwecke lasst derKö- 
B% durch einen Ausrufer befehlen, dass sich das Volk ans irgend 
einem Bezirke des Landes oder^der Stadt, morgen und an den fol- 
genden Tagen zu irgend einer bestimmten Arbeit einfinden * solle. 
Derjenige Theil der Stadt, aus dem die Indianer mit Frau nnd Kin- 
dern zu einem solchen Frohndienste ausziehen, wird akdann mit dem 
Tabu belegt, damit Niemand in diese Häuser hineingehen und steh- 
len kann. Zur Zeit unserer Anwesenheit in Honomru wurde eine 
grosse Mauer aus Korallen-Riff, ron der Stadt aus nach dem gros- 
sen Castell auf dem Berge Puwaina hinaufgezogen; Tausende ron 
Menschen waren dabei besclififtigt und fast in der ganzen Stadt, 
^Ibst auf dem Markte war der Tabu ausgerufen, und wir konnten 
nicht einmal die nöthigen frischen Lebensmittel für das Schiff er- 
halten. . 

Wenn mi^i die gr<ilsse Ebene tou Honomru besucht und die 
Menge von schön bebauetem Lande in den Q^ueertbälern sieht, welche 
in die Ebene tou Honomru aiislaufen, und ebenso die ungeheuere 
Masse von Nahrungspflanzen sieht, die im Thale des Perlenflasses 
angebauet werden; so könnte man leicht versucht werden zu" glau- 
ben, dass hier ein grosser Ueberfluss an Nahrungsmitteln herrscht, 
was jedoch durchaus nicht der Fall Ist. Die Tarro-Pflanzungen neh- 
men einen ungeheueren Raum ein .und liefern viel weniger Nahrungs- 
Stoff, als unsere Kartoffel*Felder und unsere Saaten. Ja die Theue- 
rung der frischen Lebensmittel, auf dem Markte zu Honomru, mög- 

^ten wir gerade mit, dem Mangel an hinreichendem Ackerbau zu- 
schreiben. 

Die Zahl der Schiffe, welche jahrlich die Saudwichs- Inseln be- 
suchen, nimmt immer zu, je mehr der Handel im Stillen Meere sich 
rergrössert. Die LiEige dieser Inseln in dem stärkeren Nord -Ost- 
Passat und in der Breite Tön Canton ist so gliicklich, dass fast alle 

^Schiffe, die von Amerika, sowohl tou Nordamerika, als von Süd- 
amerika nach Cliina segeln, ihren Lauf ober die Sand wichs - Inseln 

22^ * 
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nehmen und bier, im Hafen rön Honorum anlegen, um frisches 
Wasser und einige Erfrischungen * an Frfichten und*lebendem Viehe 
einzunehmen. Die grosse tinzahl ron SchiflTen aber, welche sich 
mit dem Fange der Wallfische und der Caschelote besch&ftigen, pfle- 
gen gegenwärtig die Winter- Monate hindurch , nämlich den October^ 
November und December, wenn an der Kfiste ron Japan starke 
Sturme herrschen, im Hafen ron Honoruru auszuruhen und 
eine grosse Menge von Lebensmitteln mit baarem Gelde zu er- 
Icaufen, Zugleich zahlt jedes SchüBT, das in den Hafen ron Hono- 
ruru einläuil;, eine Abgabe ron 80 Piaster an den König; diejeni- 
gen SchilBe aber , welche auf der Rhede liegen bleiben , zahlen nichts. 
Auf diese Weise kommt noch eine Menge baares Geld nach den 
Sandwichs -Inseln, worin aber auch der einzige Zufluss besteht, 
46ssen sich dieselben zu erfreuen haben. Jedoch glauben wir, dass 
man sich sehr irrt, wenn man die zunehmende Wichtigkeit der 
Sandwichs -Inseln, wie es wohl in neuester Zeit. geschehen ist, nach 
dem zunehmenden Tonnengehalt der Schiffe beurtheilen will, die 
jährlich daselbst anlegen ^^ der Handel, den die Stliiffe gegenwärt% 
daselbst betreiben, ist ausserordentlich gering, da es den Indianern 
sowohl an Geld, als an Ausfuhr -Artikeln f<f£lt. Alles beschränkt 
sich auf den Umtausch der frischen Lebensmittel. 

Im Jahr 1832 sind zu Honorum angelaufen und haben sich 
zum Theil im Hafen daselbst aufgehalten: 23 Britische, 128 Ame- 
rikanische und 8 Schiffe anderer Nationen, die zusammen einen Ge- 
halt Ton 41,744 Tonnen hatten ; ungefähr eben so riel, als einst die 
Englisch -Ostindische Compagnie von China nach England allein mit 
Thee belud. 

In Bezug auf das Missions - Wesen gedenken wir noch eii^es 
Umstandes, der tou Wichtigkeit zu sein scheint. Nämlich im Jahre« 
1827 kamen, wie es auch bei uns bekannt geworden ist, mehrere ^ 
katholische Missionäre, JHand werker, Fabrikanten und Colonisten 
aus Frankreich nach den Sandwichs- Inseln, um daselbst die katho- 
. tische Religion und europäische Cultur zu lehren und somit einen 
• allgemeinen Wohlstand unter diesem Volke vorzubereiten. Das 
Schicksal dieser grossartigen Expedition ist neulich durch Herrn 
Morineau*) bekannt geworden. Kauike-aouli ertheilte diesen Mis- 

*) Borgkaus Annalea 1823 pag. 1. 
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sidnSren die Erlaubnisse auf den Sandvnehs- Inseln zu 
und die clirisdiclie Religion nach ihren Grundsätzen zu predi- 
gen ; auch fanden diese Männer alsbald grossen Beifall , theils - da- 
durch , dass ihr persönlicher Charakter einnehm'ender , als der der 
Nordamerikanischen Missionäre war, theils aber auch dadurch, dass die 
Formen des katholischen Gottesdienstes die Indianer mehr anspra- 
chen und das ganze ^ Wesen derselben passender (lir Neubekehrte 
ist, als das der evangelischen Religion« In den evangelischen Kir- 
chen liegen die gemeinen Indianer auf der Erde und haben schreck- 
liebe Langeweile. Jetzt haben die Nordamerikanischen Missionäre 
es endlich so weit getrieben, dass den Franzosen d|e öffentliche 
Ausübung ihres Gottesdienstes yerboten worden ist und dass sie, 
in ihren Wohnungen, wie Gefangene behandelt und auf jedem jhrer 
Schritte beobachtet werden. Wir brauchen nicht die Fehler anzu- 
deuten, welche sich die Nordamerikaniscben Missionäre bei dieser 
Gelegenheit habtfn zu Schulden kommen lassen« Wohin ist es end- 
lich, nach Verlauf von 300 Jahren, gekommen? Die Evangelischen 
Terweijgern jetzt den Katholiken die Ausübung ihrer Religion, einer 
Religion die die Indianer, welche noch tfuf einer so niedern Stufe 
der Cultur stehen, gewiss viel glücklicher machen wiirde , als uhsere 
evangelische« Es wäre sehr am unrechten Orte , wollten wir hier 
fiber die Principien handeln, nach denen der Religions- Unterricht 
bei so niedrig cultivirten Völkern ertheilt werden muss, als es die 
Sandwichs - Insulaner sind; gewiss aber ist es, dass die Nordameri- 
kanischen Missionäre, den falschen Weg dabei eingeschlagen haben« 
Mögten sie sich doch dessen bewusst werden, was ihnen schon Herr 
Beechej gesagt hat, nämlich, dass die Indianer die Besorgung ih- 
rer weltlichen Güter in keiner Hinsicht vernachlässigen dürfen,. um 
nach ihrem Tode auf den Himmel Anspruch machen zu können! 

Da einige der Nordamerikanischen Missionäre sehr Idug sind 
und sogar wissen, dass Prenssen in der Nähe von Frankreich liegt, 
so machten . sie alle Versuche, um sich ihrer gefährlichen Gegner, 
der katholischen Missionäre, zu entledigen und sie mit der Prin- 
zess Louise nach Hause zu schicken« Die Regierung der Sand- 
wichs-Inseln wattdte sich in dieser Hinsicht schriftlich an Capitain 
Wendt, und bat sogar um freie Station für die Missionäre , was je- 
doch Capitain Wendt ^inzlich abschlug, besonders desshalb^ weil 
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j«D6 SlisaiooSrd eridSrteii, so lange auf den Sandwichs «IiiMki bki» 
ben zu wollen ^ bis m«i sie mit Gewalt daron treiben wfirde« ' 

Dieses ist es , was wir fiber die Sandwicbs- Inseln überhaupt 
und über den Zustand des JMissions - Wesens daselbst mitzntheilen 
für nSthig hielten; die Herren MissionSre, so wie besonders dieje» 
nigen, welche blindlings das Missions - Wesen Tertheidigen , werden 
sich schnell dagegen erheben nnd Herr Stewart wird bei dem nSch« 
sten interessanten Tagebnehe , das er ron seinen Reisen als Geist- 
licher herauszugeben pflegt, alle Mittel ergreifen, um vielleicht ei* 
nige unserer Angaben als falsch zu beweisen« Diess ist die Art, 
wie sich bisher die Missionäre haben Tertheidigen lassen, und ge« 
lingt es diesen Autoren einmal, irgend enie Angabe unter den Be» 
schuldigungen, wenigstens als irrig darzustellen, so freuen sie sich 
Wie die Kinder und triumphiren , als hätten sie nun Alles in^s reinste 
Licht gestellt. Maa lese nur den 68 sten Brief des Herrn Stewart*), 
wo sich dergleichen Beweisführungen ganz ins Lächerliche ziehen, 
wahriond in der Thaf Jedermann auf der Insel Oahu davon spricht^ 
dass Kauilce «^ aouli seine Schwester, nach den alten Sitten des Lan- 
des, habe heirathen wollen. Wie sehr noch ähnliche alte Sitten, ganz 
ohne Wissen der Missionäre, tou dem Volke beobachtet werden, 
daron konnten wir einige interessante Thatsachen anfiihren. Wir 
schenken keineswegs den Verläomdungen der fremden Kaufleute und 
der Aerzte Gebor, die uns zu Honoruru ganz unglaubliche Sachen 
erzählt haben, denn diese sind zum Theil aus allen Wellgegenden zu« 
sammengelaufen, und es befinden sich sogar Leute darunter, welche 
den letzten fländen der Criminal- Justiz entsprungen sind; aber auch 
brare und sehr arbeitsame^ Männer finden sich unter ihnen. Ueber 
die Krankheit der Schwester des Königs Kauike-aouli, welche auf 
Maul im Hause eines Missionärs wohnte, waren sehr böse Gerüchte 
in Umlauf, schoi^ seit mehreren Monaten hatte sie kein Fremder zu 
sehen bekommen. 



So traurig auch das Bild ist, das wir in so mancher Hinsicht ron 
dem Zustand der Sandwichs - Inseln haben entwerfen müssen, so 
freuet es uns doch ausserordentlich , dass wir, noch am Ende dieses 
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CftpiMs^ ^>® grosse UaiwSlzang anzeigen können ^ welclie i^ahc» 
scheinlieh schon gegenwärtig anf jenen Inseln erfolgt ist. Die po* 
litischen TagesblStti^r haben uns die Nachricht mkgetheilt, 4asa 
Kaabumana^ die alte KSniginn - Regenlinn^ im Juni 1832 mit Tode 
abgegangen und Kauilce - aouli, der junge König, als Tamehamea lÜ. 
gekrönt und als solcher, you den Engländern anerkannt 9 4ie 
Regierung allein, fibernommen habe, Kauike-aouli hat mehrere^ 
Ton der alten Kaahnmana erlassene LuxusFerbote wieder aufgeho« 
ben und die Tänze und Lieblingsspiele « der Eingebomen , Speer- 
werfen n. s. w. wieder erlaubt. Die Indianer ^ die ferner dem christ- 
lichen 'Gottesdienste beiwohnen wollen ^ dürfen es thun* Zwang in 
dieser Hinsicht wird aber femer nicht geduldet, in welcher Angele- 
genheit, wie in andern Dingen, die RegenUnn sich ron den wohl- 
gesinnten, aber zu durchgreifenden Missionären, wie behauptet 
wird, zu sehr habe leiten lassen. 

Hoflendich werden gegenwärtig die Sand wichs - Inseln schneller 
dem Wohlstande und der Wichtigkeit entgegen gehen, die ihnen, 
ihrer glficklichen JLage wegen, so sehr zu wünschen ist. 

Schliesslich theilen wir hier die sehr guten Thermometer - Be- 
obachtungen mit, welche Herr Rejrnold, Besitzer des Oahu -Hoters 
auf unsere Bitte angestellt hat, nachdem wir sein Thermometer mit 
dem unsrigen rerglichen und zur richtigen Beobachtung die nöthi- 
gen Yorsichts-Maasregeln angeordnet hatten. Unser Inirze Aufent- 
halt auf diesem so interessanten Punkte gestattet nicht, eine 
allgemeine Schilderung des Klimans dieser Insel zu geben, doch 
werden wir gelegentlich, die Tereinzelten Beobachtungen anderer 
Reisenden benutzend, das Klima dieser Insel mit dem des] sfid- 
liehen China^s und dem der HaTanüa^s rergleichend betrachten. 
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Meteorologische Beobachtungen, angenteilt wfthre 
des Sommers ron 1831 in Honoruru auf Oahn« 
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üreizelmtes Capitel 

Fortsetzung der Reise uftch der Kfiste tob China^ 
Aufenthalt im Hafen tob Cap Sjng-mund 
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Am 228ten Juli^ Nachmittags gegen 6 Uhr, verliessen wir die 
Sandwiclis - InselB uud lotmen sogleich wieder in den Ost -Passat, 
der noch mehrere Tage hindurch ganz regelmassig und, mehr oder 
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wen^er stark , noch bis fiber * 170* ösilicber Länge ^ hinans webte. 
Es war gerade Sommerzeit in der wir unsere Fahrt ausführten; und 
daher «chon an und für sich ein schwächerer JPassat zu erwarten^ 
als dieses im Winter daselbst der Fall ist; ja die Seeleute auf der 
Insel Oahuy prophezeiheten uns eine lange Fahrt und den Sud-We9t- 
Monzoon in der Chinesischen See zu der Zeit, wenn wir daselbst 
eintreffen würden. Capitain Wendt richtete dessbalb den Lauf der 
Prinz ess Louise mehr südlich, als es sonst w^l Gebrauch ist, 
um dadurch, im Falle wir schon jenseits der Ladronen einen Sud- 
West-'llfonzoon erhalten sollten, denselben dennoch mit Leichtigkeit 
durchsegeln zu können. Die P r i n z e s s ging hinab bis zum 16ten Grad 
nordlicher Breite und hielt sich beständig zwischen dem 16ten und 
17ten Grade, wie es auch die täglichen Breiten-Angaben in beilie- 
gender Tabelle angeben. 

Sehr bald wurden wir auf die grosse Verschiedenheit d^s Wet- 
ters aufmerksam, welches im Stillen Meere ostlich und westlich ron 
den Sandwichs-Inseln yorhanden ist; hiec wechselte beständig trü- 
bes Wetter mit einem klaren Himmel, der sich wieder pl&tzlich än- 
derte und gewaltige Strome von Regen, mit Donner und Blitz be- 
gleitet herabfallea liess. Der Wind sprang häufig herum und iln- 
derte auf diesQ 'Weise ganz plötzlich das Wetter; 90 ging z. B. der 
Wind, der am Uten Juni den ganzen Näclimittag bis 5 Uhr Abends, aus 
ONO. geweht hatte, plötzUch nach NO. zu N. herum und sogleich 
war de^ ganze Himmel mit Nebel bedeckt, eine> Erscheinung, welche 
in tropischen Gegenden und so hoch in offener See gewiss sehr 
selten ist 

Je* weiter wir unsern Lauf nach Westen nahmen, um so mehr 
empfanden wir die Zunahme der Temperatur der Luft, was wir 
einzig und allein dem Fehlen des regelmässigen Passats, und über- 
haupt dem schwächeren Wehen des Windes zuschreiben mussten. 

Obgleich auch der Wind noch lange nach unserer Abfahrt von 
den .Sandwichs - Inseln so rortrefflich war, dass wir fast beständig 
mit Lee- Segeln fuhren, so mussten wir doch Nachts sehr häufig 
beilegen oiier Umwege machen, um der Gefahr ror kleinen Inseln 
ans dem Wege zu gehen, wodurch die Dauer unserer Fahrt eben- 
falls rerlängert wurde. 

In dieser Gegend dea Stillen Meeres ist die Schiffahrt nicht 
IL 23 
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inelir so sicber^ ab Ssttieh ron den Saadwieks-Insehi; das Meer 
Westlicli v<m den Sandwicbs-Inseln bis Im den Ladronen Un^ kt mH 
kleinen Inmln Sbersaet. welche in neuester Zeit bei dem iiesttndi«- 
^eti Krenren der Wallfiseh-FBnger anfgefiinden worden sind. Der 
CSrossbrittaniscbe Creneral - Consul zn Honomm bat sebon Wele 
dieser neu entdeckten Inseln, welcbe ibm ron den Seefabrem mit» 
getbeilt worden sind, auf eine Karte eingetragen, deren PubBeation 
wobt nScbstens^CForstebt. Die ZabI der kleinen Inseln, die wir 
auf jener Karte geseben, ist ansserordentlicb gross; wir baben je- 
doch auf unserer ganzen Fabrt nacb China keine derselben geseben, 
indem wir fast immer Nachts daselbst roruberkamen. Capitain Wendt 
hatte sogar die Vorsicht beobachtet und demjenigen einen doppelten 
Monats - Sold rersprochen, weicher rom Mäste herab Land er- 
blicken würde, das auf una^erer Karte nicht rerzeichnet wäre; doch 
wir haben, tou den Sandwichs -Inseln an, bis zu deuBasbees (Bae- 
schies) nichtig davon erblickt. 

Am 16ten Juli. Wabrcheinlich sind wir beute Nachmittags der 
Bartholomäus - Insel dicht Torüber gefahren, obgleich wir sie nicht 
gesehen haben. Die Temperatur des See- Wassers nahm Nachmiip 
tags um 6 Uhr, um ein Zehntheil eines Grades zu, statt dass sie, 
wie gewohnlich um diese Zeit, hätte abnehmen müssen. In der 
Nacht trat zum erstenmal, seit unserer Abfahrt ron Callao^ etwas 
West -Wind ein, *der jedoch sehr bald wieder nach Osten her- 
nmsetzte, wobei auch am heutigen Tage, unter 164^ östlicher 
Länge, die erste jöstliche Strömung bemerkbar wurde. Von nun 
an pflegten Windstösse mit kurzen Windstillen abzuwechseln und 
die Temperatur ward dabei so hoch, dass uns die Hitze unerträg- 
lich schien. 

Der Wind wurde täglich immer nordlicher, wie en die beilie- 
genden meteorologischen Beobachtungen nachweisen , und wir nah- 
men nun efaie sttdüchere Richtung; schon hefanden wir uns sfidUcher 
als die Breite ron Guahan ist, und wir Rollten zwischen dieser In- 
sel und den Klippen Ton St Rose durchfiihren, als sich in der 
Nacht zum 23sten um 3 Uhr, nachdem schon seit 12 Uhr der Ba- 
rometer plötzlich Ton 29,93 Zoll auf 29,83 Z. gefallen war, ein 
so heftiger Sturm aus Süden zu . West erhob, dass unserem 
Schiffe die grosste Gefahr drohte. Das Vor -Bramsegel riss, was 
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der Princefts nodi nie Torgekommen war; dabei gingen die 
Wogen gleidi so lioeh, dasa die Fenater am ilinteiilieiie des ScUf- 
fes niclit sehnell genug aiigemaeht werden keimten ^ und nna ein 
Tortreiriiehes Psydironieter selion früher fortgerissen wurde^ ehe 
wir noch Zeit gewannen , dasselbe einaslinehmen* Der Sturm tobte 
mit allw Gewalt 9 ganz wie wir es bei Gap Uom kennen gelernt 
hatten 9 und war tou plötzlicher Abnahme der Tempwatnr der Luft 
nnd etwas Regen b^leitet» Nachts um 3§ Uhr fiel der Thermo« 
meter wieder auf 20^ Reaum.,] nachdem er auf oflTener See schon 
smt Monaten niemals unter 21^ gestanden hatt^. Diese Ideine Ab- 
IcOhhing, die bei uns das Gefühl ron Frost erregte^ war bei den 
gewaltigen Schwankungen des Schiffes höchst erfrischend; indessw 
der Schmerz Ober den Verlust meines schönen Instrumentes^ das 
wir uns so gut nicht wieder zusammensetzen konnten^ und die Be« 
Xngstiigui]^, welche der heftige dtorm in mir erzdgte^ rerursachten 
eine Gdhsncht^ welche mich auf längere Zeit danieder warf und 
Ton aller Beschäftigung abhielt.* Erst um Mittemacht des folgenden 
Tages legte sich die Gewalt des Sturmes; wir konnten wieder das 
Schiff wenden und sogleich ^dlioh von den Klippen ron St. Rose 
die Ladronen umschiffen ^ von denen wir, bei diesem Sturme, 
nichts zu sehen bekommen haben. 

Bin grosses Eng^Hsches Schiff, das beim Wii^de sielte, kam 
uns heute in^weiter Feme zu Gesicht, wir erfuhren später, dass es 
ein Chinafahrer gewesen sei, der, um den Siid-West Monzoon zu 
umsegeln,* die östliche Passage eingeschlagen hatte ^d bis zum 
Jferidian der Ladronen gekommen war, von wo aus er seine Rich- 
Inng sfidlich nahm. 

Am ä9sten Juli. Seit gestern haben wir Windstille, die Ober- 
fläche der See ist so. eben und das Schiff liegt so rahig, wie wir 
es im Stillen Meere noch nicht gesehen haben ; dabei ist die Strö* 
mung wieder westlich, selbst 20 Minuten in 27 Stunden, was uns 
nodi einigermaassen bei der Fahrt behülflich war*). Bei dieser Wind- 



*) Jlamerkiiiig. Wir Jmnelien wohl nicht Bo^hmal« zu erinaem, 4«n die AngAh^n 
far die tftglidie Linge iind Breite in heiliegender Tabelle rorhanden nnd| nnf die 
wir hiehei stets verweisen , um Wiederholungen zu rermeiden, nnd daat hei -den 
Angaben der Strdmnngen, dloselhen immer aaeh den Bichtnngen heaaMUit aiflidy 
worin de Torliiafen. » 

. 23 • 
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ward <tte Hitze uuf dem Schiffe selir bellUtlgend, da es non' • 
darcliaas oDmöglicIi war^ etwas Zugwiod asa rerscliaffen. Der Hiiii* 
mel war den Tag Ober ziemiich klar, Abends aber zogen Wollten 
am Horizonte auf und Blitze erleuchteten die Gegend aus allen Rieh« 
tungen. 

In dieser Gegend des Stillen Oeean'^s ist die Farbe des Wassers 
fast ^ben so schön blau, wie das im Golf- Strom des Atlantischen 
Ocean's ; auch ' die Schattirungen , die durch das yerscbiedene Ein- 
fallen der Lichtstrahlen erzeigt werden , waren in beiden gleich. 

Unsere Fahrt ging jetzt fast beständig unter Besorgnissen fort; 
bald war schönes Wetter und die Sonne schien ^ bald fiel heftiger 
Regen, begleitet von Starm, dass die Masten knickten und die Se- 
gel zerrissen, was unserem Schiffe sonst noch nicht Torgekommen 
war; doch bald traten wieder Windstillen ein und die Hitze der 
Luft war unertrSglich. Auch heute, am 1. August, hörten wir den 
ganzen Tag hindurch anhaltenden Donner, und heftige Blitze zogen 
Ton allen Seiten auf; der Wind drehte sich in jeder Stunde, aber 
Torberrschend war er noch Immer aus O,, SO. und SSO. Auch die 
Feuchtigkeit der Luft war in dieser Gegend ded Meeres ausseror* 
deutlich gross ; Saussure^s Hjrgrometer stand beständig auf 90 ^ und 
selbst auf 100 ^ ^ 

Der ganze Strich des Stillen Meeres, etwa von 140^ Ssüicher 
Länge bis zu 129^, den wir soeben durchsegelt hatten, muss, un* 
serer Meinung nach, ab ein Strich mit variabeln Winden bezeich- 
net werden, der hier zwischen der westlichen Grenze der Passat- 
winde und der östlichen Grenze des SQd-West-Monzoon''B gel^^n 
ist, ganz so, wie die Zone der variabeln Winde zwischen demnord» 
liehen und dem sfidlichen Passate rorhanden ist. 

Am 3ten August. 

Heute, am Geburtstage Seiner Majestät unseres Königs, z^g 
die Prinz ess Louise die Standarte am grossen Mäste, und .um 
12 Ubr Mittags verkiindete der Donner der Kanonen in jenen öden 

Gewässern das fröhliche Fest der Preussen. 

• 

Kurz vor Mittags -Zeit, als uns die Sonne fast imZenith stand, 
bildete sich ein Dunslring um dieselbe, dessen Radius 21 «^ betrug; 
die Farbe des Ringes war nicht so bestimmt, wie die eines R^en* 
bogens, und im Innern des Ringes befand sich eine Wolkenmasse, 
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welche dunkler war, als die des umgebenden Himmels, durch. welche 
wir die Sonne kaum durchsehen konnten. Es befand sich Niemand 
an Bord des Schiffes 9 dem ein solcher Sonnen -Ring, welcher et- 
was Aehnlichkeit mit dem sogenannten Hofe des Mondes hatte , ZQ 
Gesicht gekommen war. 

Auch wurde in diesen Tagen eine Dämmerung bemerkt, die bei- 
nahe eine Stunde nach Sonnen -Untergang anhielt, woran wohl die 
niedere Decllnation der Sonne, nämlich gerade 16^, den grössten 
Antheil hatte ; diese DSmmemng wurde aber auch nur wenige Tage 
hindurch beobachtet. * 

In der Nacht zum 7ten August, n&herten wir uns den Bashee* 
Inseln, deren Länge noch auf allen Karteu, die wir an Bord der 
Prinzess hatten, verschieden angegeben war. Wir wählten die 
Strasse Balingtang zur Durchfahrt und hatten am folgenden Mor- 
gen die Insel Babuyan zur Linken, und die Insel Balingtang zur 
Rechten im Gesicht. Die Berge you Babuyan können einige Tau- 
send Fuss au Hohe fibersteigen, ihre westliche Spitze bildet einen 
schroffen Kegelberg, der wahrscheinlich der Yulcan ist, welcher 
noch vor kurzer Zeit die Bewohner der Insel zur Flucht getrieben 
hatte. Die Balingtang -Insel hat in ihrer Nahe sehr merkwürdig ge- 
staltete Klippen, welche auf ihrer Oberfläche mit einer grfinen Decke 
fiberzogen waren ^ auffallend war es aber, dass wir hier, bei der 
Annäherung an die Bashee - Inseln , und selbst bei der Durchfahrt 
durch dieselben, durchaus gar keine Veränderung in der Tempera- 
tur des Meer r Wassers fanden! 

S'a wie die Länge der'Bashee- Inseln auf allen Karten Tcrschie- 
den angegeben ist, so ist auch die Stellung der einzelnen Inseln 
unter sieh sehr unrichtig, selbst auf der Karte zum grossen Atlas 
von Herrn r. Krttsenstern, Am richtigsten sind noch die Karten, 
welche neuerdingp» die Englisch - Ostindische Compagnie hat heraus- 
geben lassen« In der Strasse Balingtang nahmen wir folgende Win- 
kel, welche eine bedeutende Veränderung in der Stellung der ein- 
zelnen Inseln unter sich erforderten; wir sahen: 

die nördliche Spilse Toa Bdbn/an in Wesl 40^ Sfid; ' 
. wesUicbe . - - - Nord 34 • Weti; 

. östliclie . . ' - - NordSO^WoHtj 

. - westliolie Spitze von Xsl. aox Ch6rreB in Xord 41 ^ Weel und 
In«el Eatan au Graftoa in Nord 21 ^ Weat. 
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Nachmittags nm 2 übr, bald nacbdem wir die Straase Balii^ 
tang verlassen hatten und mit einem schwachen Winde westlich 
steuerten ^ zeigte • sich dicht bei der Insel Bi|bujran eine Wasserhose. 
Das Meer -Wasser wurde durch dea Wirbelwind in ^ner sehr 
dickten Säule 9 gleichsam sprudelnd emporgehoben und fiel, nachdem 
es etwa 100 Fnss emporgehoben war, gleich dem Strahle einer ein« 
gefassten Fontaine, glockenförmig nieder. Gleich darauf traten ei- 
nige sehr dunkele Wolken zusammen und senklea sich tief herab; 
endlich schickten sie einen Wasserstrahl hinab, welcher gerade auf 
die Mitte der von Unten emporgehobenen Wassersftnle zu stehen 
kam, in dem sich alsdann, längere Zeit hindurch das Wasser der 
See, scheinbar wie Dämpfe spiralförmig emporhob. AUmälig ward 
die untere dicke und sprudelnde Wassersäule weiter fortgeschoben, 
und nun bog sich die obere Säule immer mehr und mehr, bis sie 
endlich an ihrer Basis abbrach , sich hierauf selbst wieder aufsaugte 
Und in den dunklen Wolken verschwand. 

Heutigen Tages ist die Entstehung der Wasserhosen eine leicht 
zu erklärende Erscheinung; sie sind dasselbe auf dem Wasser, was 
die Staubhosen - auf dem Lande sind , woran Niemand mehr zwei- 
fein wird. Anders aber steht es noch mit der Erklärung fiber die 
Entstehung dieser sonderbaren Wirbelwinde, welche dieses merk- 
würdige Phänomen herrormfen. In den Ebenen von Chile und 
Peru, sahen wir mehrmals die BUdung solcher Staubhos^n durch 
Wirbelwinde; es war gewöhnlich um Mittagszdt, wenn die Erde am 
höchsten erhitzt war und gänzliche Windstille herrschte. Die Er- 
scheinung fing ganz klein an, oft bildeten sich mehrere solcher 
Stanbhosen in einem kleinen Räume uüd , immer grösser und grösser 
Werdend, wirbelten sie weiter fort; wir ritten oft in diesen. glühen- 
den Ebenen dicht neben der Staubwolke und verfolgten ue; nnr 
auf klein beschränktem Räume herrschte der Wirbelwind und dicht 
daneben merkte man nichts von ihm. Die Wasserhosen sind in den 
tropischen Gewässern, wo Windstillen herrschen, ganz gewöhnliche 
Erscheinungen und die Seefahrer fiirchten sie nicht mit Unrecht, da 
es factisch ist, dass kleinere Schiffe ausserordentlichen Schaden 
durch sie erlitten haben; indessen die Kraft der Wasserhosen ist 
eben so vielfach verschieden , wie die der Staubhosen , welche ge- 
wöhnlich, ohne Schaden anzurichten, vorübergehen, zuwdlen aber 
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aoeh Hfiuser abdecken und BKunie entwurzeln« Das 

Kanonen -Kugeln auf die Wasserhosen bleibt immer ein sebr zu 

empfehlendes Mittel , wodurch man wenigsteqß der Gefahr vorbeugt« 

Wie vielfach verschieden übrigens die Form und Entstehung der 
Wasserhosen ist, das lehrt die Beschreibung derselben, die in ver^ 
scbiedenen Werken migegeben ist, und von denen hauptsächlich die 
von Förster^) zu empfehlen iilt. 

Am folgenden Tage hatten wir leider wieder gänzliche Wind- 
stille und die Hitze ward ganz unerträglich , so dass selbst das Pech 
auf dem Schiffe zu schmelzen begann. In der Nacht vorher halte 
es zu unserem Glucke sehr stark geregnet^ und dadurch war die 
Temperatur der Luft des Morgens um 8 Uhr bis auf 22,4^ R. ge- 
fallen, doch gegen Mittag stieg sie wieder, wie gewöhnlich «uf 
29,2^ R. Das Wasser der See war dabei des Morgens um 8 Uhr 
22,6'' R. und um 12 Uhr Mittags ebenfaUs 23,2o R. Die specifische 
Sdiwere des Wassers, die hier so ausserordentlich gering war, näm- 
lich 1,022 bei 23,4'' R», werden wir am Schlüsse dea Werkes, mehr 
im Zusammenhange betrachten« 

Zum erstenmale seit unserer AbreiM von der WestkUste von 
Amerika, sahen wir wieder verschiedene organische Bildungen auf of- 
fener See umherschwimmen. Einige Stunden lang war das Wasser 
wie mit einer feinen weisslichen Spreu durchniischt ; die Untersuchung 
derselben ergab, dass es kleine Coaferven waren ^ welche in dem 
Wasser umherschwammen, die wir abgebildet haben und sie im 4ten 
Theile des Reiseberichts bekannt machen werden. Die Fäden hatten 
gan« die Structur der Conferven , waren meistens nur einige Linien 
lang und zeigten eine eigenthiimliche Bewegung, Welche in Krfimr 
mungen, ähnlich denen der Oscillatorien bestand ! . / 

Während der langwierigen Windstille zeigte die Oberfläche des 
IMeeres eine Glätte, welche die der kleinsten Landseen an ruhigen 
Sommerabenden fibertraf; das Schiff lag ruhig mit herabbängend^a 
Segeln und nur die Strömung, welche 28 Minuten nordlich in 24 
Stunden betrug, brachte uns um etwas weiter. Plötzlich kam die 
Oberfläche der See, es war um 4| Uhr, in Bewegung, ohne dass 
der mindeste Wind dabei zu sehen war ; das bewegte Wasser zeigte 
sogar etwas Wellenschlag, dessen Wogen sehr schnell aufeinander 

"^"ReUe um die Welt in den Jalwea 1772 U» 1775. Berlin 177& I. pag. 144. 
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folgten und ein nngewobnles GerSiucli yeninaebteii. Die gaoze Be- 
wegnnx des Waissers war die Wirkung zweier j^ «ich begegnendea 
Stiromungen, deren es hier sehr rerscliiedene gab; sie xeiebnelen 
sieh entweder durch grössere Bewegung auf ilirer Oberfl&che^ oder 
auch durch hellte Farbe von ihrer Umgebung aus. Bald war die 
Richtung dieser partiellen Strömungen krebförmig^ bald parallelisch 
und bald geradlinigt verlaufend. 

In der Nacht zum 9ten August wurden wir auf eine höchst 
sonderbare Art erschreckt. Die Nacht war dunicel und der ganze 
Himmel dick bezogen, gegen 12 Uhr Nachts fiel ebie gewaltige JMasse 
Regen und der Wind legte sich darauf gänzlich ; der Regen hatte 
uns Alle vom Deck verjagt, und so wurden wir in der Kajüte von 
der drfickendsten Hitze geplagt. Gegen 4 Uhr des Morgens kam 
ein Steuermann in die Kajiite um den Capitain zu wecken; er sag- 
te, dass es oben todtenstill sei, ein Ausdruck, welcher für den See- 
mann schrecklich ist, und dass zur Seile eine hochwogende See an- 
komme , welche einem Feuermeere gleiche. ^Schnell eilten wir .auf 
Deck des Schiffes, das mit herabhängenden Segeln noch in diesem 
Augenblicke ganz ruhig lag; alsbald ward die Ruhe durch ein ei- 
genthfimliches GerKusch unterbrochen, das durch das Anschlagen 
kleiner Wogen verursacht wurde. Es war fast ganz dunkel, nur die 
schäumenden Spitzen dbr herannahenden Wogen leuchteten herrlich 
nnd gaben dem grossen Meere ein eigenes^ Grauen - erregendes An- 
sehen; aller Wind fehlte und das Schiff war nicht zu regieren. An- 
fangs glaubte Capitain Wendt, dass die Erscheinung vielleicht ein 
Vorbote eines herannahenden Tjphoon^s sei und sogleich wurden die 
Segel des Schiffes eingezogen, die Sturmsegel hoch gerefft und die 
ganze Mannschall auf ihren Platz beordert, doch der Barometer, 
nach dem wir sogleich sahen, halte den regelmass%en Crang der 
stfindlichen Oscillation beibehalten und berulilgte* uns sogleich. Die 
Temperatur der Luft war in Folge des Regens anF 22^ R. g^ülen 
und die des Wassers zeigte 23'' R. In Zeit von 10 fliinuten legte 
sich aller Wellenschlag und die See ward wieder so ruhig wie zu- 
vor, doch nach einer Viertelstunde kam eine neue Strcknung, die der 
ersteren in ihren Erscheinungen glich, aber in einer anderen Rich- 
tung strömte. 

Vielleicht wird der geneigte Leser sich wundem, dass wir luis 
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darch einre so geringfügige Ursache in so grosse Furcht rersetasen 
liessen. Wir waren gerade nicht mehr Neulinge in den. Schreck- 
nissen' des Seelebens; wir hatten vbereits wochenlang die heftigsten 
St&nne in den gefährlichen Gewässern der Nordsee und des Canals 
Ton England flherstanden; wir hatten das Cap Hom ungfinstig um- 
schiflft und dabei so manchen bösen Sturm während der 25 Tage die- 
ser Umschiffung ausgehalten , aber alle diese Gefabren sind nicht 
mit einer solchen zu vergleichen , wie die ist, deren wir soeben ge- 
dachten und deren Ursache wir im Anfange nicht kaiQiten. Erkennt 
man die Ursache einer Gefahr, so wird manrersuchen si^h dag^en 
zu schQtzQJi. and "so der Gefahr gleichsam Trotz bieten, aber wenn 
in einem Meere, dak seiner Gefahr wegen so berfichtigt ist, wie die 
Chinesische See, w<K eine starke Strömung und dabei gänzliche 
Windstille herrschte, wenn, wiederholen wir, in einem solchen Was- 
ser und zwar zu einer Zeit, in welcher der Mond sich in der Erdnähe 
befindet und die heftigen, alles zerstörenden Stürme zu erwarten 
sind, sich dergleichen Erscheinungen zutragen, deren Ursache man 
bei dunkler Nacht nicht sogleich ersehen kann, dann wird es dem 
Seemann gewiss zu yerzeihen sein , wenn auch er tou Furcht er- 
griffen wird. Dass^e findet statt, wenn sich die Erde unter den 
Fiissen des Wanderers in Bewegung setzt, da ist Niemand, der nicht 
Ton Angst befallen wird, und wenn es auch die kleinsten Erder- 
schutterungen sind, die oft ron Ausländern unbemerkt bleiben« 

Am 13 ten Nachmittags näherten wir Uns der Chinesischen Kfiste, 
was sowohl durch die abnehmende Temperatur des Wassers, als 
auch durch die geringere Tiefe des Meeres — wir fanden bei 58 Fa- 
den Grund — zu erkennen war, und womit die Länge an Bord des 
Schiffes auch genau fibereinstimmte. Gegen Mitternacht fnnsste 
das Schiff umgelegt und eine entgegengesetzte Richtung genommen 
werden,^ um ert am folgenden Tage das Land, zu erreiclien qnd. un- 
sere ^Ueberfabrt hiemit zu beenden. 

Wir lassen hier die Fortsetzung der meteorologischen Beobach- 
tungen folgen, welche wir während der Ueberfalnrt vonOäbn bis 
zur Chinesischen Kfiste angestellt haben; es sind ^bei die Anga- 
ben ftir die tägliche Lävge und Breite des Schiffet rorhanden^ wo- 
nach die Richtung unserer Fahrt zu beürtheilen ist. ^ 

II. 24 : 
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Voriseiznttg der meteorologlsclien Beobaehlnngeii; aa^ 
gestellt auf der Ueberrahrt von dea Saudwichs-Ioaely 
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Am 14. Januar. Der Wind war in der Targangenen Nacht sehr stark 
ans Nord-Ost gekommen, so dass Capitain Wendt die. Lema-Passage 
zur. Einfahrt in den Tigerfliiss wählen und den Lauf des SchÜTes 
nach Norden richten mutete j wozu eine nordöstliche Strömung 
Yon 38 Minuten in 24 Stunden sehr behulflich war. Mit Tagesan- 
bruch erblickten wir die Chinesisclie Küste und hatten die nördli- 
ebo Spitze der Lema -- Insel im Angesicht. ' Tausende und aber 
Tausende von Cliinesischen Fischerfahrzeugen bedeckten das Meer^ 
so weit wir nur die Augen richten konnten und gaben uns vielfachen 
Stoff zur Unterlialtung; einige der Fahrzeuge näherten sich uns 
und boten Lö Ibsen an, die wir auch einnahmen. In Zeit Ton eini- 
gen Stunden befanden wir uns zwischen den Inseln, die im Aus- 
flüsse des Tigerflosses lagen; die grosse Lema -Insel hatten wir 
dicht vor uns im Sfiden. und richteten nun den Lauf nach der siid- 
westlichen . Spitze von Lantao , mm alsdann\ dieselbe zu nmi^chiffen 
nnd in den Hafen yon Cap Sjng-mun einzulaufen, der auf der 
nordlichen Kfiste der Lantao -Insel liegt. Der Anblick der kleinen 
und grossen Inseln, welche yor uns lagen, war sehr einförmig, 
uns aber mog er mächtig an nnd wir waren den ganzen Tag 
fiber beschäft^, wenigstens durch Ferngläser die Vegetation 
nnd das Treiben der Menschen daselbst anzusehen, welches uns leider in 
der Nähe zu betrachten, nicht gestattet war« Diese Inseln., welcher 
waiurscheinlicb sämmtlich aus Granit bestehen, sind von sehr yer-^ 
schiedener Länge und Hohe, doch steigen sie im Durchsehniite selten 
Ober 1 bis 2000 Fnss empor« £inige dieser Inseln haben^auf ihrem gleich- 
massig^ yerlaufenden Kamme , einige bervorstebende Pick^s, welche 
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sich bis ' fiber 2000 Fnss Hohe erheben , deren Recken dnrel^ängig 
grOn bedeckt sind, doch nur sellea niedere Sträucher anfKaweisen 
haben 9 während die Ufer der Inseln mit Felsen bedeckt sind, zwi- 
schen denen sich oflmals angenehm gruppirtes Laubwerk erhebt. 

So segelten wir den Ftnss hinauf, bestbidig zwischen diesen 
Inseln , auf denen nur wenige Menschen ihre Wohnsitze aufgeschia» 
gen haben; nur hin und wieder sah man kleine Dorfer und einzeln 
stehende Häuser, deren Bewohner sich gänzlich rom Fischfange er- 
nähren. Ueberall sahen wir neben den elendesten HQtten grosse 
Torrichtnngen , die wir später näher beschreiben werden ^ wodurch 
grosse Netze in das Jlleer hineingelassen und mit Leichtigkeit wie- 
der aufgewunden werden können, ohne dass dabei riele Menseben 
beschäftigt sind. Bei einigen dieser Vorrichtungen erblickten wir 
einige Fischer, die in der sonderbarsten Scniifkleidnng gehBlIt wa« 
reu, welche wir je gesehen. Die Leute trugen einen grossen Man- 
tel, der sehr dick und aus Schilf geflochten war, und mit den frei 
herabhängenden Schilfblättern fast bis zum Knie hinahreichte; ein 
grosser breiter Hut, ebenfalls mit Schilf bedeckt, schlitzte gegen 
die heftig wirkenden Sonnenstrahlen, und im Cebrigen waren die 
Menschen fast ganz nackend. Später bemerkten wir, dass diese 
SchilfanzOge von den Fischern zur Regenzeit ganz gewöhnlich ge- 
braucht wurden. 

Anfangs wollten wir bei der Insel Lintin vor Anker gehen, er« 
fuhren jedoch, dass sämmtliche fremde Schiffe, wi'lche den Som- 
mer hindurch daselbst gelegen halten, ror etwa acht Tagen ron 
Lintin geflüchtet unfl nach dem Hafen von Cap Syng-mnn gesegdt 
waren; sie hatten die Sonnenfinsterniss gefürchtet, welche am Tten 
August in der sfidlichen Hemisphäre sichtbar gewesen war. Unse- 
rer Bestimmung gemäss mussten wir die fremden Scbifie aufsuchen, 
und daher gleichfalls in den Hafen ron Cap Syng-mnn dnlaufim, 
wo wir erst mit anbrechender Nacht ankamen und ror Anker g^* 
gen. VFir fanden eine Flotte von 30 grossen Handelsschiffen in 
diesem Hafen versammelt, die meistens Engländern und Nordameri- 
kanern angehorten, aber zum Theil Country- Schiffe waren, d« h. 
solche, welche nur in Indien fahren und nie nach Europa oder Ame» 
rika kommen. Kaum waren die Anker gefallen, so erhielten Wir 
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Ton rerschiedenen Schiffen iBesach^ und erfuhren mit Freude die 
beruhigenden Nachrichten aua unserem Yaterlande. 

Es war die erste herrliche Nacht, welclie wir hier an der Küste 
TonCIrina yerlebten, unzählige Sterne glänzten an dem klaren Hirn-« 
mely dessen Blau auf das tiefste getüncht war, während kein Lfiß- 
chen das Wasser des Hafens bewegte und die Temperatur der 
Landluft uns sanft erquickte, indem wir fast auf der ganzen Reise 
hSchst krank gewes^i waren! Erst die spate Nacht brachte uns 
zur Ruhe« 



Wir rerlassen hier den Lauf der Reise und, statt in der Be- 
schreibung unseres Aufenthalts in China fortzufahren , theilen wir 
im nächsten Buche die Beschreibung ^er Reise nach der Insel Lu^n 
mit, von wo wir noch einmal nach China znrfickkehrten und dann mit 
der Prinzess Louise nach Canton hinauf gingen. Es wird yielen 
der geneigten Leser angenehm sein, wenn wir die Bmichte über un* 
Sern ersten und zweiten Aufenthalt an der Ghinesischen Küste im 
sechsten Buche im Zusammenhange geben, und erlauben wir uns 
darauf hinzuweisen. Dem Gange der Reise gemäss, nriisste demnaiehk ^ 
das erste Capitel des Sechsten Buches an dieser Stelle folgen und 
der Reise naeh Manila Torangehen« 



^ 



9 



« 

Fünftes Buch. 

Reise nach der Insel Lui^on^ 



Vierzehntes Capitel 

Abreise von Macao. — Durchschiffung der Chinesischen 
See und'Ankunft zu Carite. — Nachrichten iiber die 
Hauptstadt Manila. — Reise nach der Höhle San Slatheo. 



J^ladidem Capitain Wendt seine Geschäfte im Hafen Ton Cap Syngw 
mun beendig hatte ^ liess er uns die Abreise der Prinzess nach 
Manila ankfindigen y und wir begaben uns sogleich zu uüser^i neuen 
FreqndeUy um Abschied zu nehmen. Herr Lindsaj war so freund- 
lich ^ uns zu der Ueberfahrt nach der Prinzess' die schöne Scha* 
luppe anzubieten, welche die Herren der Englischen Factorei da- 
selbst zu ihrem gewöhnlichen Gebrauche haben, und worin er nnis, 
in Cvesellschlaft mehrerer anderer Herren, begleitete. Um Mittemacht 
zum 2ten September schifilen wir uns ein, woriiber die Chinesisclien 
Zoll-Beamten, die bei dieser Gelegenheit keine Abgaben von nnse^ 
ren Sachen erheben durften, sehr ergrimmt waren. 

Kaum hatten wir uns eingeschifft, ab der Wind immer schwS* 
eher wurde imd in Zeit von einigen Stunden sogar roUkommene 
Windstille eintrat, so dass wir. mit unserer Schaluppe auch nicht 
aus der Stelle konnten. Mit Tages Anbruch befanden wir uns noch 
immer im Angtoichte ron Macao und konnten , bei dem gfinzlichen 
Mangel deij Windes, nur mit Hiiife der Ebbe etwas rorrficken; zur 
Zeit der Fluth mussten wir aber vor Anker gehen. Auf diese Art 
mussten wir den ganzen Tag und die darauf folgende Jüfacht zubrin- 
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gen 9 was unsere Gednld anf das höchste qiannie; zum Glttcke war 
dieses prachtvolle Fahrzeng so ansserordentlich g^t nnd bequem 
eiDgeri<ihtet , und die Herren Englander, die zugleich ^inen Koch 
nutgenommen, hatten für Alles so gut gesorgt^ dass wir, wenig« 
atens in dieseir Hinsicht, für diese Zeit Unterhaltung fanden. Das' 
Fahrzeug, in dem wir fuhren, ist unter dem Namen des Cpmpanj- 
Culter bekannt^ utid seiner schonen Einrichtung, die Alles der Art 
Übertrat was wir .bei so kleinen Schiffen gesehen, sowie, auch seines 
schnellen Segeins wegen berühmt; als wir aher spater mit demsel- 
ben in die. Nähe unserer Prinzess Louise kamen, da konnte es 
diesem Schiffe, das noch schneller segelte, nicht mehr folgen. Erst 
am Morgen des Sten Septembers erhob sich ein feiner Wind und 
mit ihm erreichten wir bald die Prinzess, die schon am Abende 
vorher unter Segel gegangen war und sich jetzt auf der westlichen 
Seite Ton Lantao befand» . Der Wind war noch immer sehr schwach 
und die Floth so stark, dass wir noch mehrmals Tor Anker gehen 
mussten, bis wir am folgenden Tage die hohe See erreichten und 
Abends das Land aus den Augen rerloren, wobei uns ein schwacher 
Wind ans NNW. sehr zu Statten kam. 

Die Fahrt von der Mfitidung des Tiegerflusses nach Manila geht 
fast beständig in gerader Richtung vor sich , sie wendet sich nur 
selten seitwärts, je nachdem der Wind mehr oder weniger von sei- 
ner herrschenden Richtung abweicht. Es sind, wie es schon mehr- 
mals in diesem Werke bemerkt wurde, halbjährliche^ Winde (Mon- 
zoon's), welche in der Chinesischen See wehen. Der Sfid-West- 
Monzoon beginnt daselbst in der Mitte des Aprils und weht meis- 
tens bis zur Mitte des Octobers; 10 — 14 Tage pflegt gewöhnlich 
der höchste Zeitraum zu sein, in dem dieser Wind früher oder spä- 
ter von der soeben angegebenen Zeit einsetzt oder aufhört. Da- 
bei ist auch zu beachten, dass der eine Monzoon an einem Ende 
dieses Meeres^eingesetzt haben kann, während er an dem andern Ende 
noch in entgegengesetzter lUchtnn^. weht; Überhaupt sind diese Winde 
sowohl zu Anfange, ab zu Ende ihrer halbjährigen Zeit nicht so 
regelmässig, wie man es wohl zu glauben pflegt. Das Preussische 
Schiff der Mentor, fand daselbst im Monat März 1824 den Wind 
ans Sfiden, Sud-West und Sttd-West zu West, während er noch 
aus Nord-Ost kommen sollte. Im Mai sind, wie alle Seefahrer es 

IL 25 
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berichten, die Winde in der ChinesiscfaeD See sebr sehwach, and SbU 
liehe sowie aadSsUlehe Wiade sollen oft mehrere Tage Itng auf 
offener See wehen. Herr Horsbourgh sagt, dass der SQd-IVest- 
Monzoon, der Tom Mai bis zoin Oelober weht, strenger ist als der 
Nord'-Ost-MoDZoon ;- wir machten indessen unsere Ueberfahrt von 
Maeao nach Manila im Monat Septeniber und, wie es die folgende 
Tabelle zeigt, der Wind wehte fast Immer aus entgegengeseUteu 
Richtungen , er war überhaupt sehr schwach , ja mitunter durch voll- 
kommene Windstille unterbrochen. Nach dem was wir selbst fiber 
diesen Gegenstand gesehen und gelesen haben, seheint es nnzwdh 
felhaft, dass gerade der Nord-Ost-Monzooo mit grösserer Heftigkeit 
weht und auch die, durch ihn reranlasste Strömnog, n&mlicb 26 bis 
30 Minnlen nach Süd-West in Zeit von 24 Stunden, viel bedeuten- 
der ist, als die durch den SQd-West-Monzoon. 

Meteorologische Baobacfatongen, angestellt auf der Ue- 
berfahrt von Macao nach Manila. 
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Unsere Reise ging Anfangs sehr gut yor sich ; der Wind , wel- 
cher in den ersten 2 Tagen ans Nord- Ost kam, wehte ziemlich stark 
und milderte dadurch die hohe Temperatur der Luft, die immer mehr 
und mehr druckend wurde ^ und in den Tagen, an denen yollkom- 
mene Windstille herrschte ^ zu den höchsten Graden anstieg, die wir 
auf unserer ganzen Reise auf offener See beobachtet haben ; selbst 
die Temperatur des Wassers stieg am 9« September Nachmittags um 
6 Uhr bis auf 24,4^R. (30,5 Cels»), was uns nie wieder yorgekommen 
ist und auch nur als Ausnahme betrachtet werden darf. 

Ausser den gewöhnlichen Seevögeln, als der Sterna $tolida^ dem 
Dy^porus 8uia u. ä«, Hessen sich tl^lich eine Menge von verschie^ 
denen kleinen Landyögeln sehen, die, wie wir es bald merkten, ge- 
rade im Ziehen begriffen waren und sich auf unserem Schiffe aus- 
xnhten. Wir fingen bei dieser Gelegenheit den Lamm phoenicurus 
PallaSy die Hirundo damestica PalL und die MotactUa ßara y sämmt- 
lich Vögel, welche sich in den Sommer-Monaten im sfidlichen Sibi- 
rien aufhalten , und wie es schon Pallas in seiner Zoographia rosso- 
asiatica bemerkt, zu Anfange des Herbstes nach dem Süden ziehen* 
Wie es schien, so richteten alle diese Vögel ihren Zug nach den 
IVolukken; die Schwalben kamen in solcher Menge gezogen, dass 
wir sie Abends zu 8 Stück auf einmal gegriffen haben. 

Eines Tages trieb die Krone eines Palmenbaumes unserem 
Schiffe vorüber, die jedoch von so ausserordentlicher Grösse war, 
dass das Aufziehen derselben unmöglich wurde. Grosse Vögel ^ruh- 
ten auf dieser schwimmenden Insel, als sie uns entgegenkam und ein 
Heer von Fischen schwamm derselben voran, während unzählige 
Krabben darauf sassen und sich sonnten. 

Auffallend waren die heftigen Erschfitternngen , die wir am 
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Morgen des lOten Septembers an Bord nnserer Prinzess erapfaii« 
den; die ganze Mannschaflt wurde dadurch erschreckt und man hielt 
sie allgei^in fltr Folgen von Erdbeben ^ die man 9 wie wir e^ im 
Hafen tou Valparaiso selbst erfahren hatten , ebenfalls auf offener 
See Terspfirt. Es waren drei Stosse, die in knnser Zeitperiode ^uf 
einander folgten und wovon der letzte sehr heftig war. 

Am ISten näherten wir uns dem Lande in der Breite ron Ma- 
nila und waren nicht wenig überrascht, als schon in einer Entfer- 
nung von 10 Deutschen Meilen ron der KQste ab 9 eine Unzahl Ton 
grossen Wanderheuschrecken in der Luft umherflog, und in eben so 
grosser Anzahl auf der Oberfläche der See nmhergetrieben wurde; 
wir waren noch entfernt vom Lande, aber der Wind wehte frisch, 
so dass sich der Capitain entschloss , ' noch heute in die ^Bay von 
Manila einzulaufen. In einiger Entfernung ging eine Spanische 
Brigg uns voran und zeigte uns gleichsam den Weg. Schon befan» 
den wir uns in der Einfahrt und nahe der grossen Insel, die mitten 
in der Fahrt liegt, da bezog sich der Himmel von allen Seiten und 
entferntes Blitzen zeigte den herannahenden Donner; gegen 8 Uhr 
Abends leuchtete es von allen Seiten und der ganze Horizont war 
mit dunkelen Wolken bedeckt. Unsere Einfahrt in den Hafen von 
Rio de Janeiro, mit dem Oberhaupt die Bay von Manila die grosste 
Aehnlichkeit hat, fand fast unter denselben Umständen statt, nur 
dass dort die vielen Palmen fehlen, die hier in so grosser Masse 
Torhanden sind. 

Plötzlich erhob sich ein Sturm, der unter furchtbai^m Donner 
und heftigen Blitzen losbrach; wir verloren das Land aus den Au- 
gen und mussten der Spanischen Brigg Signale geben, dass sie 
ebenfalls irgend ein Signal aufstecken mSgte. Bald erschien ein 
Lieht auf dem fremden Schiffe, und nun folgten wir wieder dem- 
selben; die Blitze wurden alsbald so stark, dass sie uns das ganze 
Land und das uns voransegelnde Schiff erleuchteten. Es war ein 
furchtbar schöner Anblick, den uns dieses electrische Feuer ge- 
währte, besonders. wenn es uns das fremde Schiff im helbten Feuer 
zeigte, das sich im nächsten Augenblicke wieder mit dem tiefsten 
Dunkel deckte. Ja wir sahen sogar, in einem solchen Augenblicke 
des dlitzes, dass das voransegelnde Schiff schnell die Segel fallen 
Hess, dass also bei ihm ein heftiger Windstoss eingetreten war, 
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Ton dem wir bei mis noch nichts bemerkten« Sogleich befahl €a* 
pitain Wendt ein Gleiches; das Schiff wurde gewendet 9 die Haupt- 
aeigel wurden eingepackt nnd wir gingen wieder in die offene See^ 
wo wir mit aller Rnhe dem tobenden Sturme und dem furchtbaren 
Donner zuhören konnten; ein. so anhaltendes Gewitter , wie dieses 
hier 9 hatten wir Tielleicht noch nie gehört» 

Am folgenden Tage war der Wind etwas starker, doch nicht 
mehr so günstig als gestern; wir hatten uns in der Nacht durch an- 
haltendes Kreuzen so weit' ¥on der Küste entfernt , dass wir auch 
heute noch genug, zu thnn hatten, um noch in der Baj vor Anker 
gehen zu Icönnen* Die Einfahrt in die herrliche Bajr von JManila ist 
Oberhaupt mit einigep Schwierigkeiten Terknöpft, so dass man beim 
Einlaufen daselbst sehr aufpassen muss« Je näher wir heute .der 
Küste kamen ^ um so grosser ward die Menge der Heuschreckeq, 
' die sich hier sehen Hess nnd wir merkten alsbald , dass diese durch 
den- heftigen Sturm in der vergangenen Nacht ihren Untergang ge« 
funden hatten. Bald dach unserer Ankunft auf der Insel erfubr^i 
wir auch, dass das Land von diesen Thieren, die Locos und auch 
Langostas genannt werden, jetzt sehr heimgesucht wfirde und dass 
die Regierung auf die Vertilgung derselben, welche gegenwärtig 

*^ die Reisemdte verdarben und in den Provinzen sogar . Hungeranoth 
verursachten, Preise ausgesetzt habe* Schon woUte man 5U,000 
Piaster auf diese Weise ausgegeben haben, obgleich die Regierung 
nur 1 Piaster fttr* die Arroba dieser Heuschrecken bezahlte. Man. 
denke sich daher die Menge dieser Thiere, welche, allein, auf diesem 
W^e, umgekommen waren nnd dennoch, wie wir es in der Folg^ 
zeigen werden, war ihre Verminderung nicht zu merken. Das Thier 
bildet eine neue Art der Gattung Acrydium Latr.j die wir Acrj/^ 
dk$m manUense nennen; es i^t 2 Zoll lang und Von brauner Farbe, 

' die Fiiigel sind etwas kttrzer als der Hinterleib. Die oberen FlOgeldek- 
ken sind sdbwarz geeckt nnd ihre Adern sind niedlich -schwarz geilürbt; 
die unteren Flügel sind braunlich, ungefleckt und sehr gross. Der 
Ibisschild hat einen kleinen Kamm. Das Männchen ist etwas grösser 
als das Weibchen und ganz brwnroth gefKrbt, der Bauch des Weib- 
chens ist schwefelgelb, und das Bmstschild heller als bei dem 

• MSnuchen« "^ 

Schon bd der Einfahrt in, die Bay von Manila stiess uns eine 
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unemdliche Menge ron GewachMD auf, weldie auf dem Wasser umher- 
ecbwamiDen, ab Palmblfitter, BambusetSeke, die Pütta $trai$ote$j 
Frilckte 9 Schilfe d. s. w. , die tob der reichen Vegetatiaa seigten, 
welche die Insel Ln^n bedeckt; auch die Masse der SeeschlangeO) 
wdehe sich hier sehen liess^ war sehr gross, sie waren aber so 
schnell 9 dass sie weder am fangen noch an schiessen waren« 

Mittags um 2i Uhr passirtea wir endlich die grosse Isla del 
Correg^dor, wo wir zuerst die KonigL' Spanische Flagge erblickten; 
ein Beamter 9 in einem prachtrollen Boote , mit 14 Rudern uud 3 
Karbonaden besetzt , kam an Bord der Prinzess und befragte uns 
nach der Herkunft« Alsbald bemerkten wir, dass der Telegraph ron 
Pulo-Cabello, einer kleinen und sehr steilen Insel, welche dicht 
daneben liegt , unsere Ankunft nach Cavite meldete; er steht in der 
Nfthe einiger kleinen Hiluser, die mit G&rtchen umgeben mid rings 
umher ron dem herrlichsten Grfin der schönen Vegetation einge- 
schlossen werden« . Die Baj ron Manila hat zwei Eingfinge, der 
sttdlichere, den auch wir w&hlten, ist breiter und sicherer und liegt 
zwischen der sfidlichen Küste und den Inseln Pulo-Cavallo und Si- 
nalan; die nördlichere Einfahrt ist schmaler und liegt zwischen der 
nördlichen Kftste und der Isla del Corregidor. 

Es wurde dunkel, ehe wir uns dem Hafen ron Cavite n&herten, 
und bald nach Sonnen • Untergang legte sich der Wind fast gSnz« 
lieh y so dass wir nicht ans der Stelle kamen, während tiefes Dunkel 
die ganze Bajr deckte. Zu unserem TortheUe 'erhob ' sich in der 
Richtung tou Manila eine grosse Flamme, welche' uns jetzt zum 
Signal dienen konnte; sp&ter erfuhren wir, dass es eine Pfitte mit 
Tielem Rohzucker gewesen, welche an diesem Abende abgebrannt 
war. Erst lange nach Mitternacht gelang es der Prinzess die 
Rhode von Cavite zu erreichen, wo wir rorliinfig Tor Anker gingen. 

Am 14ten September, fiiit auigehender Sonne ergötzten wir 
uns an der Ansieht des grossen Hafens; dicht Tor uns lag die kleine 
Festung Garite, die 6^ Minuten tou Mauila entfernt ist; ihre Fe- 
stungs- Werke, in Verbindung mit denen ron Manila, bestreichen 
die Rhede sehr g^t und könnten fiist jede Landung rerhindem. 
Es war ein schöner Tag, den wir hier Terlebten, ruhig und klar 
war das WassM, in dem sich die KQstengegendep abspiegelten. 
Fischerboote durchschnitten die OberflSche desselben und auf den 
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SandlbSoken waren M eoschen in grosster Anzahl , mit dem Aufxiehen 
der Netze beschäftigt. Auch der Himmel war yoUkommen klar, nur 
die^Gipfei der höchsten Berge der Insel waren mit Wölken bedeckt 
SolMÜd sich ein leises LOftchen' erhob, lichteten wir abermals di« 
Anker nnd^ gingen weiter im Uafeni dicht yor dem Städtchen Cavite 
vor Anker. Im Hafen von Cavite lagen 8 grosse Schiffe unter Am^ 
rikanlscher und Französischer Flagge, und 10 unter .Spanischer, 
worunter einige sehr schöne und grosse befindlich waren. Ganz apn 
Ende der Festungs- Werke lag eine kleine Spanische Fregatte, eins 
der prachtvollsten Schiffe, das wir gesehen, welches aber ziemlich 
ganz abgetakelt war; somit war kein einziges Spanisches Schiff ror- 
banden , welches nöthigeufalls diese, wichtigen Colonien hStte be- 
schützen können« 

Gegen 9 Uhr kam ein B<M»t ron der Fregatte zn uns, dass sich 
nach dem Namen und der Herkunft unseres Schiffes erkündigte und 
zugleich linbefahl, dass wir, ehe die Hafenbeamten bei uns an Bord 
gewesen wSren , keine CommunicaUon mit dem Lande eingehen diirf- 
ten. Gegen 10 Uhr kamen die Polizei-Beamten, ein Doctor besich- 
tigte zuerst die ganze Mannschaft des Schiffes und erkundigte, sieb 
nach ihrem Befinden ; darauf traten die Herren an Bord dea Schiffes^ 
es waren der Bbfen-Capitain mit seinem Schreiber, der Poiizei-Ca- 
pitain mit seinem Schreiber und ein Ghimrgns* Der Capitain nnd 
wir Alle, die wir an Bord waren, wurden sehr scharf examinirtj 
man war nicht zufrieden zu wissen , Ton wo wir zuletzt ausgelaufen 
waren, sondern der ganze Verlauf unserer Reise von Hamburg an, 
wnrde genan erfragt und zn Papier gebracht. Die Zeit des Auf- 
Mithalts in einem jeden Hafen, sowie die Ursachen desselben wur- 
den uns genan abgefragt, ja wir sollten sogar Alles sagen,, was wir 
In Peru oder in Chile, in Bezug auf Politik Neues erfahren bitten« 
Auch alle Briefe, selbst die Recommandations-Schreiben wurden uns 
abgenommen« Diese Untersuchung dauerte mehrere Stunden ^ der 
Hafen-Capitain, obgleid^^ er Major in der Marine war, zeigte die 
grösste Unwissenheit, er konnte weder dictiren noch yermogten sein« 
Begleiter «n schreiben,' so dass wir oft in Ihrer Gegenwart lachen 
mnssten. Keiner dieser Beamten sprach eine andere Sprache als 
die Spanische, so das» sie mit unseren Passagieren, die wiederum 
nur Englisch ^rächen, mcht won der Stelle kamen« Biaer nn« 
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serer Passagiere, eiB Capitain eines SckÜSes der Engl. Ostindischen 
Compagnie 9 der in HandelsgescbSften die Reise' ron Maeao nadi Ma- 
nila maclite und, wie ganz natürlich mit einem Pass niclit versehen war, 
weil in CEina hiezu gar keine BehSrde rorhanden ist, wurde sehr 
scharf examinirt. Die Spanier Iconnten sich indessen Icaum eine Vor- 
stellung davon machen, dass er ohne Pass herumreisen könne, ohne sibh 
auf seinem Schiffe zu befinden. Uns selbst hatte man, schon in Cliina, 
fiber die strenge Polizei der Spanier auf Manila manches milgetheiit^ 
und wir hielten es demnach fttr rathsam, uns (ttf den Sclufis-Cliimrgus 
auszugeben , der nur die Erlaubnf ss haben woUe, in der Umgegend von 
Manila Pflanzen zu sammeln; auf diese Weise enfgingeu wir Torl&nfig 
allen Schwierigkeiten, welche uns sonst in den Weg gelegt worden 
wären. 

Sobald die Polizei uns verlassen hatte, kamen die Zollbeamten 
an Bord des Schiffes; es war ein alter Mann, dem dieses Gescliilft 
oblag, der aber schon am frühen Morgen stark betrunken war; sein 
Schreiber, in Hinsicht seiner ttleichgttltigkeit gegen Alles can sehr 
origineller Mensch, hatte ebenfalls das UnglQek nicht leicht sehrei- 
ben zu können, und so ging denn die Untersuchung dieser Be- 
amten noch weit langsamer von Statten , als die der Polizei - 
Beamten. Beim Dictiren des Thatbestandes ging es einzig 
her; der Eine buchstabirte dem Andern die Worte vör^ bis endlich 
der Schreiber' erklärte, der Herr solle ihn nicht confuse mach^ 
denn er wisse es selbst nicht besser. Eine^ Zahl, die in die 
Hundert Tausend ging, konnten beide Beamten nicht einmal aas- 
sprechen und mussten* sie vom Blatte abschreiben. Nach der Masse 
der Waffen, selbst des Polvers und der Kugeln, die wir. an Bord 
ded Schiffes hatten , wurde genaue Nachfrage gehalten und man er- 
staunte über die Masse von Pulver, welche wir mit uns fiihrteii« 

Es war in der That traurig mit anzusehen ^ dass solche 
schlechte Subjeete im Besitze «o wichtiger Posten , als diese lii^ 
sich befanden; da sie zuerst an Bord eines Jeden Schiffba liommen, 
mttssen sie natttrlieh auf den neuen AnlGommling einen sehr 
schlechten Eindruck machen, der ihn schon mit einem gewissen Tor- 
urtheil gegen die Nation erflillt« 

* Beiili Schlüsse dieser •Verhandlnn(j;ett wivde uns noch streike 
anbefahlen, diu» wir, aobald wir nach Manila kommen würden, in 
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nerhdb 24 StoDdeii MwoU dam General-Capitain, als dem Teniente 
real unsere Aufwartnag machen mussten. 

Es ist schon im rorhergehenden Capitel angegeben, dass wir 
im Hafen von Cap Syng-oiinn unsere Zeitrechnung umändern muss« 
toi j indem wir mit den EuropSem zusammentrafen, die von Westen 
nach Osten gesegelt waren ; wir hatten , von Osten nach Westen se- 
gelnd, einen Tag verloren, als wir aber nach Manila kamen , da fan- 
den wir noch die alte Zeitrechnung, weil die Spanier frtther immer 
8ber Amerika nach den Philippinen segelten, daher sich auch ihre 
Zeitrechnung nach dem Mutterlande richtete. 

So schSn auch das Wetter am Vormtitage des heutigen Tages 
war, so finderte es sich doch so sehr, dass gegen Abend ein hefti- 
ger Sturm von Regen begleitet*, losbrach und uns ausser Communi- 
catiftn mit dem Lande setzte. Der Wind war so arg, dass einige 
kleine Schiffe, welche in unserer Nähe lagen, zu treiben anfingen« 
Die Spanische Briggs welche rorgestem schon uns voraus in den 
Hafen einsegelte, war Nachts so weit rom Lande abgekommen, dass 
sie am folgenden. Tage die Einfahrt nicht mehr erreicht hatte und 
erst heute, kurz vor Ausbruch des Sturmes in den Hafen einlief. 
Die Baj tou Manila ist ausserordentlich gross, gegen 30 Quadrat« 
Meilen nämlich, und übertriflft darin die Bay von Rio de Janeiro, 
doch ist ihre Sicherheit nicht besonders zu loben ; die beiden Punkte 
bei Manila und bei Cavite gebraucht man gewöhnlich zu Ankerpläz- 
zen. Der Hafen Ton Carite, der in SQd-West durch eine Sandbarre 
gedeckt ist, bietet mehr Schutz gegen die heftigen Stfirme ausSOd- 
West, wSrend die Rhede von Manila sicherer gegen Nord-Ostwinde 
ist, daher benutzt man, je nach den herrschenden Winden, den einen 
oder den anderen dieser Häfen. 

Am folgenden Morgen schon frBh um 7 Uhr besuchten wir den 
Markt zu Cavite, welcher der Sonnenhitze bei Tage wegen, schon 
firuh des Morgens abgehalten wird. An der Stelle wo wir landeten, 
wurden die Ufer in der Nähe der Festungswerke neu eingefasst) 
eine Menge von grossen Rädern wurden durch die Festungs-Crefan- 
genen in Bewegung gesetzt, um das Wasser aus den Banstellen aus- 
zuschöpfen. Es war ein höchst betrfibender Anblick, diose Leute auf 
das entsetzlichste zerlumpt, im Innern der Wasserräder zu sehen, 
wie sie beständig, ron einer Stufe zur andern steigend , die Maschine 
II. 26 



in Bew^gang setzten and keinen AngenbUek Rohe Iwtten; wie wir 
spater erfuhren , waren fast alle diese Leute wegen palitischw Ver- 
brechen yerurtheilt Andere Sträflinge mussten Steine tragen^ die 
aus dem grauen Tuieanischen-TafTe*) bestanden, welcher liier ^er- 
all Torkommt und . aus dem sowohl zu Carite wie z« JManila die meisr 
ten Bauten 9 selbst die der Festungswerke ausgeführt sind« Dicht 
bei dem Landungsplätze ist der Markt , wo wir ein ausserordentlich 
lebhaftes Treiben bemerkten; eine .Menge von Bnden, aus einfachen 
Matten zusammengesetzt , fanden sich daselbst , worin Fische, Mu- 
scheln, Krebse, Fleisch, lebende Thiere, die Terschiedensten Frflchte 
und andere Sachen zum Verkaufe ausgeboten wurden; wir sahen da- 
aelbst zwei grosse See-Schildjuroten, deren Schalen die feine Schild- 
kröte geben für die aber 60 Piaster gefordert wurde« 

Etwas sp&ter fuhren, wir nach der Sandbarre, welche in Sfid^ 
West Ton Carito gelegen ist und wo sich bestund^ eine Menge Ton 
Fischer-Leuten aufhält; es war höchst faiteressant, das Leben und 
Treiben dieser Menschen zn beobachten^ das dem der Lazaronis ron 
Neapel ähnlich ist^ es schien beinahe, als lebten sie Alle in Gemein- 
schaß der Güter. Ihre Kleidung war äusserst einfach und bedeckte 
kaum die nothigsten Blossen, doch fröhlich lebten sie in ihrer Un- 
schuld durcheinander.. Die Weiber, Mädchen und Kinder sitzen am 
Lande, bis dass die Netze gezogen werden, alsdann laufen sie mit 
ihren Korben in das Wasser hinein und sudien die Fische und Krebse 
auf. Sobald wir an das Land traten, liefen die Leute auf uns zu 
und umringten uns ; ein Jeder hatte etwas zum Verkaufe Anzubieten, 
der Eine Muscheln, der Andere Krebse, ein Dritter brachte Fische^ 
Tintenwfirmer und andere Weichthiere; Hundertmal boten sie ihre 
Sachen an, die sie oft soeben ron der Erde angenommen betten. 
Die Menge tou Muscheln war ganz, ausserordentlich gross, die hier 
auf dieser kleinen Sandbarre zn finden waren, rorziiglich waren es 
die kleinen Sachen, die .am den Gattungen C^/praea^ OUva^ ConuSf 
JHfitroy ColumbelUh Cerühmmj Buccmmi^^ undt* anderen Gattungen ge- 
borten , woTon wir eine sehr grosse Anzahl mitgebracht haben. An 
Fischen schien das Meer in dieser Gegend nicht reich zu sein, wohl 



) Bimsteid^Dglomerat Crraney rauli ABsnf&liIenda mit den Mener leielbt 
CrrundmaMe} welche eckige Binuteiaftücke tob brftunlieli-grMter Farbe nmecUi 
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4ber war die Mea^e der Krebse sehr gross, welche bei jedem neiken 
Zuge aufgezogen WBrden ; wir erliielten hier die prachlroU gefbrbte 
SqüiUa nMculmta JFßbr. und GeUmmus Marumu Desm.^ aber ansseror^ 
deotliciK häufig* war Squillm mantü^ genaa dasselbe Thier^ welches 
im ^9Cttelmeere vorkommt. • 

Mehrere Exemplare der Ci$$iü comuta und des Nautilus I^om' 
pilHiS wurden uns hier zuin Verkaufe angeboten und unsere Aushetate 
ward so gross, dass wir alsbald einen grossen Blechkasten damit 
auf fillen konnten« 

Am IVachmittage des Tages rerliessen wir die Prinzes^s und 
schifflen uns nach Manila ein, um« ron dort ans einige Reisen in das 
Innere der Insel anzutreten; «wir benutzten dazu db grosses Fahr- 
jseug Ton Manila, das.Velero genannt wird und taglich. Vor- und 
Nachmittags , eine fegelmSssige Post?erbindnng zwischen Carito und 
Manila erhält» Die Ueberfahrt wird ron der Person mit 2 Real (^Piast) 
bezahlt, doch Fremde werden daselbst entsetzlich geprellt» DerVe- 
lero war ein. ziemlich grosses Fahrzepg, nach hiesiger Sitte gebauet, 
das gegen 200 Passagiwe führte, die bunt durch einander lagen und 
Sassen, und sich lebhaft unterhielten. Pfaffen lagen neben Indiane- 
rinnen (Tagaler) und Spanier zwischen Mestizen , ein jeder Stamm 
in seiner Kleidung» Die Frauen machten sich das Haar auf und er« 
wiesen sich gegenseitige Liebesdienste durch Untersuchung des Ko- 
pfes. Die kleinen Kinder, selbst bis zum 5ten und 6ten Jahre hin« 
auf, gingen ganz nackend und machten die Scene noch bunter. Fast 
alle Personen, die im Schiffe waren, kauten den Betel, eine Sitte 
die dort viel allgemeiner im Gebrauch ist, als bei uns äas Taback* 
Rauchen. , 

Der Wind wehte frisch und so hatten wir eine angenehme und 
schnelle Fahrt; diese Fahrzeuge haben zn den Seiten grosse Ans* 
lättfer, welche von Bambusrohr gebauet sind und dazu dienen, das 
Schiff gerade zn richten, wenn es durch einen Seitlichen Wind zu 
sehr auf die Seite gelegt wird ; die Matrosen gehen dann auf die 
Ausläufer hinaus und biegen das Schiff durch diese Hebel gerade. Ge- 
gen Abend kam6n wir nach Manila, derjenigen Stadt, welche vielleicht 
die schönste in allen Spanischen Colonien ist. Es wurde daselbst viel 
gebauet und ausgebessert an den Barren, welche dieMiindong des 
Flossei^ einfassen ; die Spitze dieser Barre, auf dem linken Ufer des 
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FkiMes^ an dem die SiadI Manila li^t^ ist mit einer Ideinen Batte- 
rie reraehen, nnd anf der Spilae derselben^ am rechten Ufer de» 
Flusses 9 steht ein Lenehtthnrm der aber leider nicht immer im Ge-« 
brauch ist« Diese Barren sind sehr schone Bauwerke, die «benfalls 
aus dem rulcanischen Tuffe angeführt sind, der die Clegend ron 
Manila deckt Wir fuhren den Ftnss, den BJio de Pasig hinauf, in 
dem eine grosse Menge kleiner Schiffe lagen ^ nnd genossen den 
SchSnen Anblick, den diese freundliche Stadt gewfthrL Auf derWas-» 
serseite stehen ror rielen Hänsern lange Reihen der ansserordent^ 
lieh schönen Areca- Palme '^), welche die berühmten Betelnfisse giehi, 
die hier so viel gebraucht werden« Die prachtvollsten Pisange^ oft 
von innormer Grösse, und zwischen ihnen grosse Bäume mit schö- 
nen Bliithen rerxierten die Strassen, an denen wir rorbeifuhren, nur 
der Anblick der Bagger- Maschinen, deren grosse Räder Wenfalls 
durch Festungs-Gefangene in Bewegung gesetzt wurden , so wie wir 
es bei Ca?ite gesehen hätten, trfibte den fröhlichen Eindruck, den 
alles Neue hier auf uns machte« 

Wir kamen bei dem Zollhause rorbei , wo uns die Beamten mit 
der grössten Höflichkeit stundenlang chicanirten; mit der grössten 
Genauigkeit wurden aUe unsere Sachen aufgemacht und notirt, die 
Gewehre wurden fortgetragen und, etwa nach einer halben Stunde 
wiedergebracht; das Papier zum Einlegen der Pflanzen, der Spi- 
ritus nnd alle unsere Voririchtungen zum Sammeln der Naturalien^ 
wurden sehr genau untersucht und man machte darüber sehr tSbI« 
Bemerkungen« /^ 

In dem Gasthause, des Herrn Hampelmann, eines Prensaen, aus 
Tecklenburg gebOrtig/ der zu Manila den euizigen Gasthof besitzt, 
stiegen wir ab nnd nahmen daselbst fiir die Zeit des Aufenthalts 
unsere Wohnung. Der Tag, an dem wir zu Manila ankamen, war 
Donnerstag, während wir auf unserem Schiffe, wo schon beim Anf- 
enthalte in China die neue Zeitrechnung eingeföhrt war, schon Frei^ 
tag war« 

Am 17ten September.- Dem Befehle gemäss machten wir hente^ 
hl Gesellschaft des Capitain Wendt, idem General -laent^nant Don 
Pascnal Enrile, Alcedo Gnersi y Herrera, dem gegenwärtigen Gon- 
Temeur und Geueral - Gapitain der Philippinen, unsere Aufwartung« 

^) Jneta OUtehM X«. 
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Dieser Bianii^ der seiner Strenge wegen bei den Engländern so 
ansserordenÜieh yermfen ist, besitzt die grosste Liebenswürdig* 
Iceit und ist selbst ein grosser Frennd nnd Gönner der Natnrwissen^^ 
scbaften, deren Bearbeitung er auf jede mogliehe Art zn befor« 
dem strebt« Don Pascual redete uns sogleich mit den Worten an: 
,,IJsied Botanieo^S was so riel heisst als: Sie sind Naturforscher? 
Er bot uns selbst die Erlaubniss an, in das Innere der Insel reisen 
m d^fen, wohin es uns nur immer belieben würden Wir merkten 
sogleich, dass die Beamten der Aduanä fiber den Befund unserer 
Sachen berichtet hatten, welche sie gestern Abends so genau unter» 
suchten, woraus der Gouverneor sogleich geschlossen , dass wir in 
der Absicht, naturhistorische Untersuchungen anzustellen^ hieher 
gekommen wSren, obgleich wir selbst nichts davon gesagt, um nicht 
etwa Tergebens die Erlaubniss dazu erbitten zu dfirfeUir Um so 
grösser war unsere Freude , als uns diese Erlaubniss Tom GouTer» 
neur selbst angeboten wurde, da der Besuch in das Innere der In* 
sei fast iJlen Fremden gSnzlich untersagt war. Die Englischen und 
Nordamerikanischen Kaufleute, welche zu Manila ansSssig sind, er* 
Uelten nicht einmal die Erlaubniss, nach der Laguna de Baj zo 
reisen, wShrend uns, als einem Preussen, dieselbe gestattet wurde«- 

Der Gourerneur that noch Terschiedene Fragen über die neuen 
Republiken Ton Siidamerika, und erkundigte sich ganz besonders 
nach dem Befinden der Columbianischen )and Peruanischen Flotte^ 
deren Besuch man auf Manila, nnd zwar nicht ohne Grund, recht 
sehr zu befttrcfaten schien. 

Das GebSude, in dem der General - Capitain wohnt, ist von in- 
normer Grosse, es nimmt die ganze sttdliche Seite der Pla^a major 
ein , ist aber ganz und gar ohne Ansehen und höchst schmutziger 
Ausser der Wohnung des Gourerneur^s sind in diesem Geb&ude fast 
alle Bureau^s und Arehire der Regierung, uäd in der vorder en 
Fronte hat die Wache der Hellebardier^s ihren Sitz, die der Gou-^ 
remeur zu seineop Schutze und zu seiner bestSndigen Begleitung 
bat, wenn er den Pallast verlässt. Die Geschichte der Philippinen 
lehrt, dass diese Wache sehr nöthig ist, dass sie aber auch immer 
zu sehwach gewesen ist , wenn der Pallast angegriffen wurde. Der 
GouTemeur wohni In dem FlOgel des Pallastes , der nach der See« 
Seite hinausgebaut ist und hat, dicht Tor seinem Fenster den erste 
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Teleirraph^ welcher auf der sttdöstlichen Seite der Baj, fiber Ca« 
>ite hinaus, mit dem Ton Pulo Carallö ia der Einfahrt der Baj^in 
Verbindung gesetxt ist 

Die Plaga major, woselbst der Pallast steht, ist über 900 Fnss 
breit * in der Mitte steht dine Statne Carlas IV. yon Bourbon, die im 
Jahr 1824 von Konig Ferdinand VII. der Stadt Manila zum Gescheikk 
iremacht wordeq ist. Die Statne findet man in Alt- Spanischer 
Tracht* sie ist in Erz gegossen und etwas^colossal. Die Stielierei der 
dcherpe ist ausserordentlich fein ausgearbeitet. Das Piedesfal ist 
ton einem TortrefFlicheii brannroflien Marmor ge^i'beitet, und durch 
vier' starlc rergoldete S&ulen mit vier L8wenlc8pfen Tsrziert. Leider 
ist die Statue ftlr diesen grossen Platz zu klein, sonst ist sie ein 
sch&nes Kunstwerk. 

Ehe wir Manila rerlassen und fiber die Reisen berichten, die 
wir in das Innere der Insel Lugon gemacht haben, wollen wir noch 
«ine kurze Uebersicht dieser Stadt und des Treibens ihrer Bewoh- 
ner geben. « 

Die Bewohner von Manila wie die fdler Philippinen, zerfallen 
in folgende Menschen -Ra^eb und Klassen: 1) In Spanier, die ron 
Europa nach den Philippinen gekommen sind ; 2) in Spanier, welche 
auf den Philippinen oder in Amerika geboren sind nnd hier, wie in 
Amerika Creoleo genannt werden; 3> in Mestizen, die durch Ver- 
mischung der Spanier mit den Indianern (Tagaler) entstanden; 4) 
in Indianer, die Tagaler heissen und einen Stamm der Oceanier 
ausmachen; 5) Sangiejes oder Cbiuesen, die meistens Christen ge- 
worden sind und entweder rein geblieben oder mit Tagaler, oder 
Mestizen vermischt sind; 6) in Negritos, einem Menschen -Stamm, 
der zu den Oceanischen IVegern gehört utid noch heutigen Tages, 
als freie Leute, die hohen Berge ron Lu^on , wie Mindanao und die 
andern Inseln der Pliilippinen bewohnt. Ausser diesen hier . ange- 
führten Klassen giebt es noch eine grosse Menge Fremder, so- 
wohl Europäer als Nordamerikaner nnd aui^h mehrere Neger, die^ 
dann ebenfalls auf die folgenden Generationen Einflnss haben. 
^ Die Stadt Manila liegt am Ufer der Bay, zu beiden Seiten des 
Rio Pasig; der Kltere Theil der Stadt liegt auf dem linken Ufer, 
ist ringsumher befestigt und um die Festungs - Werke hemm zieht 
sich ein breiter Graben, der seih Wasser Tom Flüsse aus erhIÜlt. 
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Die Stadt ist sehr regdmSssig gebaut und hat ein sehonerea Aose« 
lien^ als alle andere Städte in den Spanischen Colonien, «die wir ge- 
sehen; sie Übertrifft seUist Lima und Santiago bei weitem. Der an- 
dere Theil der Stadt, der auf dem rechten Ufer gelegen ist, wird 
meistens ron Kaufleuten bewohnt und ist der lebhalFtere Theil; er 
verliert sich in' der Vorstadt Binondo, die ganz von Tagalern und 
Chinesen^ bewohnt wird* Di« Bituser dieser Vorstadt sind aus dem 
Rohre der Bambusa arundifmcea I4. gebaut, das man hier Cana 
nennt; 'das Modeli eines solchen Bauses hat unser yerehrte Freund, 
Capitain Wendt, anferiigen lassen und mit nach Berlin geschicki^ 
wo es sich gegenwärtig im Ethnographischen Museum befindet , Es 
sind diese Wohnungen sehr ähnlich denen der Tagater, im Innern 
der Insel, doch hat man hie und da mehr auf Bequemlichkeit und 
auf Vorsicht, Wegen Diebstahls Rücksicht genommen,^ und sie inSpa«^ 
mschem oder Chinesischen Geschmacke yerändert. Die Bäuser ste- 
hen auf dickmi Stangen der Cana, die 6 bis 8 Fuss hoch sind, da- 
mit sie auf diese Weise yon der feuchten Erde getrennt sind und 
den Luftzug gemessen , der dadurch herrorgebracht wird. . Im Ue- 
br^en sind diese Häuser sehr einfach; Fnssböden, Wända? Dach, 
B&ike, Kiiehe und Fenstern, Alles ist Ton Cana* gemacht und 
sieht sehr reinlich aus. In den Strassen dieser Vorstadt ist ein 
ausserordentlich reges Treiben, ähnlich dem in den Städten von 
China. Die Chinesen, welche hier ansässig sind, haben sich den 
Gewerben und dem flandelsstande gewidmet, und ihre Läden reihea 
sich dicht aneinander; sie leben mit den Tagalern in innigster 
Freundschaft zusammen und haben sich auch meistens mit ihnen. 
Terbnnden, was wenigstens den- Gewerbfleiss beiihnen hebt, aber leider 
auch die Moralität der Tagaler so ganz remichtet. Dem Namen nach 
sind diese Chinesen Christen, da ihnen die Ausübung ihres Gottes- 
dienstes verboten ist und sie des Vortbeils wegen Alles thuen; im. 
Geheimen leben sie jedoch nach ihren alten Grundsätzen. 

Am Ende der Vorstadt Binondo liegt das reiche Dorf Tondo, 
Ton dem die ProTinz ihren Namen erhalten hat; ein herrlicher Con- 
rent,* so nennt man hier die Kirche mit der Wohnung des Cura 
(Priester), befindet sich hier und zeigt von der Frömmigkeit der 
Einwohner. Das Dorf liegt unmittelbar am Strande, wo eine aus« 
gedehnte Sandbank einen grossen Reichthum an Fischen verursachte« 
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Maa rersiebt ron hier ans beinahe ganx Manila und die umliegen- 
den Dorfsckaften mit Seeüsehen, Mnftcheln und Krabben, ja selbst 
bis fiber Pasig liinaus, werden regelmüssig alle Tage schon des 
Morgens früh die Fische hingeführt« 

Die Strassen in der Stadt Manila sind sämmtlich' in der Blitte 
mit Lehm nnd Kies chaussirt, ebenso wie die Wege um die Stadt und 
die benachbarten Dorfschaflen herum, welche man au den Promena* 
den benutat. Der Besuch dieser Promenaden findet bei Leuten von 
Stand nur zu Wagen oder zu Pferde statt; nur die ärm- 
sten Leute spatzieren zu Fuss. Die Wageuj welche hier in Manila 
benutzt werden, nennt man Carbache; sie sind klein und stehen auf 
4 Rädern, wie unsere Halb -Wagen, ;Bwei Pferde, welche der 
Kutscher reitend regiert, ftihren dieselben* Der Cochero Ton die- 
sen Wagen ist häufig mehr als halb nackend, trägt aber einen Man- 
tel mit hängendem Kragen und einen Hut mit Crold beaetzt, wenn- 
gleich die Fetzen des Mantels daneben hängen. Die Carbachen 
sieht man den ganzen Tag auf den Strassen fahren und halten; ein 
Spanier, ja überhaupt ein bemittelter Einwohner tou Manila, kann 
keinen Schritt zu Fuss thun. Alles macht er in seinem Wagen ab, 
und so muss - es auch der Fremde thun , wenn er nicht rerachtet 
sein will. Mit Sonnen -Untergang find die Promenaden um die 
Stadt, besonders die schonen Alleen in der Nähe der Thore, überall 
mit Wagen und Reitern bedeckt, und in dieser Hinsicht übertrifft 
Manila alle reicheren Städte tou Südamerika, wo der Besuch der Alan 
meda nicht täglich im Gebrauche ' ist. Hier zu Manila fährt 
Alles in zurückgeschlagenen Carbachen, um die ^ kühle Abend-, 
luft zu gemessen} man sieht alle Stände durcheinander, selbst 
bis zu den wohlhabenderen Indtanerinnen hinab« Dieses Tergnügen 
aber, das leider zur Sitte geworden ist, ist sehr Jcostspielig und 
die Leute tönnen und wollen es nicbt lassen; viele tou ihnen,, die 
sich hier in der bequemsten Stellung zeigen, haben zu Hause nidita 
zu Essen, aber gefahren muss werden. Man miethet eine solche 
Carbache mit 40 Piaster fBr den Mjuat, wofür der Wagen den 
ganzen Tag und die halbe Nacht in Bereitschaft steht; diese Summe 
ist jedoch fttr Manila sehr grpss, besonders fiir eine Familie, die 
nicht Handel treibt; für die Hälfte dieses Geldes Termag sie, weiil|g-. 
stens.im Mittelstände, ihren Lebens -Unterhalt zu bMorgen» 
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.Die Promenaden nm Manila , neben den Festangs -Werlcen nnd 
die naeii dem Dorfe San Fernando de Dilao, selbst bis Santa Ana 
bin 9, sind ansserordentlicb reizend nnd ?ielleicbt bat keine andere 
Stadt der Erde dergleieben aufzuweisen. Rings nmber liegen die 
frucbtbarsten Reisfelder nnd die berrlichsten Wiesen, deren Gren- 
zen dnrcb 'die prachtvolle nnd sonderbar fremd erscbeiiiende Cana*) 
besebattet werden ; überall wo Menschen wohnen , und die Bevölke- 
ning ist' hier ausserordentlich gross, da sieht man herrliche Bana- 
nen-Pflanzungen und die schlanke Areca- Palme erhebt ihr Haupt 
majest&tisch Ober die Biitten hinaus; hie und da stehen Coryphen, 
Tamarinden, Mango -Bäume und die schönen Blumen der Edwar- 
sien, ixoren und Caesalpinien, verzieren die Gärten der Häuser, die 
£cht am Wege gelegen sind* Im Dorfe Santa Ana sind die Gar- 
ten -Hecken ton Co^a arabicaj von Orangen, der Cacao oder der 
Bauipwollstaude gepflanzt, und fiberall siebt man hohen Wohlstand 
nnd zufriedene Leute« Auf der Promenade nach dem Dorfe San 
Ferpando de'Dilao, liegt der Kirchhof von Manila (Cementario de 
Manila); eine herrliche Ebenie, im Hintergründe mit den grossen 
Cafien verziert, umgiebt ihn. Der ganze Kirchhof ist mit einer 
dicken, weiten Mauer eingefasst; vor dem Eingange in die Halle 
desselben liegt ein schöner Rasenplatz, der ringis umher mit €anen 
umpflanzt ist. Ton der Halle an ffihrt ein breiter Weg durch den 
ganzen Kirchhof, an dessen Ende die Capelle befindlich ist. Zu 
beiden Seiten des Weges sind die Monumente fiir die Ferstorbenen, 
aber Alles ist mit den schönsten Blumen und nach dem besten Ge- 
achmacke bepflanzt, so dass [der ganze Kfrchhof dem schönsten 
Blumengarten gleicht. Die Mauern des Kirchhofes sind sehr dibk 
und Toll kleiner Gewölbe , die neben und Ober einander ange- 
legt aind; in diese Gewölbe werden die Särge der Begrabenen 
gesetzt und das Gewölbe wird geschlossen, sobald es gelullt ist 
Da aller Boden in der Umgegend von Manila so niedrig ist, 
dass 'man oh schon bei 1 Fuss Tiefe Wasser findet, so war eine 
solche Vorrichtung zur Beerdigung der Leichen sehr nöthig. In 
diesen Gewölben bleiben die Leichen 7, 8 und noch mehr Jabre lie- 
gen, in welcher Zeit sie vermodern,' dann nimmt man die Knochen 
heraus und begräbt sie in einer kleinen Gruft, worauf diis Monri- 
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ment komnit Bei den BegrSbniflsen za Manila sind Sossent ta* 
delnswerthe Sitten im Gebrauclie; wir sahen die Leielien der ärme- 
ren Menschen und selbst des Mittelstandes, offen nnd meistens gana 
unrerdeckt nach dem Kirchhofe tragen. Zur Zeit unserer Anwesen- 
heit au Manila herirschten die Pocken , nnd täglich wurden Men* 
sehen auf diese Weise begraben , die daran gestorben waren/ 

Zu den ausgezeichneten Bauwerkeli^ welche Manila aufsuweisen 
bat, gehört die steinerne Brücke, welche iiber den Rio Pasig fuhrt 
nnd. die neue Aduaua« Die Brficke ist der Sto^ der Spanier tou 
Manila, und alle Creschichts - Forscher sprechen sogar von ihr; sie 
wurde im Jahre 1630 erbauet, stfirzte aber iin Jahr 1814 bei einem 
Erdbeben znsammeQ, das zu Manila stattfapd, worauf sie wieder 
aufgebauet wurde. Wenn wir nicht irren, so ist auch sie aus dem 
Tulcaniscben TuJBTe erbauet, der hier gebrochen jnrird, und somit ist 
auch keine DauerhalVgkeit tou ihr zu erwarten. Schon jeU^ ha«» 
ben wir gesehen, dass bei der Feier des Geburts- Tages des rer« 
storbenen .Königes tou Spanien, die Communicaljoif über diese 
Brficke gesperrt werden musste, weil man ihr nicht mehr trauete. 
Die Brficke ist gegenwärtig 149 Var. Cast lang und S^Var. breit; 
ihre Bogen sind sehr hoch geflifavt und haben wenige Spamimig. 
Auf dem siidlichen Ende der Brficke ist eine kleine Redoute ange- 
bracht, und eine sehr starke Wache hält sie besetzt. Die neue 
Aduana ist ein ausserordentlich grosses und sehr schönes Gebäude^ 
das ganz innorme Summen gekostet haben soll; leider steht seine 
Grösse in gar keinem Verhältnisse zu dem Geschäfte, das darin be« 
trieben wird« 

Kirchen und Klöster giebt es zu Manila eine grosse Anzahl und 
die Geistlichkeit ist zahlreicher, als die Truppen- Masse /dasA^. 
Die katholische Religion steht zu Manila in ausserordentlich hohem 
Ansehen beim Volke, und dem Erzbischofe daselbst werden mehr 
Ehrenbezeigungen erwiesen, als dem heiligen Vater zu Rom. Schon 
im Jahre 1598 wurde Manila zu einem Erzbischofsthume erhoben^ 
und, man lese nur die Geschichte der Philippinen, von jener Zeit 
an, hat selten rollkommene Ruh^^ anf Manila geherrscht; der Kampf 
des Erzbischofs gegen die weltliche Regierung wurde wenigstens 
nur durch die Zeiten unterbrochen, in denen beide Herrschaften auf 
einem Hallte rereinigt waren« 
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Nirgends wird die Zeit der Oraeion so heilig gehalten ^ als zn 
Manila; wenn man Abends anf der Promenade ist und die Glocke 
znr Oraeion l&utet^ dann steht Alles still; die Wagen llalten^ die 
Reiter hehmen den Hui ab und Landmann und M Such j der Soldat 
und der Kaufmann, Alle stehen neben einander und beten. In den 
H&usem begannen die Frauen mit ihren Kindern ein lautes Gilbet, 
das man selbst in weiter Entfernung hören kann bei den Indiem 
anf dem Lande fiel Alles zur Erde, und die Kinder , klein und gross, 
ja die ganze Familie wendet sich mit dem Gesichte zur. Mutter oder 
fiberhanpt zu dem iUtesten Mitgliede des Qauses, welches vorbetet« 
Nach Beendigung des Gebetes küssen die Kinder der Mutter die 
Rand und sagen: Gute Nacht! indem sie das Knie beugen. 

' Ebenso versäumt man nichts, um den Glanz des Gottesdienstes 
zu heben , es vergeht selten ein Tag jn der Woche , wo nicht einige 
Kirchen von Aussen anf das brillanteste mit Lampen erleuchtet sind, 
besonders am Sonnabend Abend; die Illumination nimmt sich sehr 
gut aus und , von Weitem her glaubt man ein Fenermeer zu erblik- 
ken; auch an Musik fehlt es selten hiebei. 80 sind auch die Pro- 
cessionen vielleicht nirgends so hSufig mehr im Gebrauche,, als eben 
hier, und wir haben, in der kurzen Zeit unseres Aufenthaltes zu 
Manila, selbst deren drei von Bedeutung gesehen. Am 16ten Octo- 
ber, dem Gebnrts-Tage des verstorbenen Königes von Spanien, 
wurde eine sehr grosse Procession abgehalten, die schon um 3 Uhr 
Nachmittags begann; es waren hiezu alle Arbeiter der Konigl, 
Cigarren - Fabrik , 2000 ad der Zähl, so wie alle Beamten dieser 
.Anstalt commandirt, sonst erschien Niemand aus den Familien von 
Stande, um sich der Procession •anzuschliessen. J)ie MSnner 
gingen auf der einen Seite und die Mädchen und Frauen anf der 
andern Seite des Zuges, Alle waren in Tagaler Tracht gekleidet 
und machten sich sehr mödlich« Die Mädchen und Frauen trugen 
grosse gestickte Tücher um den Hals und um. den Kopf, und die 
Fackel in der rechten Hand. Mehrere Diener der Kirche trugen 
grosse Haufen von Fackeln nach und vertheilten sie an einen Jeden, 
der sich der Procession ansehUessen wollte. Am Ende des Zuges 
ging die militafarische Musik und ein Offizier führte einige Colonnen 
Grenadiere; voran aber gingen MusikchSre, die sehr gemischt wa- 
ren und im Innern der Colonne befanden sich die, zn dieser Pro- 
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CMsioa eomniMidirten Oflicianten ia schwarzer Kleidung; mit ent- 
blosstem Haupte trugen sie die' Fackeln. Unter den Heiligenbild^ni, 
die liier bernmgetragen wurden, befand sich auch eine schwarze 
Christus-Statue am Kreuze- Nach beendigtes Procession haben ^^ 
meihrere der Beamten gesprochen , die derselben hatten beiwohnen 
müssen 9 sie unterliessen auch nicht , ihren Unwillen darüber laut 
werden zu lassen. Abends war grosse- Illumination in d^r Stadt» 
wie auch schon am Tage vorher , und ausserhalb derselben wurde 
ein Feuerwerk: abgebrannt, das in seiner Art höchst eigenthümlich 
war. Vorher durchzogen . einige sogenannte Italienische Masken die 
Stadt, und belustigten das Volk sehr angenehm; «e ^mgcn, mit 
Musik begleitet, zur Stadt . hinaus, und grosse Haufen von Meiv* 
sehen folgten ihnen bis zu dem Platze, wo das Feuerwerk abge- 
brannt werden sollte, hier tanzten sie in grossen Kreisen^ welche 
die Wachen formirten, fai deren Mitte jeder Weisse eintreten 
durfte;* wenn aber die Tegeler, oft nur durch dais starke fiedrSnge 
über den Kreis hinauskamen , dann schlugen die Wachen mit Peit- 
schen und Musqueten auf das gutmfithige Volk los. Eine ausser- 
ordentUche Volksmenge hatte sich zu dieser Lustbarkeit versammelt, 
und Soldaten marschirten in Colonnen auf und ab, um die Ord- 
nung zu erhalten; alle Wagen mussten in sebr grosser Entfernung 
halten und, was gewiss sehr lob^iswerth war, die Pferde mussten 
ansg^ißpannt werden. Bei dem Feuerwerke befanden sich mehrere 
i>ewegliche Figuren, die in colossaler Grösse entweder Pferde, Och- 
sen oder Pyramieden darstellten und, gleich nachdem sie angezündet 
worden, in den dicken Volkshaufen hineinliefen, was den Tagalem 
sehr vielen Spass machte, obgleich sie dabei oftikials stark zugerich- 
tet wurden» 

Die Anzahl der Spanischen Truppen zu Manila belief sich zur 
Zeit unserer Anwesenheit auf 7000 Mann, worunter aber keine 
700 Europäer waren; sie waren in folgende Abtheilungen vertheilt: 
1) Das Regiment Asia, das die Garde bildet; es soll meistens aus 
Europäern bestehen, und von den 700 Mann, die im Jahr .1829 von 
Europa aus,. Über Cap Hörn nach den Philippinen geschickt wur- 
den, sind 400 derselben zu diesem Regiment versetzt 2) Drei Di* 
Visionen (worunter hier ein Bataillion verstanden wird) Linien -Re- 
gimenter, nämlich das Iste, 2te undSte. 3) Ein leichtes Infanterie- 
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Regimeoi. 4) Zwei Escadron, Dragoner, die mdstens aus Euro« 
pftern bestehen und die stärkste Stutze der Regierung sind« 5) Die 
Artillerie 9 die mit 7 bis 800^ Mann besetzt Ist und 6) ^pgenieors, 
deren Qber 300 zu Manila sind. 

Die Truppen waren von sehr gutem Aussehen und zeigten devi 
Indianern bei jeder Gelegenheit ihre Kräfte. 

Gleich am folgenden Tage, naehdem wir uns dem General -^Ca* 
pitain vorgestellt hatten, gingen wir abermals zu am, um einen Pass 
zu einer Reise in das Innere der Insel zu erbitten« Bei all der frü- 
heren Zuvorkommenheit, die uns Dop Pascual Enrile in dieser Hin- 
sieht erwies, war er heute sehr streng; er verlangte, dass wir um 
den Pass sdkriftlich einkommen sollten, und setzte hinzu, er könne 
überhaupt nur Eriaubni^s ertheilen, nach einer bestimmten Pro- 
vinz des Landes zu reisen; vielleicht kSnnten wir, wenn wir von 
dort her zurückgekehrt sein würden, zu einer zweiten Reise die 
ErliMibniss . erhalten. Der General - Capitain war so gütig , uns 
verschiedene sehr interessante Naturalien zu zeigen , und uns bei 
dieser Gelegenheit ein Geschenk mit einem Quang-Käfer zu machen, 
der in der Provinz Ruiacan vorkommen soll« Es ist dieser Käfer 
über 2| Zoll lang und dem Alias und dem Caucasus nahe verwandt, 
von dem er sich eigentlich i(ur durch die Bewaffnung des Kopf horns 
unterscheidet Wir haben dieses schöne Thier, dem Herr Erichson 
4en Namen Dynastez Hesperut gegeben hat, auf der 47sten Tafel 
des Zoologischen Theils unserer Reisebescbreibung abbilden lassen. 
Es lebt der ^uan^^Käfer von dem frischen Holze der Bambusa ; wir 
sahen ein lebendes Exemplar, welches der General-Capitain in sei- 
nem Zlkumer hatte, an einem starkeq Faden angebunden und von ei* 
ner Wand herabhängend. Man hatte dem Thiere ein Stückchen Bam* 
busrohr in die Füsse gegeben, das es schon seit 4 Monaten fest hielt 
und davon frass. Die Liebhaberei schöne Käfer in der Stube zu 
halten, ist bei den Damen von Manila fast eben so allgemein, als 
bei uns das ^Halten kleiner Singvogel; die schone grüne Cetonia lu- 
ctnUca^ die Eschscholz zuerst von Manila mitgebracht und beschrie* 
ben hat, haben wir sehr h&aßg in kleinen, runden Käfigen gesehen, 
die irgend wo in der Stube aufgehängt waren; täglich erhielt da» 
Thierchen kleine Stücke von der Pisang- Frucht mid soll auf diese 
Weise viele Jahre lang erhalten werden können» Ebenso ist die Be* 
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Butcung der FlSgeldecken einiger Torsfigliehea Glansk&fer hier sehr 
stark im Gebrauche; die Kleider der Heiligen-Bilder, ^sowohl in den 
Kirehen a^ Privai*Wobnangei>, sind ganz dicht damit besetat und 
erhalten dadurch einen ausserordentlidben Glana. 

Auf die Erlaubniss zu. unserer Reise wartend, verlebten wir noch 
mehrere Tage zu Manila; das fiUius in dem wir wohnten, war mit 
der Areea^Palme und Bananen rings herum umjpflanzt; daneben atand 
ein Geb&ude, das mit der prachtvollen AaMma squamoüBj deren Bin» 
men den sfissestea Wohlgemch verbreiteten, und der Aterrhoa Bi^ 
Umbi umgeben war; von* der Gallerie desselben hingen die Scharlach- 
rothen Blumen der Ipamoea QpamocM herab und die buntesten Ce- 
losien verzierten dieselbe« Die Nächte waren kühl, d. b, zwischen 
20 und 21^ R.; da wir uns gerade zur Regenzeil zu Manila befan- 
den, wurde die tiefste Finsterniss derselben , bei dem bestand^ bezo* 
genen Himmel oder dem anhaltenden Regen, nur durch funkelnde 
Leuchtkäfer und das -entsetzliche Geschrei der Ijaubfrosche unter- 
brochen, die, auf den Bananen unter unseren Fenstern sitzend, una 
die halbe Naeht hindurch nicht schlafen liessen« 

Höchst überraschend war es uns , dass fast alle Bananen, welche 
hier -im Garten unserer Wohnung standen, Friichte trugen, die ganz 
mit Saamen angefüllt waren ; doch so merkwfirdig diese Friichte dem 
Botaniker waren, so wenig wurden sie von den dortigen Bewoh- 
nern geaiditet, weil sie aielit so angenehm zu essen sind wie die 
übrigen Platanos. Diese höchst auffallende Varietät von Pisange soll 
auf der Insel Luqou gar nicht so selten sein, und führt den Namen 
Platanos de Pepita. Uebrigens erzählte schon Cook*) in seiner er- 
sten Reise, dass unter den Bananen von Java eine Art vorkomme, 
welche Früchte mit Saamen erzeuge und Pissang Batu oder Pissang 
Bidjie daselbst genannt werde» 

Die Cultur der Bananen oder Pisange, Pldtano» im Spanischen, 
' ist auf der Insel Luigon im hohen Grade ausgebreitete B[an zählt 
60 bis 70 Varietäten dieser Fruebt, die alle mit besonderen Namen 
belegt werden, so .wie bei uns der Wein und die übrigen Obstarten* 
Wir haben, in Manila Beiiaoen gegessen , welche nur «twas grosser 
als unsere Pflaumen waren, aber den auegezeiebaetstetf Geschmack 
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UBf^ ftinem Zimmei und Gew&rznelken halten; andere sind Mhr 
lang und d&nn und schmecken nach Meloneb. 

In dem CUrten unseres Gasthauses wurde der berühmte Betel- 
Pfeffer*) gepflarizt, der 2um Genüsse der Areca-Nuss gebraucht wird. 
Wir hab^n schon früher bemerkt, dass das Kauen des Betels zuMa« 
Ulla noch WMt mehr, als bei uns das Tabackrauchen im Gebrauche 
ist, und wir halten es daher für interessant, den Gegenstand ge- 
nauer zu beschreiben. Die Areca-Nuss wird stets in Gesellschaft der 
Blätter des Betel-Pfeffers und tou etwas Kalk gekauet; einen sol- 
chen zubereiteten Happen nennt man Bujo im Spanischen, oder Hit- 
chaco (Itschaco ausgesprochen) in der Tagafen« Sprache, obgleich eir 
gentlich nur die Blätter des Piper Betle diesen Namen ffihren, die 
im Tagalischen Itmo, auch Icmo genannt werden. Die Nuss der 
Areca-Palme heisst Boona ini Tagalischen. Bei der Zubereitung der 
Bnyo wird die Areca-Nnss in kleine längliche StQckchän zerschiA« 
gen; die Betel-Blätter werden auf der inneren Seite mit etwas ro-^ 
hem Kalk bestrichen, dei^ ans Korallen und Auisterschalen gebrannt 
ist, und in einen schmalen bandartigen Streifen zusammengelegt^ in 
den man alsdann das längliche Stttckchen der Areca-Nnss sehr ge<^ 
schickt einwickelt. In jedem Hause und in jed^ Familie hat man 
ein kleines Kästchen oder einen Teller, in dem die zubereiteten Bnyosi 
für den Tag über aufbewahrt werden, und man bietet sie jedem 
Eintretenden an, etwa wie bei uns eine Priese Taback oder eine 
Pfeife; die Reisenden und die Leute, welche im Freien arbeiisn, tra- 
gen Dosen oder kleine Taschen bei sich, in denen sie die Bujos 
aufbewahren^ gerade so, wie es die Peruaner mit der Coca machen* 
Die Bereitung der Bujros kommt den weiblichen Mitgliedern des Hau- 
ses zu, und fast immer sieht man sie auf der Erde liegen und Bnjros 
machen, wenigstens sind sie am Vormittage sehr damit bescliäftigti 
In einem Winkel des Wohnzimmers pflegt das Kästchen zu stehep, 
das dazu gebraucht wird; einige Areca- Nässe, einige Blätter des 
Betel-Pfeffers, ein starkes Messer zum Zierschlagen der Nässe und 
ein kleines Tellerchen mit angefeuchtetem Kalke , der mit einem hol« 
zemen Spadel auf die Blätter gestrichen wird, das sind die Vor« 
räthe, die man darin- beständig rorlindet« Ausser den Eingebomeii 
des Landes haben sich viele Spanier und andere Europäer den Ge- 
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nuM deg Betels angewöhnt und der Coasain dlegeg^ Loxm - ArHjy h 
ist unbeschreiblicli gross. Aof allen Hftrkten und aaf allen Strassen 
wird die Bujro rerkauft, nnd wo man hinsieht und Tagalen eriblickt, 
da sieht man auch den Betel kanen; wer es haben kann^ der nimmt 
stKndlich eine nene Bnjo in den Mund^ an der er fast eine halbe 
Stunde zu kauen nnd zu sangen hat* Nach dem Essen Wird «ge« 
wohnlich gleich eine Bnyo genommen nnd darauf eine Cigarre ge- 
raucht; ja wir haben selbst auf den Haeienden im Innern dw Insel 
gesehen 9 dass man den Leuten^ als tSglichen Arbeitslohn eine ge* 
wisse Menge Reis und eine Anzahl ron Cigarren und Boyos zahlen 

liess. 

Die Cultur des Betel-Pfeflbrs gehSrt mit sn den Erwerbszwei- 
gen des Landmannes in der Umgegend von Manila; auf dem Markte 
sieht man grosse Körbe, die mit den schönen grossen nnd herzför- 
migen Blftttem dieser Pflanze, oft 3 bis 4 Fuss hoch aufgeschichtet 
sind, und dann zu Dutzenden oder zu Builderten verkauft werden« 
Zur Bereitung deu Kalkes, der zur Bnyo verbraucht wird, benutzt 
man an der Kfiste die Muscheln und Korallen ; im Innern der Insel 
aber soll es verschiedene Stellen geben, wo man die versteinerten 
Muscheln dazu benutzt; auf diese Weise mtissen die grössten Sel- 
tenheiten vernichtet werden, die bis zu der Zelt, wenn höhere Cnl-« 
tur sich auch fiber dieses ganze Land verbreitet haben wird, llngst 
verschwundep sein ditrften. So erzählte uns dw General -Capttain 
Don Pascual Enrile, dass man auf einem hohen Berge, im nördlichen 
Theile von Lu^on, eine Chams- Art von mehr als 3 Fuss LSnge ge- 
funden habe, die man mit Gelegenheit nach Manila hatte schieken 
wollen; die Sache kam indessen in Vergessenhioit und ein^m Pries- 
ter fiel es ein, dass die Muschel sehr guten Kalk geben müsse nnd 
verbrannte sie! . 

. Auch in China ist der Genoss des Betels Im Gebranche, doch 
lange nielit so, wie auf den Philippinen; in Canton >sind die Bnjros 
ftberall auf den Strassen zu kaufen, sie haben daselbst eine töten- 
artige Form und das Stöckchen der Areca-Nuss ist m^hr dreieck^ 
geschlagen» 

Ceber den angenehmen Geschmack des Betels, von dem die Ta- 
galen und MesGzen bestSndIg sprechen, kanu hier keine weitere Er- 
örterung stattfinden ; wir versuchten mehrmals eine Bujo in den Mund 
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m nekneo^ doch -die Schärfe , der bittere fieschiiiiiek und der son- 
derbare Gerach waren nne ao etarl^ daiss es nicht möglich war die. 
Sache langer im Monde jeu behalten. Dasselbe Urtheii giebt auch 
K^e*), der eine kleine Abhmidlong Ober dict Bnyo geschrieben hat« 
Nie beobachtete auch, dass alte Leute 9 welche wegen Mangel der 
Zähne die Bnjo nicht mehr kauen können 9 dieselbe zerstossen und 
eine kleine Portion von diesem Breie in den Mund nehmen. 

Wir wollen hier nicht Ober die schädliche Wirkung sprechen, 
welche vielleicht der Genuss des Betels auf die Gesundheit des Men- 
sehen ausfibt, da wir alte und junge Leute jeden. Standes gesehen 
haben, die bei dem beständigei^Genusse der Buyo die kräftigste Ge- 
sundheit asetgteu« GewcAnheit macht, \i1e es bekannt ist, Alles beim 
Menschen; in Sibirien soll man sich sogar an den Genuss des Arsenik^s 
gewöhnt haben ! Aber dennoch ist das Kauen des Betels eine höchst 
ekelhafte Sitte, welche die des Tabackkauens bei Weitem fibertrifft 
Kaum Tergehen einige Jahre, so werden nach dem Genüsse des Be- 
tels die Zähne^ und selbst das Zähnfleisch ganz dunkelbraun gefärbt ; 
es findet eine beständige Saliration statt, und selbst der Speichel 
wMd xnletzt ganz brauuroth gefärbt* 

Die Spanischen Colonien auf den Phflip(dnen besitzen kein ei-*, 
genes Geld, sondern erhielten dasselbe tou Amerika, ihrem Mutter- 
Staate. Es gelten demnach daselbst die Piaster uiid Realen wie in 
Amerika, doch Gold-Unzen stehen hier sehr niedrig, so dass nuin 
sieh hfiten muss, Dobiönen von Amerika nach Manila zu bringen. 
Seit der Befreiung der Amerikanischen Colonien und seitdem der 
Handel, mit. Acapulco aufgehört hat, werden auch die alten Spani- 
schen Piaster immer seltener und seltener auf Manila, und die Re- 
gierung ist aus Noth wendigkeit gezwungen worden , wenigsteos. den 
Insurgenten-Piastern den Eingang auf Manila zu gestatten. Damit 
aber auch dieser Schritt gerechtfertigt erscheinen möge, nimmt man 
Torher diese Insurgenten gefangen und druckt ihnen einen kleinen 
Stempel mit dem Spanischen Wappen auf, wodui^ch sie auf den Phi- 
lippinen Tolle GiiUigkeit erlangen* Noch zujr Zeit unserer Anwesen^r 
heit zu Manila wurden, in den Douauen -Registern, die hingekomme- 
nen Piaster unter: »Pesos castellanosa und »Pesos insnrgentes« be- 
zeichnet. " ' . 

*) D«l B«/o CaiTsaillM AaalM <U «t«MiM jMtur. Tobm Tl. pag. 381^ 
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Montage den >MMen wolUen wir ungere Reise aulreten, doch es 
fing gleich näeii Sonnen* Aufgang an, aelir sUrlc xu regnen, und 
hörte auch ^ien ganzen Tag und die folgende Nueht iiindnreh nicht 
auf, 80 dass wir erst am folgenden Tage nnaer Vorhaben ausfuhr« 
ten und uns, in Begleitung eines Dieners und eines gewissen Don 
Caudido^ eines^ Mestizen von Geburt, der eu Manila Adrocaten-Cie- 
sch&fte betreibt, aber im Innern des Landes recht sehr beicannt ist, 
in Einern Fahrzeuge nach Landes-Sitte einschiflften* Das Fahrzeug, 
das wir benutzten, hiess Banea, und war eins Ton denen,, die ?on 
den Ortschafken herabkommen , welche höher hinauf am Flusse Pa- 
sig Begeu; sie sind oftmals Ueiner, als die Bancas zu Manila, aber 
rie gehen schneller weil sie leichter gearbeitet sind« Sie sipd 20 bis 
26 Fuss lang und 2( bis 3i Fuss breit, wobei sie aus einem Stficke 
gearbeitet sind $ zu den Seiten desselben, dicht unter dem Rande hat 
man sehr dicke Stangen von Calia gebunden, die sowohl das Um- 
fallen als auch das Einschlagen des Wateen etwas Terbindem kSo- 
nen. Am vorderen und am hinteren Ende der Banca hat man auf- 
rechtstehende Stäbe angebracht, die auf der inneren Seite ges&hnt 
sind und zum Auflegen von Matten aus Palmbl&ttem benutzt wer- 
den, welche eine gewölbte Decke bilden-, die bald höher und bald 
niedriger gestellt werden kann^ je nachdem es der Sonnenschein oder 
der Regen erfordert. Zwei Ruderer, Banceros genannt, der eine 
an dei^ Spitze, der andere am Ende des Fahrzeuges, setzen dasselbe 
in "Bewegung. Das Einsteigen in diese Fahrzeuge ist Susserst be- 
schwerlich und deicht kann man dabei umschlagen; die, Passagiere 
mOssen sich fibrigens während der ganzen Reise in einer liegenden 
Stellung erhalten, da sonst die Decke nicht herabgelassen werden 
kann, was- sowohl gegen die Sonne, wie gegen den R^en durch- 
aus nöthig ist So bleibt dend dem Reisenden nichts übrig, als die 
Betten in einem solchen Kahne mitzunehmen, und während der Fahrt 
zu schlafen oder still zu liegen. Die Vorrichtungen zum Schlafen 
sind indessen sowohl hier, ¥rile ttberiiaupt auf der ganzen Insel La- 
gen sehr einfach. Wie im ganzen Indien und in China, so acblaft 
man auch zu Manila in grossen Himmelbetten die, der Mosquitos 
wegen^ ganz mit Gaze überzogen siuV ; der Boden der Bettstelle ist 
Ton Rohr geflochten, wie' bei uns die. SlQhle, und über ihn deckt 
man eine einfacheDecke Von Stroh gearbeitet, oder eine Zeugdecke, 
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worauf man sieb niederlegt j nir Unterlage des -Kopfes wird eio ganz 
kleines Kissen benulst nnd, wer nieht in den Kleidern schlafen will, 
was dort zn Lande sehr im Gebrauche ist, der nimmt eine ganz 
£rine Zeugdeeke zur Bedeckung« Auf Reisen besteht das ganze Bette, 
das ein Jeder bei sich ftthrt, aus einem kleinen zusammengerollten 
Päckehen , welches man in der Banca und überall auf der Erde aus- 
breitet, wo man schlafen wäL* Schon in einigen Tagen hat man .sich 
an die harte Unterlage gewöhnt und man schlaft dann auf blossen 
Brettern eben so gut wie auf Matratzen. 

Obgleich die Banca in der wir uns einsehiffien, sehr tief ging, 
da^sie stark beladen war, so ging unsere Reise doch sehr schnell 
Tor sich ; mit PfeilM-Schnelle fuhren wir den Rio Pasig hinauf, in- 
dem die Banceros , die bis auf die aufgeschiirzte Hose ganz nackend 
wären, mit ausserordentlicher Krafianatrengung das leichte Fahrzeug 
bewegten. Unser Weg f fihrle uns durch die schöne steinerne Br&cke, 
welche die beidea H&lften you Manila Tcrbindet: derFluss wird hier 
sehr breit und ist so tief, 'dass selbst fremde . Briggen bis hieher 
hinauf und daselbsf Tor Anker gehen können« Ueber eine Stunde 
weit hinauf erstrecken sich an den Ufern des Flusses die Wohnungen 
'der Stadt Manila; es sind sehr freundliche ^und schöne Häuser, die 
durch ihre Cfftrten, geschmfickt mit den glänzendsten Blumen, einen 
entzöckenden Anblick gewähren. Eines der letzten Häuser ist das 
Landhaus des General-Capitains tou Manila, das sich besonders ein- 
ladend ausnimmt. In den Gärten dieser Wohnungen, die bis dicht 
an die^ Ufer laufen , sieht knan die schönsten Edwarsien, Ixoren, Ca- 
mellien, und der Hüüctis ekine»sü enthliet hier seine gauM Pracht 
Ueb'erall zieht sich der Jasmin hin und am Rande, des Flusses ragt aus 
dem Tielfachen Schüfe das pracht?olle Acrost$chum,aureum hervor, 
das eine Höhe tou 4 und selbst 6 Fuss erreicht. Die Pütia sPra- 
tioftei^ aus* der Lagnna de Bajr kommend, treibt auf der Oberfläche 
des Flusses herab, und zwischen den Cjrperoideen , welche weit in 
den Fluss' hineinwachsen, ragen die schönen blauen Blumen der Pon- 
tederiä hastata hertar. Vor allen diesen Häusern sind kleine Hau-, 
ser Ton Cafia gebauet, die im Wasser des Flilsses stehen und in ih- 
rem Innern in yerschiedene Abiheilungen getheilt sind; sie werden 
ron den Bewohnern des Landhauses zum Baden und Wäschen be- 
nutzt, die dadurch einerseits gegen die Gefahr des Ertrinkens, und 
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andeneita wegen üsreht gegen Fieche nnd KrokodiHe gedeÜert ainil« 
Sobald die HSoser der Stadt rerach wanden aind^ sieht man zu den 
Seiten des Flusses die frnehtbarsien Felder, die mit Reis bepflanzt 
sind; yon allen Seiten kommen Dorfer mit ihren praehtroUen Con- 
renten znm Vorschein, die sieh im Dunkel der herrlichen Ci|fta-WSl- 
der verlieren; an den Ufern stehen kleine Tagalen- Wohnungen, die 
mit Mango *) und Bananen nmpflanxt sind , und tot sich eine Reihe 
Ton stoben Areca-Pälmen zeigen. 

Der Rio Pasig hat einen sehr ünregelmSssigen Lauf; au^ hä* 
det er in seinem Bette yerschiedene Inseln, worunter eine sehr gross 
ist, auf der das DorfPandacan, etwa in einer Entfernung von ein^r 
Stunde von Manila liegt. Iii Bezug auf unsere Reisen im Inneren 
von Manila verweisen wir auf die Karte der Philippinen , welche in 
dem Atlas von Herrn Berghans erschienen ist. Noch ausführlicher 
sind die Special* Karten, welche der Ingenieur Don Yldefonso de 
Aragon in seiner vortrefflichen Beschreibung von der Insel Lu^n 
gegeben bat, die Auch Herr Berghaus seiner Karte als Quellen zum 
Grunde gelegt hat^ - Aragon^'s Schrift**) war frfiher g^nz unbekannt; 
sie ist erst durch die Expedition der Königl. Seehandlungs- Schiffe 
in mehreren Exemplaren nach Berlin gekommen und befindet sich 
daselbst auf der Königl. Bibliothek. 

Durch die vielen und sehr bedeutenden Krfimmun^en, welche 
das Flussbette bis zum Dorfe Santa Ana hinauf macht, wird die 
IVasser-Strasse mehr als noch einmal so lang, wie die Strasse za 
Lande. Zur nassen Jahrejszeit ist -der Rio Pasig bis fiber Santa Ana 
hinaus sehr breit und aqsserordentfich reissend, zur trockenen Jah«* 
reszeit hingegen f iihrt sogar eine leichte Brücke von Calla bei letzt» 
genanntem Dorfe über den Fluss. Die Gegend ist hier überall ans« 
serordentlich fruchtbar und reich; in Zeit von einigen Stunden pas- 
sirten wir die grossen und reichen Dorfschaften San Sebastian und 
St. Miguel, auf dem rechten Ufer des Flusses gelegen, das. Dorf 
Pandacan auf der Insel im Flusse, und die Dorfef Santa Ana, San 
l^edro Macati, Guadalupe und San Nicolas auf dem linken Ufer des 
Rio Pasig. Ueberall ^ sind hier die Ortschaften den Beiligen zu Eh- 

^) Mangiftra indica, 
*^) Descripcion geograiica y Ippograiica de la Yttia de Luzon o JVuera Caatilla. Manila 
1819. 4to. 
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ren benannt worden, sie gehören aber auch, wenigstens dem gross* 
ten Theile nach, derKierlsey oder sind dieser wenigstens zinspflich- 
üg. üeberall, wo hier der Boden am. besten ist, wo die Vegefii- 
tion am schönsten stellt nnd das Vieh am feitesten ist, da ist anch 
sicheriich der Kirche Eigenthum zn finden. 

Schon bei Macati tritt das Gestein der Gegend zn Tage, es 
ist noch immer derselbe grüngrane ynlcanische. Tuff, aus dem die 
Häuser zu Carito nnd Manila gebauet sind. Gerade dem Dorfe M»- 
cati gegeuSber und noch weiter hinauf befinden sich grosse Slein- 
brfiche in diesem Tuffe , der sehr leicht zu bearbeiten, ist. Am Ende 
der Steinbriiche befindet sich auf dem flachen Lande , dicht am Ufer 
des Flusses, ein einzelner Block dieses Tuffes von bedeutender 
Grösse, in dem eine Höhle kiiqstlich ausgehauen ist; sie ist von drei 
Seiten geschlössen und grosse Nischen findet man 'in den Wänden 
derselben. Die Höhle wird rom Volke einem halbheiligen Menschen 
zugeschrieben, der hier als Einsiedler gelebt haben soll; wahr- 
scheinlicher war es uns aber, dass sie den Steinbrechern zur Woh- 
nung und jene Nieschien |n den. Wänden zur Aufbewahrung der 
Werkzeuge gedient haben. JSTebenbei in den Steinbrüchen finden 
sich wenigstens noch mehrere ganz ähnliche Höhlen, welche zn obi- 
gem Zwecke noch jetzt benutzt werden« Sieht man diese Höhlen 
aus^ der Ferne , so glaubt man die Ruinen eines Dorfes zn sehen, 
das einst die Indier in die Felsen gehauen hätten, ähnlich den Hna^ 
cas in Peru. Ueberall ist die Vegetation über die verwitterte Stein« 
masse ausgebreitet und giebt dem Ganzim^-Ndas durch Bambusen 
nnd andere Bäume verdeckt wird, ein dunkeles, aber interessantes 
Ansehen 5 hier wuchs die interressante .Bi^g^iioma grandiflarß Thunb^ 
deren Schoten Ober 3 Foss lang waren und sich höchst sonderbar 
ausnahmen. 

Bei dem Dorfe San Nicolas findet man dicht am Wasser eine 
Id^ne halb zeEstörte Gapelle, die ihren Ursprung folgendem Vorfalle 
verdankt. Vor etwa 30 Jahren fiel hier ein Chinese mit seiner 
Banca um und wollte sich soeben durch Schwimmen erretten, als 
ein Caiman auf ihn zukam. Der. geäogstigte Chinese rief zum heilir 
gen Nicolas, dem Schutzpatrone des Dorfes, um Hülfe und der 
Caiman wurde sogleich in Stein verwandelt. JN^achdem die Chinesen 
aus Manila von der Wunderkraß des heiligen Nicolas gehört hatten^ 



traten sie znMiniiien und erbaueten demselben eine Capelle, wotin 
sie ihn rerefaren wollten; sie kamen desshalb hXiifigp Ton Manila da- 
hin nnd braebten dem Heiligen Opfer. Doch der Erzbischof tod 
Iinfon ward endlich genöthigt, diesem Spiele ein Ende zu machen 
und Hess desshalb die Capelle zerst5ren, die Chinesen aber sind dem 
heiligen Nicolas noch immer sehr gewogen und jährlich machen sie 
an dem Tage, an dem das Wunder geschah 5 in schön geschtniiek- 
ten Bancas eine Lustfahrt dahin, und verleben daselbst den ganzen 
Tag in grSsster FrSblichkeit. 

Schon bei dem Dorfe San Pedro Macati beginnen die Zucker- 
plantagpen neben den Reisfeldern, doch wird das Zuckerrohr dieser 
Gegend meistens nur zum Essen, auf dem Markte tou Manila yer- 
kauft. Die kleinen Hacienden, die hier zerstreut an den Ufern des 
Flusses liegen, sind auf das Schönste mit Palmen umringt und be- 
sonders mit Reihen von Areca» Palmen verziert, die unmittelbar vor 
den Häusern stehen nnd diese mit ihren Kronen weit überragen» 
Der Mango -Baum ist hier, neben der Cafia sehr hSufig, doch die 
grossen Waldüngen dieser Bambusen .beginnen erst hinter dem 
Dorfe Pasig. 

' Die lebhafte Commnnicati'on , Oberhaupt 4las Treiben auf diesem 
Flusse ist höchst interessant, und wird es immer mehr und mehr, je 
weiter man sich von der Stadt Manila entfernt. Hier oben fahren 
die Tagalen gewöhnlich in ganz kleinen Bancas, BanciHas genannt^ 
die zwar 16 bis 18 Fuss. lang, aber nicht Ober 16 bis 18 Zoll breit 
sind; flir uns wörde es wenigstens geflthriich sein, in diesen Ban- 
ciHas zu fahren, doch die Tagalen sitzen darin so fest, wie wir in 
grossen Fahrzeugen, und haben dabei noch den Vortheil, dass sie 
ganz ungemein schnell damit fahren könuAu. Sitzen zwei rudernde 
Indianer in einer Bancilla, so ist ein solches Fahrzeug von keinem 
Ruderboote einzuholen. Zuweilen sind dies^ leichten Fahrzeuge 
niedlich ausgeschnitzt, und darüber ist eine Vorrichtnng von dicken 
Cana-StSmmen gelegt, die das Umwerfen des Fahrzeugs verhindert. 
Es macht grosse Freude mit anzusehen, wenn Abend^s die grossen 
und kleinen Bancas, oft schwer beladen mit Tagalem und Tagale* 
rinnen, von Manila kommend, nach Hause fahren; dann sitzen ge- 
wöhnlich eine Menge Ruderer darin , und mit grösster FröUicfakeit 
suchen sie einander vorbeizumdem , denn die Schnelligkeit ihres 
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Fahraeuges isi ihr Stolz. Da aieht man denn, wie eine Bancilla, oft 
nur Ton drei jangen Mädchen geführt, allen andern Fahrzeugen 
pfeilschpell vorilberg^hi Geht eine Banca Ober flachen Grnnd, so 
pflegt der jorderste Ruderer die Stange zu ergreifen und das Fahr« 
zeug damil zu stossen. Es giebt unter- diesen Banceros ausseror* 
deutlich kräftige Menschen , die oft den ganzen Tag hindurch , ein 
schwer beladenes Fahrzeug stromaufwärts iiihren können; 

An den Ufern des Flusses sind in kurzen Distanzen Gebäude 
Fon Cafia angeführt, die bis in das Wasser hineiufiihren und mit 
einem Vorsprunge versehen sind, wo die vorii hergehenden Fahr-» 
zeuge anhalte können« Diese Häuser sind unsern Gasthäusern zu 
Tergleichen; sie sind auf der Wasserseite offen und stehen im Scbat* 
teu der Mango. Hier werden beständig mehrere Küchen in Thätig* 
keit gesetzt, denn hier kocht man Fische und dort Reis; hier wird 
gebacken, und dort werden Kuchen von Reis oder Reismehl mit Me« 
lasse, mit Honig oder ipit Oel gebraten» Von diesen gebratenen 
Reiskuchen , die hier zu Lande sehr beliebt sind , giebt es sehr 
verschiedene Arten, die alle ihren bestimmten Namen fuhren und 
wo?on einige sogar recht gut^..j|chmecken« Die Torfiberfahrenden 
Tagaler halten mit ihren Fahrzeugen bei diesen Gasthäusern an, und 
sogleici^ bekommen sie was- sie veiilangen, denn Alles ist schon in 
Bereitschaft« Gekochten Reis, das Brod in diesem Lande ^ der Mo« 
risqueta genannt wird, ßlhrt der Bancezo beständig mit sich, d. lu 
wenn er zu Hause selbst welchen hat; in diesen Gasthäusern lässt 
er sich gewöhnlich Fische und den oben ge4achten Reiskuchen ge« 
ben. Ein höchst maleris(^es Treiben findet in diesen Gwkiichen 
statt, w:elche ganz von Bambus - Stangen zusammengesetzt sind. 

Fährt man l>ei den Dorfschaften vorfiber, so sieht man bestän- 
dig eine Menge Mädchen , Frauen und Männer ^ die alle mit Wa- 
sehen von Kleider beschäftigt sind; man muss es den Tagalem zum 
Ruhme nachsagen, dass sie ausserordentlich reinlich sind« 

Bis zur obengedachten Höhle fuhrt der Flnss, auf dem wir 
fuhren, vden Namen Rio Pasig, von dem grossen Dorfe Pasig» das 
hier zwischen ihm und der Laguna gelegen ist; der grosse Arm, 
der ihm in Ni^d-Ost zuströmt, heisst Rio de San Matheo; die 
grösste- Masse Wasser erhält er aber durch die vielfachen Flnssrer« 
bindungen, wdche ihm von Siid-Siid-Ost das Wasser der grossen 
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Lagana znftthreh, und durch ihre Verzweigungen mehrere kleine 
und grosse Insebi bilden , welche die> fruchtbarsten Cregenden yöu 
ganz Luf on sind« Wir fuliren der Insel Banbong Torbei und setz- 
ten unsere Reise auf den Rio de San Mattheo forti dieser Strom 
seines grösseren Falles wegen reissender, als der Rio Pasig es 
war 9 doch ist er weniger breit. Hier beginnen die herrlich- 
sten Gegenden und hin und wieder schliessen die Wälder der Cafia 
die Ufer des Flusses ein. Prachtvoll gefiederte Vögel , besonders 
Alcedo - Arten*) mit glänzend blauem , und andere mit gelbem Kleide 
gehen hier ihrer Nahrung nach. Da es fast den ganzen Tag hin- 
durrh regnete, so mussten wir beständig in einer sehr unbequemen 
Stellung im* Fahrzeuge verweilen , die wir aber nicht lange ertragen 
konnten; wir liefen daher mehrmals anhalten und atiegen an d^i 
Ufem aus, wo wir auf jedem Schritte mit irgend äiner neuen Pflanze, 
oder einem prachtvollen Käfer erfreut wurden. Kleine Piper -Arten, 
niedliche Farren, Gräser und Scitamineen, und Jungermannien wa- 
ren überall auf der. Erde verbreitet. 

Der Strom zeigte an einigen Stellen seines hohen Wassers we- 
gen eine ausserordentlicha Schnelligkeit, und gewaltig grosse Bän- 
del von Canen, die darin schwammen, wurden beständig wie Müh- 
lenräder in die Runde gedreht, und binabgetrieben. Bei all dem 
schlechten Wetter entschlossen wir uns bei dem Dorfe Mariquina 
auszusteigen und , wo möglich ; den .Weg bis San Matheo zu Lande 
zu machen, denn unsere Fahrt in derBanca war unerträglich. Wir 
fanden das Dorf Mariquina sehr gross und äusserst wohlhabend; 
Don Candido, unser Begleiter, kannte den Cura des Ortes, zu dem 
wir uns begaben, um ihn -um Pferde zu der Reise nach San Matheo 
zu bitten; wir fanden den Geistlichen in seiner grossen und herr- 
lichen Dienstwohnung, die auf den Dörfern von hn^on entweder 
mit der Kirche verbunden ist, oder wenigstens dicht daneben steht. 
Man nennt diese grossen und äusserst prachtvollen. Gebäude Con« 
rente, die hier in jedem Dorfe zu finden sind und von dem Reich- 
ihum und der Herrschaft der katholischen Kirche zeigen. . So herr- 
lich auch diese Gebäude schon von Weitem her aus der Mitte elen- 
der Cafia-Häuser hervorragen, so machl^i sie doch stets einen sehr 
iibelen Eindruck auf uns« Hier in dies^i grossen Räumen, welche 
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die Indier ans. Sieinen haben eriianen müssen , Icönnten mehrere 
hundert tob Menschen wohnen 5 während sie jetzt Ton einseinen 
Geistlichen und ihren sahireichen Dienerinnen bewohnt werden^ 
weiche in der grSssten Unthatigkeit daselbst ihre Tage verleben. 
So wohlhabend auch der Cura ron Mariqoina ist, denn seine Pfarre 
ist eine der reichsten von ganz Ln^n, so nahm er uns doch sehr 
schlecht auf; er gab ror, die Wege w&ren nicht zu passiren, seine 
Pferde habe er auf die Weide treiben lassen und könne sie so leicht 
nicht herbeischaflbn ; go blieb uns denn nichts Anderes übrig , als 
nach unserem Boote znrfickzukehren und die Reise zu Was» 
ser weiter fortzusetzen. Leider ward es alsbald dunkel und der 
Regen horte nicht auf , doph Leuchtkitfer durchzogen die Luft und 
auf den Gipfeln der Cafia- Bäume sassen sie in solcher Menge, dasa 
sich das herrlich glänzende Licht ron grünlicher Färbung über die 
ganze Krone derselben Terbreitete und einen erhabenen Anblick 
gewährte. 

Erst spät gelangten wir nach dem Dorfe San Matheo, und stie« 
gen daselbst im Hause einer Tagalerinn ab, um auf diese Welse 
nähere Bekanntschaft mit diesem interessanten- Volke zu machen. 
In dem Hause^ wo wir unsem Aufenthalt aufschlugen, herrschte eine 
wahre Frauen-Herrschaft, deren es 7 bis 8 darin gab. Don Candido, 
der daselbst bekannt war, ging zuerst zu den Leuten und besprach 
sich jlber unsere Aufnahme. Mit graTitäUscher Miene wusste er es 
den einfachen Indianern Yorzutragen, dass ich ein Gelehrter wäre^ 
der von einer Regierung aus fernem LandjD hieher geschickt wor* 
den sei, um sie selbst kennen zu lernen und um die Pflanzen, die 
Thiere und Steine ihres Landes zu untersuchen, wie das auch ans» 
drOcklich in unserem Passe von Manila angegeben war. Die Indier^ 
denen so etwas noch nie. Torgekommen war, machten dazu sehr 
ehrwürdige Gesichter^ und behandelten uns mit der grossten Auf- 
merksamkeit Mit der grossten Bereitwilligkeit wurde uns das beste 
Zimmer zum Aufenthalte angeboten; sogleich wurde unser Gepäck 
hineingebracht, unser Lager aufgeschlagen und im ganzen Hanse 
und in der Umgegend der grosste Aufruhr gemacht, theils um un- 
sem hohen Besuch überall zu melden, theils aber auch, um uns 
noch ein prächtiges Nachtessen zu bereiten« Die Wirthinn und ihr 
Bruder sprachen etwas Spanisch, worauf sich die Tagaler in den 
II. 29 






ProTinzen sehr rfel einbilden ; doeh findet man diese Spraebe nnr bei den 
Tomelunsten Leuten dieser Ortschaften« Nachdem wir in unserem Zim- 
mer znr Ruhe gelcommen Waren, trat der Bruder unserer Wirtliinn, 
ein selir alter Tagaler, zu uns und sag^ in ausserordentlich demfi- 
thiger Sprache und Stellung: .^^Vm venido a nosotros pobrecitos 
Indios 9 j debe teiier indnigentia j composion.^ ,, Nosotros probros 
Indios^ war die gewöhnliche Anrede, mit der diese gutmfithigen Taga* 
1er uns entgegen kamen, doch Alles was sie hatten, stellten sie zu un- 
serer Disposition. Da man uns Anfangs f&r Spanier hielt, so war 
man sehr ehrerbietig aber auch zurückhaltend gegen uns, was sieh 
erst dann legte, als Don Candido uns fttr Deutsche erklärte. 

Alsbald machte uns der Alcalde des Ortes die Aufwartung; es 
war ein schon gewachsener Tagaler, der einen Schnurbart trug 
und ziemlich gut Spanisch sprach. Er rfihmte sich zugleich 9 dass 
auch er znr See gewesen wäre und sogar die Küsten ron Malabar 
besucht habe. Don Candido, der auch diesem Manne die g^sse 
Wichtigkeit unserer Reise vorzustellen suchte, zeigte ihm den Pass, 
worin ansdrOcklich bemerkt war, dass uns die Behörden Vorschub 
und die nÖthige HQlfe leisten sollten. Der Alcalde setzte sich so- 
gleich eine Brille auf, obgleich er jung war und sehr gesunde An- 
* gen hatte, und studirte mit grSsster MOhe den Pass, doch konnte 
er, wie wir glauben, kein IVort daron lesen. 

Wir hatten uns rorgenommen, ron San Matheo aus die grosse 
Hohle zu besuchen, welche 3 Leguas weiter hinauf am Ufer des 
Flusses gelegen ist Sogleich machte der Alcalde und seine Beglei- 
ter die ernsthaftesten VorsteUongen, dass wir von diesem Vorha- 
ben abstehen mögten; die Höhle liege am rechten Ufer des Flusses 
und bei der nassen Jahreszeit wBrde es nicht möglich sein, den 
Fluss zu passiren. Femer sei die Höhlo zu dieser Zeit roll Was- 
ser und wahrscheinlich hätten sich grosse Schlangen und andere 
hSssIiche Thtere.in dieselbe hineingeflOchtet , ja es sei sogar wahr- 
scheinlich, das sich wilde Indier darin aufhielten, die uns nach dem 
Leben trachten wUrden. Die Leute erzählten ditoes Alles mit 
der ernsthafliesteu iMicne, doch kein Einziger von ihnen hatte jemals 
die Höhle besucht, und sie waren desshalb ganz erstaunt, dass wir 
bei unserm Vorhaben blieben und die Besorgung der dazu nöthigen 
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JMerde und Leufe,^ besonders zu dem Uebergange über den Fluss^ 
auf den nSehsten Tag anzuordnen befahlen. 

Noch am Abende des heutigeii Tages besuchten wir den Cnra 
des Dorfes ^ einen jungen ^ sehr liebenswiirdigen Tagaler, der sich 
in seinem herrlichen Conrente sehr wohl befand , und elae ganze 
Reihe der schönsten Tiigaler- Mädchen zur Bedienung hatte. In 
den ProTinzen von Lu^on sind sowohl die geistlichen , wie auch 
die fibrigen Beamten - Steiien durch Tagaler besetzt und nmii findet 
keinen einzigen Spanier darin ^ womit die Indianer sehr zufrieden 
sind. Der Gesichtskreis des Cnra you^ Sau Slatheo erstreckte sich 
nicht weit Ober das gewöhnliche Leben der Tagaler hinausi und er hielt 
uns sicherlich für etwas toU^ als er hSrte, dass wir gekommen wäh- 
ren, um die Höhle roA San Bfatheo zu besuchen ^ worjtin er, ob- 
gleich er daneben wohnte 9 noch nie gedacht hatte. . -^ 

Bei unserem Aufenthalte auf Ln^on herrschten die Pocken sehr 
stark und hier zu San Matheo war die Epidemie so heftig, dass 
tSglich mehrere Menschen daran starben. Daa waren ebenfalls die 
modificirten Pocken, welche in neueren Zeiten auch bei uns so rie- 
lesv Unhi^l angestiftet haben ; hier zu San Matheo tödteten sie durch 
zu heftige Eiterung, die natürlich, da durchaus gar keine ärztliche 
Hülfe geleistet wurde, bei den eigenthUmlichen klimatischen Ver- 
bältnissen sehr heftig ward. Die Tagaler haben die Sitte, sich 
Abend^s um die Leiche des Verstorbenen zu yersammeln und jam« 
menroUe Klagelieder anzustimmen; wir sahen noch am heutigen 
Abende mehrere solcher Häuser , wo die Zimmer hell erleuchtet wa- 
ren und diese Todtenfeier abgehalten wurde. 

Am 22sten September. Den folgenden Tag blieben wir im 
Dorfe San Matheo , theils um in der Umgegend desselben Excursio- 
nen zu machen, theils um die Anstalten zur Reise nach der Höhle 
betreiben zu lassen; leider konnten wir nur einige Stunden des 
Nachts schlafen, denn gleich nach .Mittemacht begann das Cekrähe 
der Streithähne , deren wenigstens 3 bis 4 in jedem Hanse Yorhan- 
den sind; sobald ein Hahn sich hören lässt, antworten sogleich 
alle Uehrigen des ganzen Dorfes darauf« Die Liebhaberei der Un- 
terhaltung durch Hahnen- Gefechte ist sowohl bei den Tagalern, wie* 
bei vielen andern* Völker -Stämmen Indiens ganz allgemein. Die 
Streittiäfme fehlen' in keinem Hanse; gewöhnlich sind sie in der 
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Kttcfce^ JB einiger Entferninig ron eioander^ unter einer Btpk mit 
einem Fusee angebunden^ so das« aicli swei eolclier Tliiere fteejUb»^ 
dig ansehen und bei jedem Biseben Fniter, das dem einen oder 
dem andern mebr g^ebeil wird, auf einander neidiseb werdeil 
mKssen« Stundenlang stehen dieThiere £um Kampfe gerftstet* gegen- 
über 5 doch sie sind an Inirz angebunden und icSnnen sich nicht be^ 
rubren« Geht der Tagaler in seinem Dorfe spatftieren, so liat er den 
Liebling ron Seinen StreithiUinen unter dem Arme und ilberaü, auf 
offenem Wege, wo dch zwei einander begegnen, da lassen sie auch 
ihre Hähne fechten« Auf Reisen begleitet der Hahn seinen Herrn 
oder seine Herrin, und pflegt 'gewöhnlich auf der Seite der Baueä 
seinen Platz au haben« Zu Manila, dicht neben der Promenade, 
ist sogar ein eigener Ctrcus erbauet, in dem an drei Tagen in der 
Woche die HahnenkKmpfe öffentlich betrieben werden; dort deht 
man dann die Leute aus allen Cregenden der Stadt und aus den 
Provinzen herbeikommen, und ihre H&hne unter dem Arme tragen« 
Erst Abend^s mit Sonnen «Untergang gehen sie wieder nach Hause, 
und yiele tragen dann ihre todten Hfthne in der Hand , die entwe- 
der im ehrenwerthen Kampfe gefallen sind oder, weil si« sich za 
schlecht betragen haben, tou ihren Besitzern todtgescblagen Wur- 
den. Der Terbotene Umgang nut den Hühnern soll die Hauptur* 
Hache sein^ dass diese Thiere So streitsQcbtig sind« 

Das Dorf San JH atheo ist sehr schön und in einer reichen und 
herrlichen Gegend gelegen; die Seite des Dorfes, welche dem Flusse 
entgegengesetzt liegt, ist ringsumher init Reisfeldern ningeben, die 
sich bis zur Bergkette erstrecken , welche daselbst nordöstlich rer- 
läuft und Masiguic genannt wird« Nur zwei Wege sind hier, der 
eine f&hrt dem Dorfe entlang nach Belate, das weiter hinauf am 
Flusse liegt, «und kommt vom Dorfe Mariquina; der andere hinge- 
gen fährt durch die Reisfelder hindurch gerade auf die Bergkette 
hinauf. Nur auf diesem Wege ist es^ mit Hülfe der Pferde, und 
auf dem Rucken der Indier möglich, durch die kleineren GewSsser 
zu kommen, welche jetzt, gerade znr nassen Jahreszeit ausserordent- 
lich hSufig waren und woron zur dortigen Sommerzeit keine Spur 
' vorhanden ist« 

Die BBuser in San Matheo und Oberhaupt in den Dörfern der 
ProTinzen, stehen in regelmassigen Strassen; jedes Haus ist fOr 
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jgielianet nnd liegt in der Mitte eioes kleinen Gartchens, in dem 
einige grosse nnd schattenreiche Bäume ^ gewöhnlich Tamarinden^ 
gepflanzt sind. Die Häuser stehen auf Cafiapfählen von 10 bis 12 
Fuss HShe tind sind nur ein Stock hoch: die Wände und selbst das 
Dach derselben sind von den Blättern der Areca* Palme, der Nipa-^ 
Palme oder irgend einer anderen mit gefiederten Blättern, die man 
auf diese Weise benutzt, indem man die einzelnen foliola dachziegel-^ 
förmig fibereinander auffädelt, wozu meistens die Stengel feiner 
Schlingpflanzen gebraucht werden. Die Fenster- Vorhänge sind niedlich 
geflochtene Matten, ans' den Blättern von Palmen oder der Pandas 
nen; gewöhnlich Ist flas Kreuz Christi darin eingeflochten. Die 
Haustreppe, ebenfalk aus Bambus-Stangen zusammengebunden, ftthrt 
l^eich in das Wohnzimmer, dessen Fussboden ebenfalls ans Cana« 
Stangen 'zusammengesetzt Ist. Die KOche in diesen Häusern Ist ein 
einfaches kleines Ziminer, worin ein Tisch von Cana steht, auf dem 
mehrere Irdene Feuerpfannen gestellt sind. In welchen sich dasFeuef 
befindet, auf dem gekocht und gebraten wird; da Tb&ren und Fen?* 
sier beständig offen stehen, so ist ein beson*derer Rauchfang gat 
nicht nothig. Diese kleinen tragbaren Feuerheerdd sind ausseror- 
dentlich practisch nnd gfbrauchen sehr wenig Feuerung; wir bab^ 
•In Exemplar clerseiben milgebracht, das sich gegenwärtig Im Etk-> 
liograpfaischen Museum zu Berlin befindet» Der unzähligen Insekteii 
Wegen, diä die grSsste Plage auf der Insel Lugon sind , kann man 
die Yorräthe im Hause nicht wie bei uns in Schränken aufheben^ 
Sondern mnss sie in grossen. Irdenen Töpfen mit kleinen Öeffnungeft 
halten, die man wohl verschlossen an die Balken der Zimmer bängi« 
Ausserordentlich selten sind hier metallene Küchengescbirre ; AUea 
iras hier im Gebrauche /ist, ist von Thon und ausserordentlich wohl» 
feil. Die Gef ässe zuni Kochen haben kleine Oeffnnngen , so das^^ 
der Dampf nicht so schnell entweichen kann und alle Feuerung ep- 
^part wird, was auf Manila gerade nicht nöfiiig Ist. Unter den Haus- 
geräten, die man hier bei jeder Faikiflie vorfindet, ist ein grosser 
hölzerner Mörser zu bemerken, der in der Nähe des Hauses anf 
freiem Boden steht; in Ihm wird der ungeschlaubte Reis, Palaj In 
der Tagalen-Sprache genannt, gestampft und dann von den Schlaa* 
ben getrennt. Dieses Stampfen des Palaj Ist eine sehr schwere Ar* 
beit; es geschieht mit grossen Keulen von einem sehr karten imd 
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schweren Hoke^ die mit d^i Hftoden hock enporgeschmingpeii wer- 
den müMen* Diese Arbeit Icommt in einer Haushaltung tügliefc vor ; 
es ist gleichsam die Besorgung des Brodes, das tSglich in der BTausr 
haltung gebraucht wird, und sie fSllt meistens den JMftdchen des Hau« 
ses zur Last^ die dabei oft bis weit fiber Stittemacht h||iaus be« 
schKftigt sind 9 wo dann die Streith&hne wieder su IcrShen anfangen 
und das Leben von Neuem beginnt. An VorrSthe^ deren Auf- 
bewahrung auch äusserst. schwierige wenn niclit unmöglich isl^ denkt 
man in tropischen Gegenden nicht viel; wird der Palay heute nicht 
gestampft 9 so hat man morgen keinen Reis'^ 4r ^^ ^^^ Brod. Der 
Mörser zu diesem Reis-Stampfen heisst in der Tagalen-Sprache Lo* 
«onje woraus die Spanier den Namen Lu^on fiir die Insel gemacht 
haben sollen; so wenigstens , erz&hlt es der Padre Martenez de Zu- 

niga*). 

Den ganzen Tag fiber hörten die Besuche nicht, auf , wemi wir 
in unserer Wohnung waren; ja wir wurden den ganzen Tag von 
diesen guten und neugierigen Leuten umringt* Interessant war es 
zu seilen, wie sehr diese halb cnltirirten Indianer auf Titel und Rang 
sahen; ein Indier der Spanisch spricht und irgend ein Amt bei der 
Regierung bekleidet hat^ der giebt seiner Vamilie auf viele Crenera- 
tionen einen hohen Rang^ Ton diesen sagen die fibrigen Indier, 
dass sie wftren: de los mi|s poderosos des Ortes, und diese grosse 
macht grfindet sich oft auf die entfernteste Verwandtschaft mit ei» 
nem Alcalden, oder auf irgend einen andern iScherlichen Grund« Un- 
ser Erscheinen in einem Orte^ wo jahrelang kein Fremder, nicht ein- 
mal ein Spanier hinkommt, gab diesen einfachen Leuten Tielen Stoff 
nur Unterhaltung und gewiss haben sie noch monatelang davon ge- 
sprochen; unsre Liebhaberei nach Pflanzen, Inseicten und allen an^ 
deren Naturalien , liielten sie fiir eine reine . Grille und zeigten be* 
stiindig ihre Verwnuderung darliber. 

Nicht genug können wfar den sanften und Uebenswfird^n Chs|- 
rakter dieser Leute, besonders der Mädchen und Frauen loben; ihr 
Gesicht ist, der durchgängig stark aufgeworfenen Nase wegen, ge- 
linde nicht schön zu nmiaen, doch die Lebhaftigkeit ihrer Augen 
und der ausserordentlich schön gebauete Körper, der den TagfJerin- 
nen allgemein eigen ist, machen aie ganz besonders interessant. Die 
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Kleldangf der TAgaleriDnen ist hier, wie in den übrigen Pronnsen 
und anch' zu Manila sehr einfach; sie besteht in einem kurzen Hemd- 
ehen Ton einem feinen durchsichtigen Zeuge , das niclit einmal bis 
zum Nabel reicht, und in einem sehr weiten Rocke ,* ?on einem leich- 
ten Zeuge, der unmittelbar auf der Hfiüte festsitzt, so, das» das 
kurze Hemdchen frei hangt und das Eindringen der frischen Luft 
gestattet. Der weite Rock wird gewöhnlich noch mit einem gestreif- 
ten Tuche, dessen Slreifen quer verlaufen, um den Leib gewickelt, 
so diiss er fest anschliesst und die ganze Form des Körpers zeigt, 
wodurch die Tracht sehr niedlich erscheint. Gehen die Tagalerin- 
nen vonLu^on zur Kirche, so ziehen sie einen schwarzen Mantel 
fiber den Kopf und rerdecken sich damit gftnzlich das Gesicht. An 
Festtagen tragen sie Hemdchen roaPifia, die mit feinen Spitzen be- 
setzt und schon gestickt sind; diese Pifia ist ein ausserordentlich 
feines Zeug, das aus den Fasern der Ananas-RiStter gemacht wird 
nnd unsere feinste Leinewand weit fibertriflfl. Es ist gelblich tob 
Farbe, ausserordentlich leicht und durchsichtig, dabei aber sehr fesL 
Des hohen Preises wegen , den dieser Stoff schon anf Manila hat, 
kommt er fast gar nicht zn uns in den Handel, er übertrifil aber 
noch die feinste Chinesische Gras-Leine wand, sowohI~liir Feinheit als 
auch am Preise. Nicht bloss die Frauen und Mädchen gebrauchen 
dieses Zeug, sondern auch die Tagaler; des Sonntages, oder ttber^ 
haupt, wenn sie sich geschmQekt haben , tragen diese ein langes, frei 
herabhängendes Hemd von diesem feinen Zeuge, da^ fiberall mit 
Spitzen besetzt ist» Dergleichen Hemden kosten bis zu 2D Piaster 
nnd sind der einzige Schmuck, den^ ihre Resitzer tragen« Ausser- 
dem tragen die Tagalerinnen an Festlagen und bei Processionen ein 
grosses feines Tuch, das ebenfalls sehr reich gestickt ist nnd Bbec 
den Kopf gehängt wird; Oberhaupt mflsseh wir gestehen, dass der An- 
zug der Tagalerinuen äusserst zierlich und geschmackroU ist. 

Auf freiem Felde, oder bei Arbeiten in der Sonne und im Regen, 
tragen die Tagaler einen sehr grossen Hut, der Ton Holz gemacht 
und ganz mit Palmbla|^tem belegt ist; die HOte haben Aehnlichkeit 
mit denen der Chinesen, sind aber noch grosser als diese, und ihr 
allgemeiner Gebrauch bei den Indiem in den Prorinzen, lässt Wel- 
leicht die Vermuthung zu, dass dieses Kleidungs -Stück dem Volke 
eigeulhiimlieh ist, uiid nicht durch Chinesen oder Japaner daselbst 
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eiogef fiiirt ist, So wie die Tagaler von Manila in der Frinbeit ihres 
Pina- Hemdes einen gprossen Lnxns treiben ^ so tbun es die Land« 
lente nnd Banceros in der jScboobeit ibrer Hiite; es sind diese Hute 
dacb und sehr breit, entweder von feinem Holase oder von Pferde- 
Iiaaren geflochten und auf der Spitze, so wie am Rande mit Silber 
beschlagen ; ja oben auf der Spitee befindet sieb eine Art von Scep« 
t^r, das ebenfalk von Silber gearbeitet ist und zugleich ais Griff 
diente Ein solcher Hot kostet 5 bis 8 und selbst bis 15. Piaster, je 
nachdem dabei mehr oder weniger Silber ist, und man kann Bau« 
ceros sehen, welche beinahe nackend gehen nnd den ganzen Tag 
iiindürch rudern müssen, aber dennoch Hute der Art zu sehr hohen 
Preisen trägem £s ist bei ihnen derselbe Luxus- Gegenstand, der 
\A den Chilenem nnd Peruanern der Poncho, ist. Die Beamten der 
Aduana, blondere die des Estanco del Tabaco , tragen auf diesen 
Httten grosse Büschel von Pferdehaaren ^ die an der Spitse befes* 
tigt sind und nach aU?n Seiten hinabbSngen; auch die höheren Of- 
ficiere derfliilizen haben solche Hiite, <in Welchen hinten ein langer 
geflochtener Hoss-Schweif herabhängt« 

Die Temperatur zu San Matheo war bedeutend höhei*, als in 
der Stadt Manila, wo der beständige Seewind die Luft zu kühiea 
Bcbeint« Selbst bei bezogenem Himmel, stand das Thermoineter zu 
San Matheo um 12 Uhr Mittags stets fiber25<'R. und fiel des Nachts, 
was sehr auffallend war, auf 20^ R. ; wir mögten diese aber nur iitx 
starken Verdunstung, in Folge des vielen Regens zuschreiben. 

Unsere naturhistorische Sammlung erhielt bei dem AufenÜiaUe 
zn San Matheo einen sehr grossen Zuwachs, denn bei der Icleinsten 
Excursion, die wir von unserer IVohnnng aus in die Umgeg^end des 
Dorfes machten, kamen wir stets. reich beladen nach Haüs^. Sobald 
es aber im Dorfe bekannt Murde, dass wir gekommen wärpn, um 
Pflanzen nnd Thiere zu sammeln , kamen alsbald die Kinder aus al- 
len Gegenden des Dorfes herbei , und boten uns Insekten , besonders 
Schmetterlinge und Libellen zum Kaufe au ; meistens waren alle die- 
se Sachen nicht zu gebrauchen, denn man hatte sie zerstört. So 
z. B« kamen Kinder zu uns, die mehrere lange Schüttre brach teo, 
weiche fgaxk% mit S<\hmetterlingen und Libellen bezogen waren, von 
denen auch nicht einem die Flügel ganz geblieben waren; die armen 
Kleinen wunderte sich dann 5 dass wir diese Thiere nicht nehmen 
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wollten, mit deren Sammeln sie nnn umsonst sich beschäftigt hätten*. 
Ein^e sehr schSne Käfer nnd Vögel kamen nns auf diesem Wege^ 
zum Kaufe, doch wurden die Preise sehr hoch gestellt, und wir. 
' mussten selbst mehrmals die Leute damit abweisen , die lieber einen 
schSnen Glanzkäfer mit nach Hause nahmen, als ihn für einen Reai 
(6Silbergr.) verkauften; ein grosser Cerambjx ron beinahe 2 Zoll 
Xänge entging uns dadurch, und kam uns auch nicht wieder vor* - 
Eine Exoursion durcb die Reisfelder nach der Bergkette, welche 
eine halbe Stunde vom Dorfe entfernt liegt, gewährte uns sehr viel 
Yergniigen ; wir erstaunten Über den Reichthum dieser Gegend an 
Pflanzen , obgleich es gerade zur übelsten Jahreszeit war ; überall 
neben den Reisfeldern waren Plantagen von Zuckerrohr, Jllays, Pla- 
tanen und Goaven in grösster Ausdehnung zu finden, aber auf den 
Bäumen befanden sich Schlangen in so grosser Menge, dass es nicht 
rathsamwar, ilinen besonders nahezukommen; wir hoben einen rer« 
fatilten Baumstamm auf, und fanden darunter eine entsetzliche Menge 
ron Tausendfüsslern, Käfern und eine »Jeine Schlange*), welche wir 
mitgebracht haben. Ueberall waren, die Gräben und die Reisfelder 
ron Wasser angeschwollen; wir mussten auf den Rücken der Indier' 
durchreiten und erreichten sehr bald . die Hügelkette, welche bei 
San Matheo vorbeizieht, doch das Gestein derselben fanden wirnir-. 
gends zu Tage liegend« Nach einigen verwitterten Blocken zu ur-- 
theilen, die hier umherlagen, schien es dioritisch zu .sein, wie wir 
^es auch später , nämlich zwei Stunden oberhalb San Matheo, im 
Flussbette des Rio de San Matheo anstehend gefunden haben« So«' 
.mit.glauben wir, dass schon- hier bei San Matheo das Tulcanische 
Gebiet aufhört, das rings um Manila allein vorkommt; die Bergkette 
von Masignic erreicht jedoch höchstens eine Höhe von 700 Fuss und 
ist fast ganz mit Wäldern der Bambusa arundinacea bezogen; wir 
sammelten daselbst unter vielen anderen schönen Pflanzen eine Tacca 
und einen neuen Calamus^ der seiner Bewaffnung wegen^ ein höchst 
gefährliches Gesträuch ist. Unter den vielen schönen Insekten, die wir 
hier zu sammeln Gelegenheit hatten, nennen wir besonders zwei glän- 
zende Baumläufer**), die im drittenTheile dTeses Buches auf Tab« 
LI. Fig. 1 und 2 abgebildet sind und eine ausserordentliche Farben- 

*) Tropidomaius crtbrlpHnetatui n« »p, 
**) Ttttfrm DenovmU «• Jp* und Teiyrm txcelUM n. 4p. 
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pracht xeigten; ferner die sebönen SchmetterllDge DrMiilh Phuon 
I». iip«, CjfnthÜB Dammlis n. 9p. y Euplaea PoUita n. 9p. nnA B§§ploea 
Megillu n. 9p.j welche von Herrn Ericbson beschrieben und auf Tab« L. 
des dritten Theiles dieses Buches abgebildet sind« 

Am folgenden Tage, den 23sten September, trafen wir die Reise 
nach der Höhle von San Matheo an; wir hatten 3 Indier zn unserer 
Begleitung und einige Pferde cum leichteren Transport unserer Sa- 
chen« Der Weg führte uns auf dein linken Ufer des Flusses bis 
zum Dorfe Balate, wo der culUvirte Theil der Provinz Tondo auf* 
hört und auch zugleich alle Wege versehwinden. Die Entrernung zwi- 
schen di-'^sen beiden Dörfern betrSgt etwa 1« Legna und der Weg, 
welcher dahin föhrt, gehört zu den reizendsten und angenehmsten, 
die wir passirt sind« Beständig sahen wir hier die schönsten und 
seltensten Pflanzen unserer Gewichshäuser und Hunderte standen 
daneben, die noch den Herbi^rien in Europa unbekannt sind« Die 
dicken Bäume waren mit Farren und Moosen bedeckt und Schling« 
pflanzen stiegen in Menge hirüuf und hinab; Schöne Palmeo zu den 
Seiten der Hfitten, die Caila dicht am Wege und das Sacckarum 
wie die Banane auf den Feldern, Alles diess gab die vielfachste 
Abwechselung. Ein hohes Geßträuch*) gehörte zu den schönsten Zier* 
pflanzen dieser Gegend; iiberall stand es am Rande kleiner Baum- 
gruppen, und durchstrahlte mit seinen weissen Kelchblättern das 
dunkele Griin der anderen Bäume« Das Dorf Balate ist von beden«- 
tender Länge und, wenn wir so sagen dürfen, ganz tropisch dem 
Ansehen nach« Die niedlichen Indianer-Wohnungen auf CaAa-Stan- 
gen ruhend, ebenfalls aus Cana- und Palmblättem gebauet, stehen 
^im Schatten schöner Palmen, Caften und Ficoideen, auf deren Spiz« 
zen köstliche Papageien**) und Tucane***) sich wogten und anhal- 
tend das entsetzlichste Geschrei machten, gleichsam als wären sie 
mit unserer Ankunft unzufrieden« Einer der Tucane, den wir hier 
schössen, blieb auf einem Cafia-Stamme, in einer Höhe von 36Fnss 
hängen, doch ein Indianer lief hinauf und holte ihn uns herab , ob- 

^ *) Cmlye^yUitm gnmdlfiantm ». ap* T. /mäh •rmiU memmimatia aaäU hn»l mtiemmafiM mtriM- 
qme tenue hirmtia, aimte tereti anbhirimto alSoptMeiato, evrymhU tarmiutilihmM ealycU io&a pf 
tioiaio wm^m9 ovaio mpie€ memio baai acmmUmato camMiaMimm qmlqmtnetri^, 
**) Paitiactta gramdia^ CaetUma au^m'eua, Cacatma Philif^pimarmm, Paittmeuia mim^r vi»d Paii- 

taewia phiüppemaia. 
***) JVwmpkmatoa muuUUmala, 
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gleich das Klefterti auf dieser PAanze ausserordcnllicli schwer und 
gefährlich ist, denn die Bambusa arundinacea wächst beständig in 
grossen Standen, wd nämlich alle, jonge und selbst schon lange 
vertrocknete Stämme durcheinander stehen, deren Anzahl sich zo- 
weilen auf 20 und selbst 30 beläuft. Aus den Knoten der Stämme 
kommen kleine Ausläufer herror, die sich gegenseitig so dicht ver- 
schlingen, dass es einem Fremden oft unmöglich wird, eine solche 
Staude zu öffnen, und dennoch kletterte der Indier dazwischen hin- 
auf und war mit einer kleinen Belohnung zufrieden« An Palmen 
stehen im Dorfe Balate drei Arten; die schöne Areca- Palme, eine 
Fächer-Palme und eine Cocos mit ziemlich runder Frucht, die hier 
und in anderen Gegenden sehr stark gebauet und rerscfaieden be- 
nntzt wird^ z. B. das junge Krant derselben zum Kohl, der rohe 
Nahrutigssafl; zur Bereitung geistiger Getränke, die Schalen der 
Fruchte z:im Brennen der irdenen Geschirre, die Blätter zum Dek- 
ken der Häuser u. s. w. Aus diem Kern derselben bereitet man, mit 
Zucker gekocht, eins der wohlschmeckendsten Dulce, die wi^ anfLu- 
$on gegessen. Die Strasse, welche durch das Dorf der Länge nach 
verläuft, ist nicht breit, an vielen Stellen der Häuser sind Stan- 
gen über dieselbe gelegt, auf denen Affen ihren -Wohnsitz haben und 
sich daselbst*sehr behaglich ffihlen./ 

Unsere Ankunft in diesem Dorfe war schon Tags zuvor gemel- 
det und eine Banca bestellt, in der wir, von hier dem Flnsse ent- 
lang, weiter hinauf fahren konnten , denn die IVege hörten auf und 
es war nicht möglich durch die Wälder vorzudringen, da die Vege- 
tation derselben zu stark, ja oftmals ganz dicht miteinander verflocli* 
ten war. Das Dorf Balate zog sich bis zum Ufer des Flusses hin, 
wo unsere Banca stand und wir uns einschifften ; hier lag auf dem 
linken Ufer des Flusses Grönstein*) zu Tage, das erste Gestein, das 
wir bisher, ausser dem TuASd von Manila, Tiuf dieser Insel zu sehen 
bekamen. Das Wasser des Rio de St. Halheo verschwindet hier 
zur trockenen Jahreszeit fast ganz, so dass man dann schon in die- 
ser Gegend im Strombette gehen kann ; gegenwärtig war es jedoch 
sehr augeschvrallen und f fillle ein breites Flussbette, welches jedoch 
häufig so flach wurde, dass wir nur allein in der Banca bleiben 

*) Feiakdrniger Diorit, Gemen/^o von ^rünlich-weiiisein Albtt und scliwarser Hornblende. 
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konnten j nnd die Leute daneben das Wasser durchschreiten mussten« 
Alsbald' kam eine Stromschnelle mit sehr bedeutendem Falle, so dass 
die Leute nur mit der grSssten Kraftanstrengung das Fahrzeug durch 
dieselbe fiihren konnten; hier war der Fluss zuweilen 20,, 30 nnd 
selbst 40 Schritte breit und an nelen Stellen auch sehr tief. Wir 
mussten häufig landen und auf grossen Umwe^n durch die Wälder 
durchdringen, wahrend das Fahrzeug, der Untiefen wegen, ganz al- 
lein hinaufgiDg und uns nur von einem Ufer zum andern setzte, wo 
wir schneller durchzukommen gedachten« Die Umgebung auf die- 
sem ganzen Wege war -ausserordentlich schSn; überall herrlich be- 
laubte. Wälder und zu den Seiten des Flusses hphe Hügelreiben, 
welche ganz schroff anstanden iind fiberall dick mit Vegetation be- 
deckt waren. Schlingpflanzen hingen von diesen Anhohen auf Hun* 
derte von Fuss hinab und waren mit den schönsten Blumen bedeckt, 
die in grösster Menge abgefallen, das Wasser des Flusses verzierten; 
auch hier überall jenes herrliche CaljfC€phjfllum grmndifhrumj. dessen 
gelbe Bhimen, mit den grossen weissen Kelchblättern, eine praebt- 
voUe Erscheinung in dem dunkeln Grün dieser Wälder waren. 
Schon gefärbte Tauben, besonders die Paloma del Monte ^^^ Hessen 
sich häufig in diesen Wäldern sehen. ^ 

Das Wetter war uns bei der beutigen Excursion sehr ^nstig; 
einige Regenschauer verminderten die hohe Temperatur der Luft; 
schon des Morgens um 7 Uhr zeigte das Thermometer 24^ R. und 
stieg um Mittag nicht über 25 ""R., während das Wasser des Flusses 
nur 20^ R. zeigte. Wir erreichten eine kleine Hütte in diesem Walde, 
die von Tagalen bewohnt wurde, wo aber die ganze Familie an den 
Pocken danieder lag. Meine Leute, die schon früher daselbst einge- 
troffen waren, hatten sogleich die Wohnung eingenommen und fin« 
gen soeben an zu essen und sich auszuruhen, als wir eintraten und 
sie sogleidh wieder hinausjagten; sie waren darüber höchst unzu- 
frieden und hielten unser Betragen für sehr hart. Bei solchen An- 
sichten muss natürlich der Schaden sehr gross sein , wenn in diesem 
Lande ansteckende Krankheiten herrschen. Einige grosse Stämme 
der Papaya**^ standen neben dieser kleinen Hütte, .ihre glänzend 
weissen Blumefi und die grossen schöngeformten Blätter machen 

*)LCo/<rmAa vemans» 
••) Carica Popoya L* 
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diesen Baum, wenn er eine gewisse Höhe errelclit hat^ zn einer 
ausgezeichneten Zierpflanze. Hier mussten wir unsere Banca zu- 
riickiassen und durch die. Wälder unsere Reise nach der Höhle rön 
San Matheo fortsetzen; unsere Ausbeute an schönen Insekten so- 
wie^ an Pflanzen , besonders an Crjptogamen , war hier besonders 
gross. Auf umgefallenen^ halb verfaulten Baumstämmen sammelten 
wir die schöne DaedaUa rubicunda n. ^p.^ die auf Tafel IL des 
Tierten Theiles dieses Buches abgebildet ist; die Telephara versi- 
eelor Fr.^ die Telephora spectabilü n. «/'«*), die Sticta ftlictna rar. 
palmatifida minor ^ mehrere Abarten der Sticta damaecornis und 
noch viele andere Crjptogamen, war^n hier unsere Ausbeute, 

Endlich erreichten wir die Stelle des Flusses , an der gegenüber 
der Berg mit der beriihmten Höhle lag, und wo wir noch einmal 
den Uebergang fiber den Fluss versuchen mussten. Eine erhabene 
Naturscene eröffnete sich uoseretn Blicke; der Fluss, etwa 30 bis 
40 Schritte breit, stürzte sich mit grösster Schnelligkeit und gewal- 
tig brflllend über grosse Felsen hinab, welche bloss mit ihren Spitzen 
aus den Fluthen hervorragten und ringsumher von Strudel und 
Schaumwolken umgeben waren. Zwei hohe Berge, der Paminita 
und der Sablajan, nebeneinander stehend, begrenzten den Hinter* 
grund, und der Fluss stürzte sich scheinbar zwischen ihnen hin- 
durch, während er am südlichen Fusse derselben verläuft und nur 
Zuflüsse von ihnen bekommt Der Fall des Flussbettes ist an die- 
ser Stelle des Flusses ausserordentUch stark, und desshalb ist auch 
der Strudel und das Wirbeln seiner Fluthen daselbst so furchtbar. 
Per Berg Sablayan, in dem die Höhle befindlich ist, liegt dicht am 
rechten Ufer des Flusses und der Eingang zu derselben befindet 
sich, etwa 100 Fuss über dem Niveau des Flussbettes, an einer 
senkrecht aufsteigenden Wand» Das Gestein dieser beiden Berge 
ist ein ' feinkörniger Kalkstein von t>lendeud weisser Farbe, der zu 
seiner Unterlage deuDiorit hat, welcher echon zwei Stunden früher 
bei dem Dorfe^ Balate zu Tage lag. Gewaltige Felsmassen sind 
von diesen Bergen abgesprungen und hinuntergestürzt in das Bette 
des Flusses, ja selbst bis weit hinüber auf das entgegengesetzte 
Ufer. Durch das Abfallen eines grossen Blockes hat die Seite des 
Bewes, welche dem Flnsse zugewendet ist, beinahe eine schöne 

^) S. Fig. C, T«L, lU. im 4ten Bande. 
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weisse Farbe eriiaUen, die sich aus der MiUe der reichen Vegetation, 
womii die ganze Uingegenii nud die Gipfel der kegelförmigen Berge 
bedeckt sind, ansserordentlich schon ansnimnit, Uer Berg Paminita 
liegt mehr rechts nnd scheint etwas höher zu sein; wir* schStzen die 
H5he dieser Berge aur 1400 bis 1450 Fnss, doch auf ihre Spitze 
zu gelangen, soll, wie es die Indier selbst rersicher ten , ganz un- 
möglich sein. 

Sobald wir^ hier, am Uebergangsorte des Flusses, angelangt 
waren, machten unsere Leute ein grosses Feuer an, um Reis zu 
kochen nnd Oberhaupt unsere Mahlzeit zuzubereiten; unterdessen 
kam ein Haufe freier Indianer ron dem nahegelegenen Berge herbei, 
die den Auftrag hatten, uns beim Uebergange Über den Flnss be- 
httiflich zu sein. Die Indier waren von sehr kräftigem 
. hau und gingen ^anz nackend , nur eine schmale Binde um die 
ten geschlagen, diente zur Befestigung des grossen Messer;, wel- 
ches ihre Waffe und zugleich das Baoptmittel ist, wodurch sie sich 
in diesen Früchte - reichen Wäldern unabhängig erhaften. Sie ka- 
men mit ihren Frauen und Kindern herabgezogen und lagerten 
sich neben uns am Ufer des Flusses, wo sie Feuer anzOndeten und 
eine höchst interessante Gruppe darstellten. Es gehören diese In- 
dianer znm Stamme der Aetas, oder der Negritos del Monte, wie 
sie die Spanier nennen. Während der Zeit, dass meine Leute sich 
rubelen und die Indianer mit den Vorkehrungen zum Uebergange fiber 
den Fluss sich beschäftigten, gingen wir in die Umgegend und rergrös- 
serten unsere Sammlungen. Eine Menge ron Insekten waren auch 
hier unsere Ausbeute; besonders interessant war ftir uns ein Zug 
einer Ameisen - Heerde , die wir hier in der Nähe des Flusses be- 
obachteten. Es war eine kleine Art, etwa drei Linien Jang aber 
sehr dick, die hier im Wandern begriffen war, sie gingen in ge- 
rader Linie 6, 6 bis 8 Sliick breit, unaufhaltsam fort. Wir folgten 
diesem Zuge, um rieUeicht das Nest dieser Thiere aufzufinden, oder 
ihren Anführer zusehen, doch vergebens. Alles was ihnen im Wege 
lag, grosse Felsen und nmgefallene Baumstämme, Alles Qberstiegen 
sie und setzten unaufhaltsam ihre Wanderung fort. * Als wir am 
Nachmittage, nachdem wir die Höhle am rechten Ufer des Flusses 
besucht Jiatten, zuriickkehrten, etwa 4^ Stunden später, da s^en 
wir noch immer denselben Zug dieser Thiere , und noch immer war 
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kein Ende derselben sn finden. Wie viele Millionen von Individneq 
mögen zu dieser Ameisen - Heerde gehört haften , und welche Cr^a« 
chen mögen es gewesen sein, die diesen Zug ^er Tbierchen ver* 
anlassten I 

Die Indianer haften endlich das Fällen der trockenen Caiia^ 
Stämme und das Abhauen der Lianen beendet ^ nnd schleppten die 
Sachen an das Ufer, um daselbst ein Floss zum Uebergange zusam* 
menzusetzen. Sie legten zwei Reiben Cana-Stämme übereinander und 
banden sie mit Lianen zusammen, so dass zuletzt ein ^ehr festes 
Floss Toii 24 Fnss Länge und 6 Fuss Breite entstand , mit dem wir 
den Uebergang versuchen wollten« ' 

Sobald das Floss verfertigt war, wurde es an lange Lianen befestigt, 
die als Stricke dienten, und in die brausenden Fluthea hinabgelassen, 
wo es sich seiner Grösse wegen sehr gut erhielt. Hier warfen sich' 
einige Indianer in die Brandungen, welche sie mit der grösslen 
Kraflanstrengnng durchschnitten, nm nach dea einzelnen Felsen zu 
gelangen $ die in der Mitte des Flusses lagen. So wurde nun das 
Floss vermittelst der Lianen von ein^mFeken zum andern gezogen, 
während ein Indianer auf demselben stand, und es mit HUlfe einer 
langen Stange zu richten versuchte. Doch dieser Versuch glückte 
gar nicht, denn der Wirbel des Wassers war dicht an den Felsen 
so stark, dass keine Gewalt das Floss aufhalten konnte. Zuletzt 
verfertigte man von den Lianen so lunge Stricke, als der Fluss 
breit war, nnd nun zog man das Floss von einem Ufer zum anderen 
hin und zurück, während sich auf jeder Felsen - Spitze ein Indianer 
befand, nm im Nothfalle sogleich Hülfe leisten zu können. Es 
konnte auf diese Weise jedesmal nur ein einzelner Mensch überge« 
setzt werden, nnd dieses bielir uns denn einige Stunden auf; zuletzt 
ging ich selbst mit diesem Flosse über, die wichtigsten Sachen, die 
Uhr und die Buchs -Flinte bd mir führend. Das Reissen einer 
Schlingpflanze, woran das Floss befestigt wär, hätte uns unfehlbar 
ins Verderben gestürzt, wir kamen jedoch glücklich hinüber. Wäre 
doch ein Maler dabei gewesen, der diese Scene unserer Reise hätte 
anflBMsen können; die Buchstaben ertödten das Reizende des BiU 
dea, dsA hier die pittoreske Gegend unserem Auge darbot, und das 
nnserem Gedächtnisse nie entschwinden wird. Furchtbar brüllte 4f»r 
Strom dieser Gewässer, die sich pfeilschneü durch die Felsen dnj^^ 
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drängten und fiber dieselben hinabstOrzten , dasfi der Sebanm bocb 
fiber sie emporspritzte; ja Schänder erregend war das Rollen nnd 
Wirbeln der Wogen, nnd dennoch überwanden die einfachen Indianer 
die Wildheit dieser Elemente , indem sie, wo kein Fahrzeug zu ge- 
hen im Stande gewesen wäre , selbst die einfachsten Vorrichtungen 
dazu trafen. Beim Schwimmen schlugen die Aetas das Wasser mit Hän- 
den und Füssen und unterscheiden sich hierin ron den Tagalem, 
die dabei die Bewegungen machen, welche denen des Frosches im 
Schwimmen ähnlich sind. m 

Sobald der Uebergang fiber den FInss bewerkstelligt war, hat- 
ten wir mit den grossten Beschwerlichkeiten zu kämpfen, um den 
Abhang des Berges bis zu der H6he zu ersteigen, wo der Eingang 
in die grosse Höhle befindlich war. Der ganze Abhang war mit 
scharfen Felsblocken bedeckt, auf denen sich eine reiche und in- 
teressante Vegetation befestigt hatte. Die Moose und Flechten, 
welche die Oberfläche der Felsen fiberzogen, machten ihrer Feuch- 
tigkeit und ihres losen Ansitzens wegen jeden Schritt unsicher, den 
wir zum fiinaufklimmen zu mächen yersuchten. Bei einem Falle 
berfihrten wir die Blätter einer Urticee, die so furchtbar bewaflTnet 
war, dass sie durch die Kleider hindurch stach, und die verbrannte 
Stelle noch 8 Tage nachher angeschwollen und auf das höchste 
empfindlich war; später fanden wir dieselbe Pflanze als hohen Baum 
und haben ihre Bifithen mitgebracht. 

Endlich gelangten wir an den Eingang der Höhle, dem grossen 
Wunderwerke, von dem ganz Manila mit Staunen und Bewunderung 
spricht, ohne es gesehen zu haben. Am Eindränge war in der Erde 
das Nest eines Igneumon^s, der nach Hanse geflogen kam und einen 
grossen Springer als Gefangenen mit sich föhrte. Beide Thiere 
kämpften mit aller Kraflanstrengung, bis wir beide gefangen nah-, 
men und in Spiritus setzten. Der Eingang zu dieser grossen Höhle 
ist sehr geräumig; im Anfange etwa lOFuss hoch und 4 Ms 5Fuss 
breit, geht sie später in rerscbiedenen Dimensionen weiter fort, zu- 
weilen 20, auch wohl 40 Fuss hoch und sehr breit, an andern Stel- 
len wiederum niedrig und sehr schmal werdend. Die Höhle liegt, 
wie wir schon frfiher bemerkten, in einem Kalkstein^ der, i^ie alle 
Höhlen d^r Art in Europa, auf der Oberfläche derselben mit einem 
Tropfstein fiberzogen ist, dessen Formen hier, wie auch bei uns, 
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oft die sonderbarstea Figuren biiden. Nor durch die ausMrordeut- 
liclie Grösse seichnete eicli die UShle ron l^an Matheo aus; wir be- 
McbteB sie mit einer Menge von Leuten, die ilieils mit Spaten, 
theils mit Aexien bewaffoet waren, um, wenn sieb günstige Gelegen« 
heit dazu . darbieten sollte, an irgend einer Stelle der Höhle Nach^ 
grabungen auf Versteinerungen veranstalten zu lassen. Die nack- 
ten Aetas trugen 12 hin 15 Fuss lange BUndel von trockenen Cai&a- 
Stangen , die an der Spitze ai^ebrannt waren und zu Fackeln dien- 
ten; ihre nackten Körper ron dunkelbrauner Farbe und ihr wildes 
Aussehen bei der dampfenden Beleuchtui^ durch F^uerbr&nde, bei 
dem Geschwirre der Hunderttausende von Fledermäusen und aller 
der scheusslichen Thiere, welche die Wände dieser Höhle be« 
deckten, gaben dieseui Aufenthalt das Colorit eines Vorbildes der 
Hölle, Tausende und aber Tausende von Fledermäusen, die an 
den Wänden der Höhle hingen, wurden durch unseren Besuch auf- 
geschreckt, pfeifend durchstrichen sie die Luft und machten unser 
weiteres Vordringen, beschwerlich und unangenehm. An den Wän- 
den Sassen in unzähliger Masse ein TAeljff^AoMß$$f wahrscheinlich Air 
caudatus von Java und daneben eine Tarantukh deren Flifaler fibei^ 
7 bis 8 Zoll Jang waren; bei der geringsten Beriihrung derselben 
zog sich das Thier zusammen und liess sich von der Wand herab- 
fallen, gewiss das einzige Mittel, womil es sich gegen die Nach- 
stellungen der Fledermäuse schiilzen konnte, die wahrscheinlich -ein- 
zig und allein von ihm leben; Einen Rhinohphm *y \äd\itn wir von 
jenen Fledermäusen mitgebracht, doch waren noch mehrere an- 
dere Arten dieser Familie in der Höhle, deren Aufbei^rahrung wegen 
Mangel an Zeit, bei der grossen Hitze und den vielen una oblie- 
genden Geschäften nicht möglich war. 

Langsam schritten wir vor, denn die Indier hatten eine beson- 
dere Angst und wollten Anfangs gar nicht hinein in die Höhle, bis 
ich mich selbst, mit der Fackel in der Hand, an ihre Spitze stellte. 
Nachdem wir, etwa eine halbe Stunde lang, auf ziemlich ebenem 
Wege vorgeschritten waren, hörte man ^ aus der Feme ein furcht- 
bar Getöse, welches, wie wir alsbald zu unserem Erstaunen be- 
merkten, dnrch den Fall eines sehr schnell fliessenden Stromes ver- 
ursacht wurde« Es war mit grossen Miihseügkeiten verknüpft, durch 
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dieses sieh berabfliOnende Wasner »i koniBiea nnÄ weiter in 
HShle einzudringen; die glatlen Steine, gewKiinlieh mit Sehteim be« 
declcty machten jeden Tritt nnaicher, und daa Wasser des Flusses 
hatte eine so niedere Temperatur , dass es unmSgUch war, darin 
lange ausKuhalten. Die Temperatur der Luft war in der (Hohle 
25,2'' R., die der Luft im Freien dagegen 25,7'' R., wShrend das 
fliessende Wasser in der Höhle nur 19,6^ R. zeigte. Zu unserem 
Lddwesen nahm der Fluss den ganzen, an dieser Stelle gerade 
sehr schmalen Weg ein, und wir mussten daher in demselben un- 
sere Wanderungen fortsetzen, bis die immer zunehmende Tiefe uns 
allen Forlgang abschnitt, nachdem wir Tielleicht schon fiber eine 
Legua weit yorgeschritten waren« Alle unsere Hoffnungen, alle un« 
sere Aufopferungen waren nun Feigebens, wir mussten den Rfick« 
zug antreten, ohne irgend etwas besonderes gefunden zu haben. 
Dieser kleine unterirdische Fluss, d^r uns den Weg yersperrte^ ist 
nur zur nassen Jahreszeit so gross; er stürzte meh seitlich in eine 
tiefe Spalte und rerschwand unserem Blicke. . Grosse Massen Letten, 
sowie Letten mit kleinen Steinen rermischt, findet man an vielen 
Stellen der Höhle aufgehäuft, sie sind wahrscheinlich durch hohe 
Wasserstftnde dieses unterirdischen Stromes herbeigeführt und spiif 
ter daselbst abgelagert; Nachgrabungen darin zeigten nichts ids 
die dicke Kruste ron Tropfstein, womit die ganze OberflScho der 
Hohle überzogen war« 

Die HShle ton San Matheo ist, zwei Jahre ror unserem Bo» 
suche, durch Herrn Lindsay, dem berühmten Secretair der Eng- 
lisch - OsUndischen Compagnie zu Canton, untersucht worden; er 
drang zur trockenen Jahreszeit in dieselbe ein ^ und ist darin wehr» 
scheinlich iTm weitesten ron allen Sterblichen rorgedrungen, die je* 
mals die HShle besucht haben. Herr Lindsay sagte uns, dass, er 
fiber zwei Leguas weit in die HShle rorgedrungen sei^ wo ihn zu- 
letzt eine senkrechte Wand aufgehalten haben ; auch habe er an je» 
ner Stelle Zug bemerkt und glaube daheif, dass die Höhle eine Ge- 
genöflhung habe, was sieb auch durch Aussagen der Indianer zu 
bestätigen scheint, welche auf der andern Sette des Berges den 
Eingang zu einer Höhle kennen, die aber sehr schwer zu ersteigen 
sein soll. / 
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Obgleiah aiMW Unteniebnieii 9 nach Veraleiaerungen m der HöUe 
Ton San Matlieo zu socheD, erfolglos blieb, so macben vtir ea 
deonocb einem jeden Natarf orseber , der zu einer besseren Jahres« 
zeit diese Insel besueht, zur Pflicht , diese Hohle mit. grösster Sorg- 
falt zu untersuchen» Das DorfBalate würde sich biezu noch besser 
zum Nachtquartier pasaen, als San Matheo, wo wir unsere Wob« 
Bung angeschlagen hatten , denn es ist um H Legua nfiber der 
Höhle gelegen. Zur Erhaltung der Gesundheit ist es nSmlicb abf 
Manila durchaus nothig, dass man Nachts unter Zelten oder in 
Häusern schläft , sonst würde man sehr bald ein Raub des Todes 
sein. Der Uebergangs-Kalk der Berge, in dem die Höhle von San 
AEatheo liegt, ist sicherlich roll von Versteinerungen, obgleich sie 
an den Stellen fehlten, wo wir ihn untersucht haben; er war am 
Eingange in die Höhle sehr hart und feinkörnig, zuweilen ganz 
glänzend. Zur trockenen Jahreszeit ist der Rio de San Matheo an 
der Stelle, wo wir den gefiihrlicben Uebergang zu macben batten^- 
sa ausserordentlich klein und flach, dass man in seinem Bette um« 
bergeheu kann; hier hat Herr Lindsay einen Stein gefunden, der 
wahrscheinlich einem rersteinerten Farren - Stamme angehört bat» 
Ferner hat Herr Lindsaj ein Stück eines Knochens mitgebracht, 
welches ein Indianer aus der Umgegend im Innern der Höhle ge- 
fiinden haben will und gegenwärtig in dem Britischen Museum zu 
Hadao aufbewahrt wird; es ist wahrscheinlich das Schienbein eines 
Ranbtbieres, das die Grösse eines grossen Hundes gehabt haben 
kann. 

Schneller als unsere Herreise, ward jetzt die Rückkehr unter« 
ttommen, so dass wir schon mit Sonnen -Untergang in unserer 
Wohnung zu San IMlatbeo eintrafen, wo die Leute in höchster Ver- 
wunderung waren, dass wir uns^rn Plan ausgeführt hatten; sie 
wnsstl^n nicht, dass wir unterrichteter Sache wiedergekommen wa- 
ren. Alles wünschte uns 01ück, dass uns kein Unheil passirt war^ 
aber Alle waren neugierig zu wissen , was wir denn in der HöUe 
gesehen bätt^n, und w^nn wir es ihnen sagten, dass ausser Fleder« 
mausen und Taranteln nlcbta * weiter darin w&re^ so wftliten *ie es 
nicht glauben. 

Fast di&i ganzen folgenden Tag und mehr als die halbe Nacht 
waren wir mit dem Einlegen der. Pflanzen^ mit Abziehen der Vögel 
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und Verpacken jer Insekten und Steine besehlfttgt, lAid erst am 
folgenden Nachmittage konnten wir uns wieder einscliiffen und die 
ROckreise nach Manila antreten. Unser Fahrzeug war ganz fiber- 
fiillt; fiberair standen Vogelbauer mit Vögeln und Amphibien, die 
ein entsetzliches Geschrei machten. Bei dem ausserordentlich star- 
ken Falle des Flusses ging unsere Fahrt äusserst rasch rar «cfa^ 
und schon Abend^s 9 Uhr trafen wir wieder zu Manila ein. wo wir 
mehrere Tage gebrauchten , um dito gesammelten Sachen so riel 
wie möglich gegen FSuIniss zu schützen und sie zu terpacken. 

Am 25sien September. Am heutigen Tage machten wir sogleich 
dem General-Capitain einen Besuch, theils um ihm Aber den Erfolg der 
Reise zu berichten ^ theils um von ihdk einen neuen Pass zu einer 
Reise nach der grossen Laguna zu erbitten. Don Pascual nahm uns 
mit grosster Freundlichkeit auf; schon bei unserem ersten Bebam« 
mensein hatte er gewQnscht, etwas ron unseren Sammlungen zu se* 
heu, die wir in S&damerika zusammengebracht hatten, wir liessen 
demnach mehrere Kisten von Bord der Prinzess Louise nach 
Manila koihmen, und zeigten ihm die Mumien von den Hochebenen 
von Peru 9 die Sch&del der Ureingeborenen tou Peru und rerschie- 
dene Vasen und KrOge, welche in den GrSbern dieser Nation ge* 
fanden worden waren. Es waten diese Gegenstände besonders ge- 
eignet , das Andenken an die Terloren gegangenen (Tolonien za 
wecken , und lebhaft erinnerten sich die anwesenden Spanier ihres 
Aufenpialtes in jenem Lande. Der Gouremeur zeigte uns hierauf 
seine ganze Sammlung ron Naturalien , Antiquitäten und anderen 
Sachen, und machte uns einige schone Stücke zum Geschenk. Wir 
erhielten unter anderen Sachen einen Kessel ron Kupfer ^ den 'die 
Negritos im Innern der Insel gemacht hatten, und zwar mit Wtat- 
mem tou Porphyr, da ihnen das Eisen f^lt. In jener Sammlung 
befand sich noch ein grosser flacher Kessel von 3} Fuss Durchmes* 
ser, der mit 3 Piastern jenen Indianern abgekauft worden war« 
Da diese Crefässe so ausserordentlich wohlfeil waren, so mnss das 
Kupfer im Innern, der Insel gewiss in grossem Massen rorkommen, 
Tielleicht sogar gediegen, denn wie sollten jene ganz roheki und un- 
gebildeten Negrltos die Kunst« das Kupfer zu schmelzen, rerstehen? 
Der Gonveraeur setzte noch hinzu: »Und wir wissen noch nichts ron 
diesen reicben Kupiergruben « « Ausserdfem MÜgit uns Dem Paseual 
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mehrere Proben ron Metallen, welche in rerschledenen Gegenden ' 
der Philippinen gefunden und ihm eingeschickt worden waren; ea 
befanden sicii darin gediegenes Gold, in Stücken ron 20 bis 30 
Gran, und krystallisirter Schwefelkies. Die Sammlung von Minera- 
lien, welche der GouTerneur besass, war ausserordentlich zahlreich 
und höchst wichtig, der rielen Petrifakten wegen ,• die sich darun- 
ter befanden, doch lag Alles lag bunt durcheinander; grosse Kisten 
waren damit gef&Ut und fiogerhoch mit Staub bedeckt. Es ist dies« 
zahlreiche Sammlung ron Oon luigo Assaola auf den Philippinen^ 
besonders auf Lu{;on und Zcbü, angelegt und dem Gouverneur ge« 
schenkt worden. Grosse Massen von Talkschiefer befanden sich dar- 
unter, der auf Zebu ganz besonders häufig vorkommen soll. Don 
Jnigo Assaola lebt als Privatgelehrter schon seit langen Jahren auf- 
der Insel Lu^^on und bewohnt daselbst eine Hacienda auf der öst- 
lichen Seite der Lagnna de Bar; uns war es leider, weil die Zeit 
dazu fehlte, nicht vergönnt, die Bekanntschaft dieses Maiines^za 
machen, welcher Über die Naturgeschichte der Philippinen gewiss, 
schfttzbare Kenntnisse sich erworben bat. 



Fj&nfkehntea CapiteL 

Reise nach der La^ui^a de Bay. — Aufenthalt zu Hall- 
Hali* — Letzter Aufenthalt zu Manila und Bemerkungen 
Über den politischen Zustand und. den Handel der Phi- 
lippinen. 

» 

obgleich der General-Capitain der Philippiniachai Inseln uns in 
jeder Art freundlich entgegenkam, so vergingen dennoch abermals 
5 Tage unter Beobachtung der grössten Förmlichkeiten, bis uns ein 
neuer Pass zu der Reise nach der Laguna 'de Bay ausgestellt wurde. 
IMe strengsten Inatsuctionen von Madrid ans, banden auch in dieser 
Hinsicht lue Beamten, so dasa sie sich pUnktliiMt daran halten mnssten 
und keine Ausnahme zn machen berechtigt waren. Der* General-Ca« 
pUain der Philippinischen Inseln stand früher unter dem Vicekönige 
Ton Mexico, war aber iopmer mit der Macht über Leben und Tod zu 
entscheiden Jbegabt. Der grossen Entfernung^ wegen von dem Mut- 
terlande, glaubte man- eine solche Macht dieser Behörde übergeben 
zu müssen, weiLaonst die Ausführung des Urtheila, bei etwaiger 
Appellation nach Madrid, zn lange verzS^gert werden dürfte* 

Am 29alen September erhielten wir den Pass zur Reise und 
achifflen aogleich nnpere Sachen in einer Banca ein , die wir voran- 
schickten« In GeseU^cbiift des Capitain. Wandt machten wir bis zum 
Dorfe Santa Ana die Reise zu Lande, wo. wir das Fahrzeug erwer- 
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teten, welches der vielen Kr&miiiiiBgeD wegen, die der 'Rio^Piieig 
dMelbet irfkeht, erst spät auiuin« Der Weg, dea wir von Santa Ana 
^inschlngen, war derselbe, den wir auf der Reise nac^ San Matlieo 

Spemaciit nnd im Torhergehenden Capitel besciirieben haben* Wir 
uhren bei der Höhle der Dofia Geronima vor8l>er und anstatt, wie auf 
der ersten Reise, in den Rio de San Matheo zu lenken, fuhren wir 
jetzt in den Arm des Flusses, der südwestlich der Insel Banbang liegt, 
und erreichten sehr bald die steinerne BrScke bei dem grossen 
nnd reichen Dorfe Pasig,, wo wir abstiegen nnd in dem Hause einer 
Tagalen-Familie unsere Wohnung anfs^lngen. 

Das Dorf Pasig hl das ffrosste und schönste ^ das^wfar auf der 
Insel Lugen gesehen haben ; die Wasserstrasse von Manila dahin be- 
tragt 3 Leguas, der Weg zu Lande aber nur etwas fiber SLegnas, 
Grosse, breite und lange Strassen führen in gerader Richtung durch 
dieses herrliche Dorf, und Häuser und G&rten sind alle in grösfiter 
Regelm&ssigkeit daselbst angebanet. Die Brücken ttber die Arme 
des • l'lusses, die Cpn vente und die Menschen in ihrer Kleidung, zei- 
gen von grossem WoblstJbnde« Die Bewohner fon Pasig^^bauen 
sehr Tiel Mucker, Cacao, Kaffee, Indigo, Baumwolle und ganz aus- 
serordentlich viele Früchte; auch begann man hier die Kultur des 
Pfeffers und zwar mit sehr gutem Erfolge, da afier die Leute, in Hin- 
sieht des Preises desselben, mit der Compagnie ron Cadix ni<$ht ei- 
nig werden konnten, wurde ihnen dieser Cuttun^weig Wieder verbo- 
ten, und kiirzlich sind auch die Stämme dieser Pflanzern abgehauen 
worden. Auf dem Bezirke yon Pasig soll man fiber 5500CaTanes*) 
Reis (in cascara d. h. mit der Schale) gewinnen , den man auf den 
Philippinen Palaj nennt. Zu Pasig wird auch etwas Zucker ra- 
ftnirt; man bereitet femer eine Art von Honig und- backt die Cara- 
mela, ein Brod, das aus reinem Zucker und Eiweis zu bestehen schien, 
und auf Reisen zum Genüsse des Wassers ganz- liesonders wohl- 
schmeckend ist Die Bewohner des Dorfes Pasig und mehrerer 
anderer Ortschaften, welche auf dem Wege zwischen Maniia und 
Pasig liegen, beschäftigen sieb ausser dem Ackerbau noch mit An- 
fertigung Ton Steinzeug, das als gewöhnliches Haus- und Küch<Bn- 
Gescnirr gebraucht wifd und ein Geschäft ron Mosser Bedeutunr 
ausmacht. Grosse Fahrzeuge, hoch beladen damit, kommen tkgHcn 
nach der Stadt, und die Märkte in der Vorstadt von Manila, bis nach 
Tondo hin, sind damit beständig fiberffiUt. Das Brennen dieses ir- 
denen KOchengeschirres ist höchst originell, so dass wir es hier mit- 
theilen. Auf den offenen Strassen des Dorfes scbfittet man zuerst 
eine Lage Spreu von ausffestamnftem Palay, 1^ darauf eine l^age 
Stroh uud hierauf eine dicke Lage Tom zerstSekelten Cocosnuss- 
Schalen, worauf abermals eine Schicht Stroh kommt, in welche alte 

. «) Ei&e Caran liat 126 iil« 128 Pfiina SpanisclL 



— 347 — ' 

die Gef SsM gepaeki werden j welche man auf einmal brennen wUL 
Auf die Gef aase legt man unmittelbar Lagen Yon Reisern und auf 
diese wiederum Schichten Ton Stroh und Palaj- Spreu, sa dass es 
tületzt ein langer Haufen wird, der fiber 3 Fuss hoch ist. Hierauf 
yündet man den ganzen Haufen an und lässt ihn ausbrennen, was 
zuweilen 2, 3 bis 4 Stunden dauert. Bei diesem Geschäft fra^inau 
nicht danach, ob der Wind den erstickenden Rauch dieses Feuers 
den Ni^hbarn gerade in das Haus treibt oder nicht; uns selbst ging 
es so , dass wir schon nach einiger Zeit unser 2Kmmer verlassen muss» 
ten, obgleich diese Topf brennerei etwa 30 Schritte entfernt von un* 
serem Hause, auf offener Strasse statt fand. Bei dem sehr kurzen 
Feuer, dem die Geschirre ausgesetzt werden, geschieht auch' das 
Brennen derselben sehr schwach und die meisten Ton ihnen sind auch 
nur so wenig gehärtet, das sich das Wasser durch die Thonmasse 
hindurchziehen kann. Die grossen runden GefSsse, mit einer klei« 
neu Oeffnung rersehen, die zuweilen die Grosse von mehreren Ei- 
mem haben, werden von den Bewohnern von Lu^on zur Kühlung 
des Trinkwassers gebraucht; sie stehen gewöhnlich auf dem Patio 
und durch das Hindurchziehen des Wassers , dnrch die Winde des 
GefSsses und das hierauf erfolgende Verdampfen desselben, wird der 
Topf mit dem darin enthaltenen Wasser kftlter und dient zur Bereitung 
des gewöhnlichen erfrischenden GetrSnkes. Zu Manila, wo alles Trinke 
Wasser sehr schiecht ist, da fängt man das Regenwasser in Cistemeii 
a«f , welche bei jedem Hause angebracht sind , . und reinigt und er» 
frischt dieses Wasser in solchen irdenen Gefäissen. ^ 

Den Nachmittag hindurch waren wir mit Excnrsionen in die Um* 
gegend von Pasig und mit Zuriistungen zu der Fahrt beschSft^t^ 
die wir am folgenden Tage unternehmen wollten. Ueberall im Dorfe 
erblickten wir Reichthum und Woidleben; die grossen Strassen ia 
demselben gleichen den Cttngen in schonen Blumengärten, und vor 
aUen Häusern sah man Tegeler versammelt, die sicn an der Kampf- 
lust ihrer Hähne erfreueten. Hin und wieder waren Gapellen errich* 
tet, welche durch sffbone Blumen herrlich geschmfijekt waren. 

Am frfihen Morgen des SOsten S^tembers schifltlen wir uns aber« 
mala in einer Banca ein, und nahmen den Weg nach der grossen 
Lagnna, wo wir ein grosses Fahrzeug fanden, in welchem wir die Fahrt 
fiber diesen grossen Binnensee, nach dessen östlichem Ufer machen 
wollten. Der Rio PasL;^ erhält die grSsste Wassermasse aus derLui* 

Eiila de Baj, . die aick duroh 6 HauptstrSme nach dem Bette des 
o Pasig ergiesst; es simd. ^i^ie die Boca de Tajrtay, die Boea de 
Pasig, Boca de IVajpindon, Roca de Tipas und die Boca de Taguijrg. 
Im Anfange sind diese 6 Abläufe sehr breit, aber wenig tief; bald 
vereinigen sie sich zu 4 Armen, d|e später durch nochmalige Verei* 
nignng sogar in 2 Armen ^ welche die Insel Banbang in ihr« Mitte 
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haben, in das Bette deii Fluegee aiulaiifeB, wo sie mit dem Mo de 
San Matbeo xqaammentreffen und Fon hier, an den Rio Pasig bilden, 
der sich bei Manila in das Meer ergiesst. Der Fall des Wassers in 
diesen Abflüssen ron der Laguna ist sehr gering, denn das IViveau 
der Laguna ist höchstens 36 bis 40 Fnss iiber. die Oberfläche des 
Meeres gelegen. Hiedurch tritt sogar zuweilen der Fall ein, dass 
das Wasser des Rio de San Matbeo, wenn derselbe snr Zeit des 
Sommers sehr hoch ist, in die Ausflösse der Laguna tritt und der 
Strom in denselben m verändert wird, dass dann das Wasser des. 
Rio Pasig nach der Laguna strömt Dieses Delta der Laguna, wie 
wir es nennen mögten , wird durch die Abfliisse derselben wie ron 
Canälen durcbschnitten und ist Tielieieht die fruchtbarste und schönste 
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Gegend der ganzen Insel Lu^n« 

Die natürlichen Canäle, auf denen wir jetzt der Laguna zufuh- 
ren, waren sehr schmal, so dass hier die breiteren Fahrzeuge, wei- 
che auf der Laguna umherfahren, nicht einmal durchkonnten; eine 
dicke und schöne VaffetatiiiNi, besonders Cafta-Wälder, scbloss diese 
Ströme tou beiden Seiten ein und erst kurz vor der Laguna Eröff- 
nete sich ein freies Feld das, ao weit das Auge reichen konnte, ganz 
mit Reis bedeckt war. Die ganze Ebene stand gMeawärtig, in der 
nassen Jahreszeit, unter Wasser, und nur die Spitzen der Reis- 
Pflanzen ragten aus, demselben herror; aber eben diese Uebersch wem- 
mung,« welche eine grosse Masse von Schlamm aus der Laguna her-» 
auffuhrt, macht den Boden so ausserordentlich fruchtbar, dass er 
jährlich Tierfache Frucht trägt» Man pflanzt hier zweimal Reis, ein- 
Buil Melonen und zuletzt Majrs, und die Ernte dieser Tier Saaten soll 
ausserordentlich reich seint Zu den Seiten dieser Wassercanäle ste- 
hen hie und da kleine, niedliche Häuser, welche Ton Banahen und 
Bambusen beschattet werden und Tor ihren Thilren kleine SehiflBi« 
werfte haben« Bei dem Dorfe Taguijrg, das am Ufer der Laguna 
liegt, ist ein grosses Schiffswerft upd einige grosse Fahrzeuge sa^ 
Ben wir daselbst im Bau $ auffallend war es, dass die Schiffe auf dem 
Stapel so gestellt waren, dass sie der Läuffe nach mit demXJfer des 
Wassers parallel standen. Wie mögen diese Schiffe von Stapel laufen? 

Da es noch sehr früh war, als wir unsere Fahrt nach der La- 
guna machten, sahen wir Überall, in der Nähe der Ortschaften, die 
Tagalerinnen im Wasser stehen und mit &den und Waschen be-^ 
aehäftigt. Man muss es dieser Nation zum Ruhme nachsagen, dass- 
aie ganz ausserordentlich reinlich bt. und dadurch ihre angeborene 
Liebenswiirdigkeit noch rergrössert. Des Nacbts schlafen die Ta^er 
meistens in den Kleidern, welche sip bei Tage tragen, am folgenden 
Morgen ffeben sie aber in denselben nach clem nahe gelegenen Was- 
ser und baden und waschen sich, ohne sie auszuziehen; erst 'wenn 
sie nach Hause kommen, kleiden sie sich um. Zum Waschen des Kör- 
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pers und ihrer Kleidun^s - Stücke bedienen 8ie sicli der Rinde nnd 
des Bastes einiger Schlingpflanzen, die einen seifenartigen Stoff in 
reichem Maasse enthalten und häufig in den nahegelegenen Wäldern 
SU finden sind. Die Tagaleriunen schwimmen so ffut wie ihre Män- 
ner, und wissen sich beim Baden nnd beim Waschen so gut unter 
dem Wasser zu halten , dass sie sich bei diesem Geschäfte you ror- 
iiberfahrenden Fremden nicht stören lassen. 

An der Boca de Tipas fanden wir das Fahrzeug in Bereitschaft, 
welches uns ub^r die Laguna nach der Qacienda Uali-Hali führeu 
sollte: es war von so merkwürdiger Bauart, dass wir es näher be- 
schreiben müssen. Das Fahrzeug war etwas grösser und breiter, 
als die gewöhnlichen Bancas, auf denen wir bisher im Flnsscf^ gefah- 
ren waren ; es ging aber sehr tief und war so scharf gebauet, dass 
es selbst bei dem leisesten Winde umgefallen wäre, wenn nidit zu 
den Seiten desselben besondere Yorrichlungen von Cana- Stangen 
angebracht wären, die das Umfallen yerhindern. Je nachdem der 
Wmd das Fahrzeug auf die eine oder die andere Seite legt, sprin- 
gen die Matrosen, während des Segeins, nach der entgegengesetz- 
ten Seite und stellen es durch die zur Seite angebrachten €ana- 
Stangen wieder gerade, indem sie auf diese hinaufsteigen und Ter- 
möge ihres Gewichtes das Fahrzeug hebelartig bewegen. Bei ffu- 
iem Winde segeln diese Fahrzeuge gewiss sehr gut; wir hatten aber 
leider das Unglück, sehr schwachen Wind auf der Laguna zu fin- 
den und mussten dai^er wieder den ganzen Tag auf dieser Wasser- 
fahrt zubringen. Ausser dem Uebelslande, den diese Fahrzeuge ha^ 
ben, dass man sie bei eintretender Windstille durch Ruder nicht be- 
wegen kann , haben sie auch den, dass man in ihnen beständig sitzen 
oder liegen mnss, da ihr Verdeck sehr niedrig und dabei iest ist« 
Die wohlhabenden Leute, welche in der Nähe der Laguna wohnen, 
haben grosse Ruder -Boote nach Art der europäischen Schiffs- 
Boote, und die Indier fahren in ihren kleinen Bancas, in denen 
sie sogar kleine Segel aufsetzen um sich dadurch das Rudern zu 
erleichtern, über den grossen See. Leider ist es aber auch nicht 
selten, dass diese kleinen Fahrzeuge bei jedem eintre^nden heftigen 
Sturme umschlagen, und. dass auf diese Weise immer riele Men- 
sehen das Leben verlieren. ^ 

Die Laguna de Baj, eigentlich Laguna de Bahia genannt, hat 
eine länglicne Form und wird im Norden durch eine Landzunge, 
welche sich tief in dieselbe hineinerstreckt, so* wie durch die Insel 
Talim, die in der Mitte des See's liegt, in zwei fast gleich grosse 
Hälften getheilt Rings um diese grosse Laguna laufen überall nie- 
dere Htigelreihen aus, die mit dem schönsten Grün geschmückt 
sind, und die Dörfer, deren eine grosse Menge mit ihren gross* 
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artigen Conrenten hier gelegen sind, geben der Landschaft ein . interes- 
santes Ansehen. Das Abwechselnde der Bambasen, dieser banmar- 
tigen Gräser, mit der schönen Pisang- Vegetation und den edeln Pal- 
men, in der Mitte der üppigsten Pflanzenmasse, geben der Physio« 
gnomie der Insel Lu^on den Charakter. 

Auf dem westlichen Ufer der Laguna sind eine unendliche Menffe 
von Fischer-Netzen, rermittelst grosser Stangen au&eatellt, die wohl 
mehr als eine halne Legua weit in die See hineinreichen und die 
Eingänge in die Fhiss-Arme fast ffanz versperren; die geringe Tiefe 
des Sees in dieser tiegend ist diesem Unternehmen sehr gün^g. 
In dieser Ge^nd ist auch das Wasser des See^s mit einer innormen 
Menge von Jrnanzen. angefüllt; Mjrioph^Uen , Najaden und Charen 
kommen zuweilen in so grosser Masse vor. dass der Lauf des Fahr- 
zeuges dadurch aufgehalten wird. Die Oberfläche äes Wassers ist 
mit der Pütia stratiotes bedeckt, welche hier Chiapo genannt wird 
und auf der Laguna in so grosser Menge vorkommt, dass man nir- 
gends einen Ort finden kann, auf dem nicht wenigstens einige die- 
ser Pflanzen umherschwimmen. Wenn SlUrime auf dem See geweht 
haben, die das Wasser nach den KQsten trieben, dann findet man 
diese schwimmende Pflanze in den grössten Massen am Ufer zusam- 
mengetrieben« Durch die Abflfisse der Lagnna kommt eine Menge 
von diesem Kraute in den Rio Pasig hinein, das hinabgetrieben wird 
und in das offene Meer hineinschwimmt; selbst in den Canälen und 
auf dem Flusse, innerhalb der Stadt Manila, ist Überall dieses Kraut 
in grosser Mepge zu finden und treibt hinaus in die oflTeüe See. An 
. den Ufern der Laguna, besonders an dien Stellen , wo das Wasser 
derselben abfliesst und die Tiefe nicht bedeutend ist, da sieht man 
Ideine Baneas umherfahren, die auf jeder Seite einen grossen Korb 
hängen haben. Die Führer dieser Fahrzeuge sind mit Auffischen des 
Schlammes beschSfligt,.welcher an diesen Stellenin sehr bedeutender 
Hohe den Grund der Laguna bedeckt; die Körbe zu den Seiten der 
Banca dienen zur Aufbewahrung desselben , aus dem zugleich das 
Wasser des Schlammes ablaufen icann. Dieser Schlamm, der un- 
zählige kleine Schnecken, Insekten, Korallen und Würmer enthält, 
^ebt ein ausserordentliches Futter für Enten^ und da er in gröss- 
ter Masse vorhanden und auch zu jeder Jahreszeit zu haben Ist, so 
wird durch ihn dib grosse Entenzucht bedingt, welche den vielen 
Dorfschaften , die in der Nähe dieser Gegend . liegen , einen ausser- 
ordentlichen Quell des Erwerb's liefern. Die Dorfer Pateno, 
Tipas und Tagniyg sind der Entenzucht wegen berühmt, man sagt, 
sie sollen Millionen dieser Thiere besitzen. Der grosse Yortheil in 
der Fütterung der Enten mit diesem Schlamm, liegt aber darin, dass 
diese Thiere, sobald sie, etwa 4 Jahre lang mit diesem Nahrungs- 
mittel g'efütt^t sind, tägÜch anfangen Eier zu legen. DerVerbrauch 
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des Federviehes ist in allen tropischen, alier besonders in den Indi- 
schen Gebenden um Vieles grösser, als in den kälteren Ländern, wo 
sich das Kindfleisch länger frisch erhält. Wenn man in jenen Ge- 

f enden auf Reisen geht, nimmt man lebendes Federvieh mit, das 
eständig zu Gebote steht und frisch bleibt. 

Es war ein fiberaus herrlicher Tag, an dem wir über die grosse 
Laguna fuhren; den ganzen Vormittag über war kein Wolkchen am 
Horizonte zu erblicken und um so heftiger konnten die Sonnenstrah- 
len bei dem Mangel an Wind wirken, dass uns die Hitze in dem 
höchst engen Fahrzeuge fast unerträglich wurde. Sehr interessant 
war es, von Süden her, in weiter Ferne grosse Dampfsäulen zu se- 
hen, die sich zum Himmel emporhoben und von den heissen Quellen 
verursacht 'wurden, die daselbst am südlichsten Ufer der Laguna ge- 
legen sind. An den entfernten Ufern erblickten wir zuweilen grosse 
und weit ausgeddinte Massen, welche dunkeln Wolken ähnlich sa- 
hen und aus den Schwärmen der Wander-Heuschrecke bestanden, die 
daselbst alles frische Grün zerstörten, so dass später Alles, selbst die 
baumartigen Gräser kahljnnd ihres Schmuckes beraubt dastanden. 

Die Isla de Talim erstreckt sich mit ihrer Spitze über die 
schmale Landzunge hinaus, welche sich, von Norden kommend, in 
die Mitte der Laguna hineinerstreckt. Es entsteht dadurch eine 
ü^chmale Durchfahrt, Quinabutasan genannt, die dem Fremden eine 
der überraschendsten Ansichten gewährt. Die Vegetation ist hier 
prachtvoll und Hunderte von Vögel, oft mit den schönsten Farben 
geschmückt, bedecken die Bäume. Die grossen Reiher, als Ardea 
purpurea var, manHensis^ Ardea caledonica und Ardea löngicollüy 
stehen auf den Felsen und Klippen, welche in der Nähe der Ufer 
liefen, und eine 1M enge von Seeadler, als Haliaetas pondicerianui 
und viele Andere, bewohnen die Gewässer. 

An den Ufern der schmalen Durchfahrt Q^uinabntasan sieht man 
2 bis 3 der einfachsten Hütten, welche unter dem Dickigt der Bäume 
hervorblicken« Ewiger Sommer herrscht hier und die Bewohner die- 
se^ Oerter gehen weniger bekleidet umher, als die der Sandwichs- 
Inseln; die Fischerei , die Jagd und die unendliche Menge essbarer 
Früchte, welche zu jeder Jahreszeit die umgebenden Wälder liefern, 
geben diesen Leuten den reichlichsten Unterhalt. 

Unsere Fahrt auf der östliche Hälfte der Laguna war nicht 
mehr so angenehm, als die auf der westlichen, denn es zogen ge- 

Sen Abend dicke Regenwolken auf, und der Wind erhob sich, so 
ass die Wellen sehr hoch gingen. Die Bewohner dieser Gegend 
behaupten, dass der Wind auf oieser Hälfte der Laguna immer viel 
stärker weht, als iinf der andern. Auch die Tiefe des Wassers ist 
hier viel bedeutender: sie beträgt in der Mitte des See^s 17 bis 20 

32» 



• « 



— 252 — 

Fu98. Das Land rings nm die Ufer dieses Theiles der Lagnna ist 
nicht mehr mit liebliclien Hiigeln, sondern mit hohen Bergen nm- 
i^ränzt, welche selbst die Höhe von 7Ü00 Fuss übersteigen raogem 
Nocb immer sieht man an den südlichsten Ufern der Laguna^ Ton 
Terschiedenen Punliten her die Dampfs&ulen der beissen Quellen 
aufsteigen, und die Oberfläcbe des Wassers wird auch bier baufen- 
weise von der scbwimmenden Pütia strattotes bedeckt. 

Die Nacht brach ein und das tiefste Dunkel deckte den See^ 
während das Licht der menschlicben Wohnungen auf dem östlichen 
Ufer die Ricbtung unseres Fahrzeuges bestimmte. Erst spät des 
Abend^s gelangten wir zur Hacienda Bali -Hall, wo wir ron dem 
Besitzer derselpen 9 Don Pablo ^^**9 einem gebornen Franzosen, 
welcher mit einer Spanischen Marquesinn rerbeiratbet ist, auf das 
Freundschaftlichste aufgenommen wurden. Die grosse Herrscbaflt 
Hab -Hall zieht sich unabsehbar an dem östlichen' Ufer der Laguna 
bin und wird yon den Urwäldern, auf dem Hochgebirge der Insel' 
begrenzt. Das Wohngebäude der Besitzer derselben steht dicht am 
" Ußr des läee^'s; es ist ein sehr grosses zweistöckiges Gebäude, das 
in Spaniscbem Gescbmacke angeführt ist. Wir Europäer fiiblen 
uns m solchen grossen , Meitläuftigen Gebäuden nicht recbt hei- 
misch, docb die &eundlicbe Aufnahme, die man bier fiberall findet, so 
wie das ungezwungene Leben , das in diesen Gesellscbaflen berrscht, 
das macht den Auientbalt in den grossen Hacienden dieses Landes 
böcbst interessant, und so rerlebten auch wir hier, bei dem^schön* 
sten Klima und mitten im Reiche der fippigsten Vegetation, der sei« 
testen VöA^el und der glänzendsten Insekten ^ eine Reihe der fröb^. 
liebsten Tage unseres Lebens. 
^ . . Kaum angekommen erfuhren wir, dass wir leider um einige 

Tage zu spät gekommen waren. Man hatte nämlich erst vor vier 
Tagen einen Caiman von ausserordentlicber Grösse erlegt, der scbon 
seit langer Zeit den Bewohnern vonHali-Hali grossen Schaden an- 

E erlebtet hatte. Einige Tage yor seinem Tode batte er ein Pferd 
eim Baden gefasst und es mit forlgescbleppt; mit diesem Raube 
war der Caiman in einen kleinen Fluss gegangen , der an der Grenze 
der Hacienda tou Hali-Hali lag, lud batte ihn daselbst verspeist. 
Da aber das Wasser des Flüsschens zu flach war, und der Bauch 
des Thieres durch den Frass so stark angefüllt wurde, dass der- 
selbe über die Länge der Füsse hinausragte und das Tbier dadurch 
im Gehen Verhindert wurde, so wurde dasselbe ron den Indianern 
entdeckt und durch die herbeigerufenen Bewohner der Hadenda er- 
> legt. Zwölf Kugeln sind dem Thiere in den Kopf und in die Brust 

geschossen, bis endlich ein Lanzenwurf, der gerade das Rfickenmark 
am Halse zerschnitt, dem Leben des Thieres ein Ende machte. 
Der erlegte Caiman wurde von Don Pablo und seinen Begleitern 
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genau gemessen and hatte 20 Fuss Lange. In der Peripherie' des 
anches^ dicht hinter den Vorderfussen^ maass man 11 Spanische 
Fuss. Zu unserm grossien Leidwesen war das Thier sogleich zer- 
stückelt worden und die Jager hatten die einzelnen Theile desselben 
als Trophäen mit sich geführt In dem Magen des Thieres fand man 
ausser den 4 ganzen FQssen des Pferdes, noch 72 Pfund Steine, wor- 
unter mehrere sehr scharfe Porphyr-Stüciie. Zu HalifHali sahen wir 
noch den Kopf dieses Thieres, dep Herr Rüssel, ein Nordameril^ani- 
scher Kaufmann aus Manila, gerade der, an welchen die Prinz ess 
Louise adressirt war, für sich behalten und ihn trocitnen wollte, 
um ihn alsdann zum Zeichen seiner Heldenthat bei der Erlegung des 
Thieres aufzustellen. Don Pablo, bei dem sich Herr Rüssel soeben 
al*^ Kranker aufhielt, hätte uns sehr gern den Kopf zukommen las- 
sen, doch der Nordamerikaner war ein zu ffuter Wirth! Wir hatten 
später die Freude, dass man allgemein, Belbst in den höchsten Zir- 
keln von Manila, diesen Geitz für höchst unwürdig^ erklärte, beson- 
ders, da Herr Rüssel durch die Handels^^Verbindung mit der KönigL 
Preuiss. Seehandlung grossen Verdienst erlaugte. Der Kopf oes 
Caimans wog 270 Pfunde; in den ersten Tagen war noch die Haut 
auf seinem Kopfe zu sehen, die olirenbraun gefärbt war, und mehr 
oder weniger gelb und grün schillernde Stellen zeigte. Hinten auf 
der Stirn waren 6 starke HerTorragungen, woron die zwei grösse- 
ren die Tordersten und die 4 kleineren die hintersten waren. 'Die 
S rossen Zähne des Thieres hatten eine Länge ron 2 und 3 Zoll, und 
ie kleiuiDren dazwischenstehenden waren soeben im Wechseln be- 
f rufen. Seitdem dieses Thier erlegt worden, liess sich, wie. die In- 
ianer berichteten, das Weibchen täglich in eben demselben kleinen 
Flusse schien, in dem das Männchen zuvor erlegt worden war» 
Man hatte das Weibchen vermittelst einer Banca gemessen , welche 
25 Fuss Lauge hatte und gerade in dem kleinen Fiüsschen befestigt 
war; das Thier soll kaum um einen Fuss kürzer gewesen sein als 
die Banca. Man schilderte es ferner als sehr gierig und sagte^ dass 
«s eine Art von Wulst vorn auf der Schnauze habe. 

Die Alligators sind in der Laguna de Bay nicht selten und thun 
den Bewohnern der Umgegend grossen Schaden ; in dem südlichsten^ 
Theile dieses See's, besonders in der Nähe der heissen Q^uellen sol- 
len sie sogar sehr häufig sein. Pferde, liühe und Menschen, welche 
sich in diesem See baden, werden nicht selten ein Raub jener Un- 

Srehener, die zuweilen sogar in dem Rio Pasig hinabkommen. Auf* 
allend ist Jedoch die Erscheinung, dass. diese Thiere, wie es ganz 
allgemein beim Volke bekannt is^ niemals die grossen Büffel (Cara* 
vaos) angreifen , welche auf Ln^on heimisch sind und gewöhnlich^ 
der grossen Hitze wegen, den ganzen Tag über in dem Wasser des 
See^s stehen. Es bt mit ein eigenthümlic^er Anblick, den die Ufer 
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dieser Lagana darbieten, dass überall diese BQffel zu sehen sind, 
die nur einen Theil des Kopfes, mit den furchtbar grossen Ohren 
und den Hörnern zum Wasser hinausstecken, weiche von einer Spitze 
zur andern zuweilen 5 Fuss lan^ sind. Es ist diese Bemerltun^ fiher 
die Caimans selbst in den gesenicbtiichen Werken über diePhilippi» 
nen aufgenommen worden, wie z. B. bei Juan de la Concepcion ^}, 
nnd man hat die Stärke und Wnth dieser Büffel als die Ursache an- 
gegeben, wesshalb die Alligators vor ihnen sich fürchteten.* 

Der Alligator von der Insel Lu^oo hat seinen mächtigsten Feind 
in demselben Gewässer, das er bewohnt, und dieser ist ein Sägefisch 
von ausserordentlicher Grösse, der wenigstens nach der Säge zu nr- 
theilen, welche wir von diesem Thiere mitgebracht haben, Prütü cor 
naliculatus BL zn sein scheint. 

Schon am folgenden Tage, den SOsten September, begannen wir 
unsere Excursioneo in die Umgegend von Hali-Hali« Bis dicht an 
das Wohngebäude der Hacienda erstreckten sich die Zuckerplanta- 

§en, durch die zuerst unser Weg führte« Eine schone Drossel, El 
lolitario**) von den Spaniera genannt, Hess sich in der Nähe der 
Wohngebäude sehen und war so zahm, dass sie selbst in die Fenster 
der Zimmer kam. Die Bäume und Gesträuche, welche die Zuckerpjan- 
tagen begrenzten, zeigten eine Menge von Vogel; sie waren od 
fanz beoeckt mitSchaaren von Reisvogeln***), die von einem kleinen 
alken, dem Nüus manilensis n. 9p* verfolgt wurden. Auch der pracht» 
yoYLe Merops manilensü Hess sich sehen, und zwischen den Zucker- 
Pflanzen lebten »osse Schaaren eines kleinen braunrothen Sper- 
lings f), der sich zwischen den Blättern versteckte und schwer zu 
schiessen war. Unsere Ausbeute an Pflanzen und Insekten ward hier 
mit jedem Schritte grösser, den wir vorwärts thaten; die CaesalpüUa 
Sapanj mehrere sensetive Leguminosen und viele andere Sachen wa- 
ren hier unsere Ausbeute; auch an Käfern nnd Schmetterlingen Wjir 
die Beute reich. Wir kamen einigen niederen Bänmeu vortiber, auf 
denen wir mit Schrecken eine* grosse Menge von Ameisen -Nesteln 
entdeckten; sie waren etwas grösser als eine starke Faust, von Blät- 
tern nnd Thon zusammengesetzt und in den Winkeln der Aeste be- 
festigt. Tausende dieser kleinen Thiere sassen in einem JVeste^ und 
bei der geringsten Bewegung des Baumes fielen* sie auf den Vor- 
fibel-gehenden in Schaaren herab. Ueberall verschloss uns die üp- 
pigste Vegetation den Weg, den wir erst mit dem Cuehillo bahnen 
mussten. 

Plötzlich hörten wir in der Ferne ein starkes Geräusch und hau- 

V 

*} Historia general de PhillpinM «tc. Manlk 178S. Vol. I. p«^ 295b 
*«) TmnUu manileMis. 
♦♦•; JMmgUla oryüvm'O* 

f) JMmgiUa miMuirn m, sp. 
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iige Flinteiisrhijsse dazwischen; wir sahen nach der^Gegend nnd er- 
blickten grosse Wolken von Heuschrecken, die so gross und so 
dicht waren, dass sie die Luft verfinsterten. Die Indier trieben sie 
vermittelst des Geräusches und häufiger Pulver - Explosionen vor* 
wärts und verhinderten dadurch, dass sich die'Thiere auf ihre Reis« 
felder setzten. Beim Nachhausegehen kamen wir über eine Zucker«^ 
plantage, welche Don Pablo gehörte und waren erstaunt,, als wir, 
schon aus weiter Ferne, das ganze Feld wie mit einer braunrothen 
Qecke fiberlegt fanden. Ein Schwärm der Langostas hatte sich 
hier hingeworfen und, verzehrte . mit grösster Schnelligkeit die Blät* 
ter der Zucke/pflanzen. Mit Jedem Schritte, den wir thaten, ivurde 
eine grosse Menge dieser Thiere todtgetreten ; andere flogen auf und 
eriiill Ten die Lullt so dicht , dass wir zuletzt umkehren und einen 
andern IVeg einschlagen mussten. Die Wander- Heuschrecke ist 
stets eine der grössten Plagen auf den Philippinischen Inseln ge- 
wesen und sie erscheint, in mehr oder weniger grosser Anzahl, fast 
in jedem Sommer, wenn nicht dann und wann grosse Stürme herr«^ 
sehen, die sie in das Meer treiben. In depn Jahre, als wir die In- 
sel Lugon besuchten, waren die Zerstörungen durch diese Thiere 
so gross, dass die gewöhnlichen Lebensmittel, besonders der Reis, 
sehr hoch gestiegen waren und dass man selbst eine Hungersnoth 
befürchtete. • Die Cavan Reis, welche gereinigt sonst 7 bis höchstens 
10 Real da plata in der Umfliegend von Hali-Hali galt, wurde schon 
zu unserer 2ieit mit 16 Real bezahlt. Aus diesem Grunde war auch 
die Ausfuhr des Reises von Lucon ganz verboten, ja, der General« 
Capitain ging sogar so hart dabei zu Werke, dass er .selbst den- 
jenigen Reis zurückbehielt^ welcher schon vor diesem Verbote nach 
Contracten verkauft war. Hiedurch haben die Kaufleute viel verlo- 
ren, denn der Reis, welcher während der Zeit des Verbotes zu 
Manila aufgespeichert war, ist durich Insekten -Frass gänzlich ver- 
dorben. Als wir in die Baj ron Manila einliefen, fanden wir 12 
fresse Schiffe daselbst liegen, welche schon seit langer Zeit auf 
ie Erlaubniss zur Ausfuhr des Reises warteten, um mit einer La- 
dung davon nachChinazu segeln. Auch unsere Prinz ess Louise 
war in dieser Absicht nach jManila gekommen und musste endlich, 
nach 6 Wochenlangem Warten unverrichteter Sache nach China 
zurückkehren. Von den Mitteln, welche die Spanische Regierung 
zur Verminderung dieser schädlichen Thiere ergriffen hatte, haben 
wir schoD im Vorhergehenden (pag. 197.) gesprochen : auchNdiese, so« 
wie der Gebrauch der Indier, die Hinterscnenlcel clieser Thiere za 
essen, konnten wenigstens keine merkliche Abnahme hervorbringen« 
Der grosse Orkan, welcher, acht Tage nach unserer Abreise von 
Manila, 3 bis 4 Tage lang wiithete, hat endlich jene grosse Land^ 
plage verscheucht, doch leider auf eine Art und Weise, welche dem 
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Lande einen Schaden von nngefäbr einer Million Piaster remrsacht 

haben soll. 

Auf der kleinen Excnrsion, die wir hente nntemahmen, kamen 
wir bei mebreren Hütten vorbei und erblickten fiberall die g^rossen 
Bfiffely von denen schon im Vorhergehenden die Rede war. Die 
Zucht dieser Hausthiere ist anf *den Philippinen sehr bedeutend und 
vir erlauben uns daher , über dieses Thier noch Mehreres mitzu* 
theilcn. Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass die Büffel auf Lu^on 
einheimisch sind, wenigstens ist die Ueberfiihmng derselben, durch 
die Spanier, in keinem historischen Werke aufgezeiihnef, das uns 
bis jetzt zur Hand gekommen ist. Der Büffel der Philippinen ist 
der, welcher in Indien allgemein als Hausthler gezogen wird, doch 
erreicht er eine ausserordentliche Grösse» Seine Homer sind halb- 
mondförmig gekrümmt, oft 4 Fuss, ja selbst bis zu 5 Fuss lang, 
gleich von der Wurzel aus rückwärts geboffen und so nach aus« 
wärts gerichtet, dass sie mit der Fläche des Stirnbeines fast in einer 
und derselben Ebene 4iegen. Es ist gar nicht selten, in der Nähe 
der Laguna de Bay Thiere der Art zu sehen, welche zwischen ih- 
ren Hörnern eiife Spannweite ron 6 Fuss haben; die Prinzess 
Itthrte selbst in ihrer Ladnuff Homer nach Europa, welche 4 Fuss 
lang waren. Die Thiere nba auf der Insel Ln^on fast ganz schwarz 
und, der guten Weide wegen, sehr stark beleibt: ihre Behaarung 
ist gewohnlich so gering, dass man sie fast haarlos nennen kann; 
lange Haare haben wir an ihnen niemals gesehen, auch haben sie 
am Halse keine Wammen. Von dem Chinesischen Büffel, welcher we- 
nigstens in der Umgegend von Canton gezogen wird, ist der Phi- 
lippinische sicherUcn specilisch verschieden; jener ist klein, ganz 
ausserordentlich wild und trägt eine Art ron Hücker wie der, wel- 
cher in Japan gezogen werden soll. Wenn die Büffel nicht im 
Dienste sind, pflegen sie gewöhnlich in den Gewässern zu liegen 
oder zu steheu, ^e in der Nähe ihres Aufenthaltes befindlieh sind. 
8o sieht man denn auf Manila fiberall da , wo die Wohnungen der 
Menschen stehen, sowohl in den Flüssen, als in der grossen La- 
guna, eine Mens^e dieser Thiere bis zum Kopfe im Wasser stehen 
und nur die Schnauze und die Horner henrorragen, welche ganz 
flach auf der Oberfläche des Wassers ruhen. Zuweilen hat man in 
dem Wasser eine Art Ton Stall durch €afla* Stauen abgesteckt 
und dann liegen die Büffel für beständig darin, indem man ihnen 
selbst das Futter darin rorwirft. Dergleichen Büffelhütten haben 
wir mehrmals im Rio Pasäg gesehen. Auch findet man in der Nähe 
der Dörfer nnd selbst der einzelnen Wohnungen grosse Pfützen, die 
stets mit Büflfbl angenUlt sind, welche sich darin erquicken. Die 
ungeheuere Stärke dieser Thiere ist allgemein bekannt und man be- 
nutzt sie zum Fahren und za allen landwirthscbaftlichen Verrieb- 
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fangen 9 wie bei ans die Ochsen nn«I Pferde. Die Indianer reiten 
sogar auf dein Thiere, das beständig nnd auch unermfidlich einen 
Ijangsamen Schritt fortgeht« Bei den schlerhten Wegen auf der In- 
sel , besonders zur Regenzeit , ist dieses Thier znm Lasten - Ziehen 
Sans unentbehrlich« Es giebt Gegenden, wo wShrend der nassen 
ahreszeity sowohl zu Fuss als zu Pferde, alle Commnnication auf«* 
S hoben ist, alsdana gebraucht man die Biiffel, die vor Schlit- 
1 mit sehr breiten Kappen gespannt werden. Die Last legt 
man auf einen solchen Schlitten, der seiner breiten Kappen wegen 
nicht tief einsinken kann, und der Fiihrer des Schlittens reitet anf 
dem Büffel 

So lange diese Thiere nicht gereizt sind, gehen sie mhig ihren 
Schritt fort und lassen sich selbst von den kleinsten Kindern len- 
ken, sobald sie aber scheu werden, hilft auch bei ihnen kein Halten 
mehr; die Thiere werfen dann ihre Last ab, zertrümmern Alles, 
was au ihnen befestigt ist und laufen davon. Eines Tages herbo- 
risirten wir iu dem niederen Geholze (los bosques^, das die kleine« 
ren Berffe in der Nähe von Hali-Hali bedeckte, als uns, auf einem 
ganz schmalen ausgehanenen Wege, ein Büffel mit einem Schlitten 
voll Holz begegnete, der von einem kleinen Jungen geführt wurde* 
Sogleich blieb der Büffel stehen' und wurde durch unseren, ihm 
fremdartigen Anblick so scheu, dass er den Jungen abwarf und 
mit seiner ffaiizen Ladung davonlief. Auch in China hatten wir 
SEweimal Gelegenheit zu bemerken, dass die Büffel durch den An- 
blick der Fremden so scheu worden, dass sie augenblicklich davon- 
liefen. 

Die Blilch der Büffel ist ausserordentlich fett und wohlschmek- 
kend , daher sie auch viel getrunken wird. Die Hörner nnd die 
Haute der Thiere sind in neuerer Zeit Gegenstände der Ausfuhr 
geworden; da erstere diesrrossten sind, welche irgendwo zu kaufen 
sind , so war starke Nachfrage nach ihnen und die Preise derselben 
waren gestiegen, obgleich sie schon im Auslande fielen. Das Salz- 
fleisch, welches man auf .der Insel Lu^on aus Büffelfleisch macht, 
ist ganz vorzüglich und zu 4 bis 5 Piaster für die Tonne zu kau- 
fen, es ist daher um mehr als um die Hälfte billiger, als bei uns. 
Schiffe, welche vcm Europa nach jenen Gegenden geschickt wer- 
den, konnten ihre Terprovmntimng zu Manila betreiben, so^ar das 
d konnten sie daselbst einnehmen nnd würden dabei Vortheil 
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haben. Der Weitzen von Manila ist ausseirordentlich gut*, er kommt 

ans den hochgelegenen Provinzen der Insel. \ 

Am folsrenden Tage, den Isten Oetober, machten wir in zahl- 
reicher Begleilunff eine Jagd - Partie nach der Insel Talim , die aus- 
serordentlich reiche Ausbeute lieferte. Wir führen, vom schönsten 
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IVetter b^gfinstigt, qner Ober die Lamna hinweg^ 9 und radertea 
dann langsam an dem Ufer der Insel Talim entlang« Welch einen 
Anblick gewahrte hier die fippige Vegetation ^ die den Boden in 
solcher Masse bedeckte 9 dass es uns selten möglich war, am Ufer 
auszusteigen. Wo irgend einige Felsen.^ unbedeckt ron der V^e- 
taUon, aus dem Wasser hervorragten, da lagen die grossen Ei- 
dechsen der Lange nach ausgestreckt und sonnten sieh , und Basi- 
lisken zeigten ihre Farbenpracht. Wir waren so glOcklich, mehrere 
der grossen Monitor^s zu schiessen 9 die von Herrn Wiegmann als 
neu erkannt, HydroBmurm nuHrmoratus^^ genannt worden sind; die 
Tagaler nennen sie Bayagaguas. Es unterliegt gar keinem Zweifel, 
dass diese Thiere sowom im Wasser, als auf dem Lande leben; 
sobald wir hinzukamen, pflegten sie sich entweder in den Spalten 
der Felsen zu verstecken oder sogleich in^s Wasser zu laufen« Wur- 
den .sie durch den Schuss nicht bleich so stark verletzt , dass sie 
liegen blieben, so störzten sie sich in das Wasser und entkamen, 
was uns mehrmals vorkam. Die Thiere haben ein ganz ausseror- 
dentlich zähes Leben , man konnte ihnen den Kopf iranz zerschmet« 
tem und sie lebten dennoch noch Tage lang fort. Ihr Fleisch wird 
von den Tagalem sehr geschätzt, es ist so zart wie das feinste 
Geflügel. Der Basilisk**), welcher hier am Ufer lebte und La- 
ajon daselbst heisst , ist schon durch Eschscholtz nach Europa ge- 
rächt und ab Istiurus pmtulatus beschrieben und abffebildei wor- 
den***); er lebt im Wasser, was Eschscholtz bezweifelte, wir. aber 
selbst gesehen haben. Beim Schwimmen hat das Thier die Häqte 
auf dem Rfieken und dem Schwänze aufgerichtet, so dass diese 
wahrscheinlich nur als Schwimmhäute dienen^ Ueberall auf den 
Bäumen, besonders auf den Spitzen der Bambusa^ Stämme , ragten 
die Kopfe der riesenhaften Reiher hervor, wovon sehr viele ge- 
schossen wurden; die Ardea purpurea vor. manUenm iso6., die Ar- 
dea hngicoUü nob.y eine der grössten von den weissgefarbten Rei- 
ber-Arten, und auch eine Ardea njfcticarax^ welche unseren ge« 
meinen Nachteulen vollkommen gleich ist , wurden hier unsere 
Beute. Die Ardea caledonicaj der Rallus torquatue Brüson und 
der HaliaetM ponticerümusy waren iedoch die prächtigsten Vogel, 
welche wir auf der beqtigen Jagd erlegten. Auen Aflbn waren mer 
sehr häufig, die in den Spitzen der höchsten Bäume, meistens zu 
zwei, sich zärtlich umarmend beisammen sassen; es waren Cercapi- 
thecen , die* wir später noch sehr häufig gesehen und wovon wir meh- 
rere lebende Eremplare an Bord der Prinzess mitgefiihrt haben« 
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Siehe Tab. XIVHI. im dritien Theile des Reise . Berichf«. 
Lüphm^ jnufttiata Wieg. 
*""*) Zoolosiscber AUas. Berlin 1829. Tab. YH. 
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Man fiodet diese Thiere sehr hftafig ohne Schwams^ den aie sich Lei 
hefUff^ni Hunger abbeissen ' sollen. 

Um Mittagszeit landeten wir an einer Stelle der Insel nnd mh- 
fen unter dem Schatten der Urarien und Barringtonien*); einige 
riesenliafte Citronen- Bäume hatten ihre Früchte abgeworfen, welche 
bis 6 Zoll Länge zeigten und, bei ihrer grossen Masse, durch 
Fäolniss die Umgehend rerpesteten. Das Gestein der Insel bestand 
an derjenigen Stelle, wo wir landeten, in einem blaugrauen, sehr 
Schönen Porphvr**), der weiter oberhalb etwas zersetzt und durch 
einen kleinen Bach als Sand herabgeschwemmt wurde. 

Die Insel Talim ist fast ganz mit dicicem Urwalde bedeckt und 
nur an wenigen Stellen wurde es möglich, darin rorzndringen« JWnr 
wenige Indianer, vom Fischfange und der reichen Jaffd lebend, 
haben hier ihre einzeln stehenden Hütten erbaut. Aus oem Innern 
der Insel erheben sich einige Hügel, welche yielleicht die' Höhe ron 
2 bis 300 Fuss erreichen. Eine uneodliche Zahl ron Affen ^oH 
daselbst ihren Wohnsitz aufgeschlagen haben. 

Nachdem wir geruhet und eine grosse Menge tou Pflanzen, be- 
sonders von Flechtei» und Jungermannien eingesammelt hatten, rer- 
Hessen wir die Insel Talim und ruderten nach den beiden kleinen 
Inseln Panician und Labujo, welche dicht neben der Insel Talim ge« 
legen sind. Während der Fahrt änderte sich das Wetter und bald 
goss der Regen in Strömen herab, als wir uns der Insel Panician 
näherten, die über nnd über so dick mit Vegetation bedecict war, dass 
man nirgends zu landen yermo^te. Schon ron Ferne her sahen wir 
die hohen Bäume, welche die Ufer der kleinen Insel bedecken, mit 
luilgen birnförmigen Körpern behängt, welche wir Anfangs für Nes- 
ter Ton Vögel ooer Ameisen halten mussten. Man rief uns zu, dass 
wir in diese Bäume hineinschiessen mögten, denn die Körper, welche 
wir soeben für Vogelnester hielten, waren nichts als die riesenhaf- 
ten Fledermäuse, welche unter dem Namen der fliegenden Hunde bo* 
kannt sind. Wir schössen mehrmals in diese dicken Massen hinein 
und sogleich erhoben sich diese scheus'slichen Thiere unter furcht- 
barem Ueschrei und grossen Anstrengungen, nachdem mehrere ron 
ihnen als todt herabgefallen waren oder au den Aesten der Bäume 
hängen blieben* Die grossen Haken, welche diese Thiere an den 
Flügeln und den Füssen besitzen, werden von ihnen zur Befestigung 
benutzt. Für gewöhnlich hängen sie in Birnform zusammengewik- 

*^ Metwnu eöeeinetu Lemr. 

^*) Augitporplijr mil Lräunlieli rolher GmndmaMe, «twas vorSi, mit dvrolisclieioeiiclea 

• Krjatallen tob L^rador, weaigeren aber grösaerea aoiiwlnlicli grfiaaa Krjatallaa 

TOD Augit and kleinaa, hie and da eiagetprangtea Köraera tob Eiaeakiet. Daa 

CrMtein iat aa dar Obarflloka raah, dia Aagiikrjatalla ragen aaa deoiaeUiea, wo ea 
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kelt Ton den Aesten lianb^ wo sie eich mit den Plfigelliaken befes- 
tigen und dabei den ganzen Korper in* die FlOgelhante eingehüllt 
haben« Wir fuhren rund nm die Insel und brachten durch wieder*- 
holtes Schiessen die ganze Schaar in Aufruhr , welche den Wald 
dieser Insel bewohnte« In kurzer Zeit hatten wir , und überhanpt 
die ganze Gesellschaft« ein furchtbares Blutbad unter diesen Tbieren 
angerichtet, obgleich der Reffen ausserordentlich heftig war; niemals 
zelfete sich uns der Gebraucn der Percussions-Schlösser an den Ge- 
wehren Torthellhafter 9 als gerade hier« Diejenigen Thiere, welche 
angeschossen waren und in das Wasser fielen, tauchten sogleich un- 
ter, wenn wir sie aufnehmen wollten und so erhielten wir denn nur 
diejenigen, welche gleich ganz todt geschossen waren und in das 
Wasser fielen. Nachdem sich die Schaar erhoben halte, welche wohl 
100000 Stück stark gewesen sein mag und unter entsetzlichem Ge- 
schrei die 'ganze Cmgeffend erfüllte, trat sie den RQckzug an und 
begab sich nach der folgenden kleinen Insel Labujo« Die mennig- 
rothe Farbe der Augen dieses Thieres, bei ihrem widerlichen Ge- 
schrei und der .grossen und . scbeusslichen Gestalt, machte sie zu den 
abscheulichsten Tbieren, womit die Erde belebt wird« Wir haben 
einzelne dieser Thiere geschossen, welche mit ihren ausgebreiteten 
Flügeln über 4 Fuss Flugweite hatten; sie leben nur ron Früchten 
undTerursachen daher den Landleoten, da sie in so grossen Massen 
'beisammen ziehen, ausserordentlichen Schaden, In einer Nacht sind 
oftmals alle die Platanen, Mangos und Guaren rerschwunden, auf 
deren Reife der Tagaler schon seit Monden gewartet hat« 

Wir haben zwei Exemplare ron diesen gefürchleten Tbieren 
mitgebracht, und sie im dritten Theile dieses Buches beschrieben und 
abgebildet*); wir haben sie sorgfältig mit den JaTanischen und In- 
dischen Tbieren der Art rerglicben, sie für neu erkannt und PterO' 
pu$ pyrrocephalut genannt, bei den Indianern heisst das Thier Pa- 
nike« Zu gleicher Zeit ist das letzte Heft ron Eschscholtz Zoolo- 
gischem Atlasse erschienen , worin ebendasselbe Thier unter dem Na- 
men Pterapus jubatus beschrieben und abgebildet ist; doch würde 
man schwerlich diese beiden Abbildungen, wenn' man sie nebenein- 
ander hält, Ton ein und demselben Tniere ableiten« 

Das Fleisch dieser fliegenden Hunde ist ausserordentlich zart 
und so weich, wie das der Froschschenkel, daher es auch sehr viel 
gegessen wird« Als wir ron unserer Jagu nach Hause kamen und 
menr als ein Dutzend dieser Thiere mitgebracht hatten, da kam der 
Geistliche, welcher neben der Hacienda wohnte und bat uns dringend 
um die Thiere, wenn wir sie nicht benutzen woUtein, denn sie waren 
für ihn das g^Ssste Leckerbissen. 

Nachdem wir die grosse Schaar dieser Fledermäuse verfo^ und 

•} Siehe Tali. UL «nd X. 
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sie auch Ton der kleinen Insel Labnjo rertrieben hatten, kehrten wir 
um und fuhren nach der Hadenda suriick. Das Wetter ward im- 
mer böser und böser, der Regen goss so heftig, dass ein grosser 
Thell unserer Ausbeute des heutigen Tages dadurch gänzlich rer« 
dorben wurde. Auch der Wind erhob sich und bUess, noch ehe 
wir das Ufer erreichten, schon mit solcher Heftigkeit, dass der 
Wellenschlag unserem Fahrzeuge Gefahr drohte und wir froh wa» 
ren, als wir wieder auf festem Boden standen. 

(Bleich nach Sonnen -Untergang nahm die Heftigkeit des Win- 
des zu , und schon gegen JMitternaciit artete er in ^eiuen furchtbaren 
Orcan aus. Es siOrmte und tobte und krachte, dass wir in dem 
festen Hause nicht mehr sicher zu sein glaubten. Die ungeheuere 
* Masse yon Sachen, welche wir den Tag Über gesammelt, musste 
zum Theil noch untergebracht werden, und so durchwachten wir 
fast die sanze Nacht und prSparirten die Vogel und die anderen 
Thiere. Der Aufruhr der Elemente war so Heftig, dass das Vieh 
Ton seinem gewohnlichen Aufenthalte auf den Bergen nach Hanse 

Selaufen kam und in der Nähe, der Wohngebäude Schutz suchte» 
fie Büffel brfiUten, die Hunde heulten und die Schafe blockten« 
und Alles drängte sich an die Mauern unseres Wohogebäudes. Mit 
aller Gewalt des Sturmes peitschte der Regen gegen die Fenster 
und Thfiren unseres Zimmers, i|ber das Gequack der Tansende Ton 
Laubfröschen*) übertönte Alles und ward uns selbst höchst nnanffe- 
nehm. Wir wohnten im ersten Stocke der Hacienda und schlieiea 
gegen Morien in einem grossen Saale, dessen Fenster -Thiir ge^ 

§en das Ußr der Lagüna gerichtet war, welche noch auf 40 bis 60 
Schritte entfernt vom Gebäude liegt; doch gegen Morgen brach 
der Sturm die Thiiren ein uttd- trieb eine so grosse Menge yon 
Wasser in den Saal, dass wir kaum wieder das Zimmer yerschlies» 
sen konnten. Auch am folgenden Tage nahm die Heftigkeit des 
Sturmes zu, bis er sich endlich gegen Mittag plötzlich legte. Furcht» 
bar waren die Zerstörungen, welche der Sturm, selbst in unserer 
Nähe , "^gerichtet hatte; die grössten Bäume waren entwurzelt, die 
Bancas an dem Ufer der Laguna zerschlagen und grosse Gebäude 
umgestürzt Doch im Hafen von Manila, besonders auf der Rhode 
daselbst, so wie auch zu Carild, war der Schaden viel grösser; 
f&nfi^ kleine Schiffe waren auf den Strand getrieben und daselbst 
zerschlagen worden. 

Als sich der Sturm erhob, wehete er zuerst aus Norden, spran 
dann plötzlich nach Nord- West hernni und endlich nach West-Sii< 
West. Der Barometer fiel während des Sturmes fortwährend und 
erreichte am folgenden Tage, den 2ten October, Nachmittage um 4i 
Uhr, den niederen Stand von 28 Zoll 6 Linien Engl«, in einer Höhoy 
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die hSehstens 60 Pom Aber den Spiegel des Meeres la^. Mit anhel- 
tendem Sturoie fiel aach die Temperatar der Luft Immer mehr und 
taehr und seigte am folgenden Tage, den 2ten Oetobel*, nm 5tfUbr 
Morffene nur 20,2^ R., wobei es uns empfindlich kalt schien. Um 3 
Uhr IVachmittags legte sich der Sturm,' und Barometer und Tbermo- 
tneter finden wieder an zu steigen; doch die Verdunstung der unge- 
heueren Masse Wassers, welche wfthrend des Sturmes gefallen war, 
brachte eine solche Abkfihlung der Atmosphäre 2u Stande, dass die 
Luft am nSchsten Tage, den 3ten October, des Morgens um 7 Uhr 
iinr 19,6^ R. ^^if^j «»^ Temperatur, die uns zum Erfrieren niedrig 
schien. Es war dlieser Sturm derselbe, welcher fast zu gleicher Zeit 
auf der Chinesischen Küste mit der furchtbarsten Kraft gewfithet und ^ 
dort vielleicht mehr als ISXKIO Menschen das Leben geraubt hat, wor- 
über im nächsten Bu6he ein ausfiihrlicher Bericht erfolgt 

Jede Stunde unseres Aufenthaltes zu Hali-Hall TergprSsserte un- 
Bere naturhistorischeu Sammlungen, wozu ebenfalls die Laguna rei- 
fchen Stoff darbot. So erhielten wir einen TrtofUx tou riesenhafter 
6r8sse, der 70 bis 80 Pfund schwer werden soll; Tielleicht war es 
{Frianix javan$cu9y was wir aber nicht mit Gewiasbeit angeben k8n- 
lien. Wir nahmen das Thier lebend mit nach dem Schiffe und woll- 
ten es, der rielen Geschäfte wegen, erst später untersuchen und es 
fn Weingeist legen, doch der heftige Orcan, der uns auf der Ruck- 
reise nach China llberüel, nahm oas ganze Gefäss mit dem Thiere 
Vom Bord und wir haben es nicht wiedergesehen« 

Ausser den yielen wohlschmeckenden Fischen, welche die La- 
guna beleben, sind noch die Frösche ^) und ganz besonders die scho- 
ben Wasser - Schlangen **) zn nennen, welche dem Volke ebenfalls 
eine reiche Q^uelle you Nadirungsmitteln darbieten ; sie führen den Ta- 

Salischen Namen Duchnl. Sicherlich ist diese Schlange nicht giftig, 
enn die dortigen Fischer greifen sie immer mit der Hand. Auch sotl 
es nicht selten sein, dass Hajfische aus dem Meer% bis in die Laguna 
kommen und daselbst grosse Verwüstungen anrichten; ja es scheint 
uns sogar wahrscheinlich, dass der Sägefisch von Manila, jer eine 
Länge von 12 bis 14 Fnss erreicht, dessen wir auf pag. 254, ge- 
dachten , ebenfalls auf diese Weise in die Laguna gekommen ist. In 
den Zimmern unseres Wohngebäudes lebte eine Menge von G[ecko^***), 
welche ron den Spaniern Chacon und ron den Tagalem Tocö ge- 
nannt werden. Mit grösster Schnelligkeit laufen diese Thiere an 
den Wänden und der Decke des Zimmers, und fangen dort die In- 
sekten fort Wenn^ Abends, bei brennendem Lichte, die Nachtfalter 
und andere Insekten durch den Schein desselben in das Zimmer hin- 

**^} Ptaiykaetyhti gmitmhu CWv« 
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eingeloekt worden und sieb an die Decke setzten ^ dann waren es 
die Cieckos, welche hinzugelaufen kamen und uns den Fang streitig 
maelilen. Bei gutem IVetter giebt der Chaeon einen hellen Ton 
Ton sich 9 der. ungefähr wie Toco-Toco lautet ^ er wird überhaupt 

/ Ton den Leuten sehr geüebt, so dass man auch jedesmal ^en armen 
Chaeon bedauerte ^ wenn wir ihn eingefangen hatten und in Spiri« 
tus legten. • 

Der Boden um die Hacienda Halt - Bali ist ausserordentlich 
fruchtbar und eine grosse Menge Reis und Zucker wird daselbst 
gebaoet. Der Reis ist bekanntermaassen das gewöhnliche Nahruogs« 
mUtel und dient gleichsam als Brod auf der ganzen Insel Lufon, 
wie auf den fibrieen .Philippinen. Wahrscheinlich' werden mehr als 
40 verschiedene Abarten von Reis auf der Insel Lufon gebauety 
doch eine Sammlung der Art, welche gewiss höchst schätzbar wäre^ 
sucht man liier ganz vergebens. Der Reis in der Umgegend von 
Hall -Bali giebt nur das 70 fache Korn, doch giebt es Gegenden 

- auf der Insel , wo derselbe nach zwei und dreimaliger Umpflanznn'g 
selbst das 400 fache Korn geben soll. In der Nähe der Hacienda 
Hall -Bali ward meistens Zucker gebauet; Don Pablo allein kochte 
jährlich gegen 2000 Pico (zu 137 Spanischen Pfunden) Rohzucker, 

• doch hoffte er^ mit Hülfe der Maschinen, welche er soeben bauete 
und mit BOlfe der Oefen, die ebenfalls ihrer Vollendung- nahe wa- 
ren, diese Summe wenigstens zu verdoppeln. Er hatte einen Boh- 
ofen neben den Reverberir-Oefen angelegt, um so den Luftzug in 
diese hereinzuführen« Ein Bohofen in dieser Gegend von Indien, 
-dicht am Ufer der Lagnna, ist gewiss eine eben so fiberraschende 
Erscheinung, als wenn bei uns me Wege mit Palmen besetzjt wären. 
In der Ramnerie hatte man die Topfe zum Krystallisiren abgeschafft 
und an ihrer Statt lange Kasten von BoAz errichtet, in die der 
Zucker hineingelassen ward; diese Vorrichtung ist offenbar weniger 
.kostspielig und nimmt weniger Platz ein. Man bauet auf der In- 
sel Lufoh sehr verschiedene Arteh von Zuckerrohr; das weisse von 
Taheiti wird sehr gross, soll aber nur wenig Zucker liefern; daher 
v^ird diese Sorte iast nur zum Essen, sowohl roh als gekocht be- 
nutzt. Gewiss wird eine sehr grosse Menge von Zuckerrohr auf 
diese Weise verzehrt, denn ganze Schiffsladungen voll kommen tag* 
lieh auf den Markt von Manila, wo jedes Kind mit Zuckerrohr In 
der Band umhergeht und sich davon 'zum Theil ernährt« 

Die Bereitung des Arack^s und des Rum^s ist allen Privatleuten 
verboten^ und so erleidep alle Zucker -Pflanzer einen ausserordent- 
lichen Verlust, indem sie die Melasse unbenutzt fortgiessen mfissen« 
Der Vor theil dieses sehr drQdcenden Mangels, der allgemeine Un- 
zufriedenheit erregt, ist in den Bänden einiger Privatleute, nämlich 
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der Compagnie von Cadix, welche eich bereichern und du Geld 
aus dem Laade heranstiehen. 

Grossen Nutxen gewährt hier im Lande die Cnllnr der Coeos« 
Palme, welche Jedoch verschieden ist Ton der der Sfidsee - Inseln ; 
der Gennss des Palmbrand weins war, schon ror der Anknnfi der 
Spanier, bei den Indianern allgemein im Gebrauch, nnd jetzt brennt 
man auch aus den Früchten einen sehr starken Brandwein. Unge- 
heuere Schiffsladungen dieser Cocos -Nüsse kommen auf den Markt 
Ton Manila; die Schale derselben wird, wie Kohlen, zum Brennen 
der Töpfergeschirre gebraucht 9 nnd der Kern ausserdem noch TieU 
fach zur Bereitung des besten Duice benutzt, das uns auf Manila 
Torgekommen ist Die jungen Sprosslinge dieser Palme werden 
als Kohl benuzt und die alten BiStter zum Bedecken der Hftuser. 

Gleich hinter der Hacienda Hali-Hali, etwa i L^;uas daron ent- 
fernt, treten niedere Bergreihen auf, die allmftlig immer höher nnd 
höher werden und meistens mit dicker Waldregetation bedeckt sind. 
Die Bergketten, welche tou der Laguna aus, im entfernten Osten zu 
sehen sind, mögen vielleicht die Höhe von 4000 Fuss übersteigen und 
einzelne Kuppen, welche darin vorkommen, vielleicht über 6 bis 7000* 
Fuss hoch sein« Die Besteigung dieser Gebirge ist nicht so leicht; 
die üppige Vegetation verbindert daselbst jedes Vordringen, wenn- 

gleich die Entfernungen nur gering sind und man ohne Hindemiss 
I 2 Tagereisen bis zur östlichen Küste der Insel kommen könnte. 
Am 5ten October machten wir eine Excursion nach dem Monte Sem- 
brano, einem nach Nord-Ost gelegenen Berge, der vielleicht die Höhe 
von 16 bis 1700 Fuss erreicht; des beschwerlichen Weges wegen, 
Hessen wir am Ufer der Laguna unser Barometer zurück, da es 
das einzige war, das uns noch zu Gebote stand. Der Weg verlief 
in den Bosques, am Rande der Gebirgskette »und war höchst be- 
schwerlich« Häufig traten kleine Flüsse auf, welche vom Regen so 
stark angeschwollen waren, dass sie kaum zu passiren waren. Ue- 
berall die grösste Ueppigkeit der Vegetation, besonders des Lianen* 
Wuchses, die Alles verband und undurchdringlich machte. Nur in 
den Betten der kleinen Flüsse verlaufen hier die Wege, doch mit 
dem Cuchillo in der Hand mnssten sie erst gangbar gemacht wer* 
den. In diesen undurchdringlichen Wäldern sah man dicke Baum- 
stämme, welche auf ihrer Oberflächift wie mit einem Net^ee überzogen 
waren, das wiederum aus dem Baumstamme anderer Pflanzen, meis- 
tens aus der Familie der Feigen gebildet wurde. Die Art der Aus- 
bildung dieses Netzes war uns ganz unbegreiflich und gewiss wäre 
hiebei viel zu lernen, wenn man das GIück hätte, so etwas jgenau 
beobachten zu können. Bei anderen Bäumen wucJisen die Holzmas- 
sen an denjenigen Stellen, wo ursprünglich die einzelnen Holzbün- 
del gestellt waren, in bretterartigen Ausdehnungen hervor, welche 
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den ganzen Stamm strahienformir umgaben; eine ErBclieinupg, auf 
die schon JBerr v. Martins in den lYälaern Ton Brasilien aufmerksam 
gemacht hat. Mit zunehmender Höhe Wurde die Vei^etation immer 
interessanter; es trat immer mehir ilnd mehr das Abwechselnde in 
der Form der Bambusen, der grossen Dicotyledonen und der Pal- 
lien berror, welche in der Ebene zu sehr durch die niederen Schling- 
pflanzen rerdeclit wurden. Die langen und schlanken Ratang^s, unter 
welchem Namen man auf Lugön alle die riefen Arten von Calamus 
yersteht, wurden immer häufiger und bedeckten zuweilen die ganzen 
Stamme der höchsten Baume dieser Wälder. 

Der Führer, ein Tagaler der Gegend, machte uns plötzlich auf 
einen Bienenschwarm aufmerksam, welcher au einem umgefallenen 
Baumstamme sass. Es. war ein herabhangender Kegel, etwa youv 2| 
Fnss Höhe, der ron Tausenden und Tausenden der kleinen Thiere, 
welche aufeinander sasseu, gebildet wurde. Diese Bienen bauen zur 
trockenen Jahreszeit ihre Wohnungen, welche 3 bis 4Fuss lang* und 
60 bis 60 Pfunde schwer sein sollen, und befestigen sie an die Aeste 

grosser Baume, Wir selbst haben zur nassen Jahreszeit grosse 
tficken von diesen IVestern gefunden, welche durch' den Regen tou 
den Bäumen abgefallen waren., Haben die Indier dergleichen Nes- 
ter aufgefunden, so warten sie das Ende der trockenen Jahreszeit 
ab, machen dann ein grosses Feuer unter den Bäumen an und räu- 
chern die Bienen durdi stinkende Dämpfe davon, um alsdann den 
Honig und den' Wachs in Beschlag zu nehmen. Wir haben 2 Ex- 
emplare dieses Thieres mitgebracht, welche* einer Biene von Java sehr 
ähnlich sind; es war sehr schwierig ihrer habhaft zu werden, zu 
welchem Zwecke wir aus einer grossen* Entfernung und versteckt 
hinter dickem Gebfisch, mit einer Ladung von Schrot in den gros- 
sen Bienenschwarm hineinschossen , zugleich aber die Vorsicht jre- 
brauchten und mit allen Begleitern soweit wie möglich, davonließn. 
Einige der aufgereizten Thiere holten uns dennoch ein und wurden 
beim Stechen todtgeschlagen. 

Unsere Ausbeute an Insekten war auf der heutigen Excursion 
ganz besonders reich; wir kamen zuweilen an lichtere Stellen die- 
ser Waldungen', wo eine grosse Menge von Anil- Pflanzen (Indigo- 
fera-Arten) wuchsen, die wohl 20 bis 30 versehiedenen Käfern zum 
Aufenthalte dienten. Mehrere sehr schöne Spinnen mit harten und 
Bchongefärbten Schildern trafen wir heute auf unserem Wege , de- ' 
reu ausgezeichnete Farben jedoch beim Trockenen verschwanden. 
Wir dürfen uns Oberhaupt schmeicheln, eine der grSssten Insekten- 
Sammlungen von der Insel Lugon mitgebracht zu haben, welche 
bisher zu uns nach Europa gekommen ist. 

. Au Vögel erhielten wir auf diesem Wege nur wenig, doch be- 
H. . 34 
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fand sieh daraoter der Oymn€ps gryteut (kw.j der auf der Ingel La* 
gon häüiElg gez&hmt zu midea ist und der, nach dem Urlheile der 
Eingeboreuen , besser sprechen lernt , uls alle Indische Papageien* 
Uns selbst sind mehrere dieser Vö^l für den Preis ron 10 bis 14 
Piaster (ttr das Stück zum Kaufe angeboten, sie sind aber schwerlich zn 
uns hinfiberzurohren, da sie meistens von Insekten nnd den Fruchten der 
Guaven leben. Aach der Bucera$ mamlenäü Hess sich hier wieder sehen 
nnd wir schössen in den niederen Waldungen die Sylna fla/em nnh. 

Sobald wir aof den RQcken der. niederen Bergkette gelangten, 
welche zunächst die Laguna nach Osten einschliesst, wurden wir 
durch die herrlichste Aussicht Bberrascht; grosse Blocke ron einem 
zu Thonerde zersetzten Gestein, von weissem und rotblich - weissem 
Ansehen, lagen hie und da frei zu Tage. Wir durchritten eine Land« 
strecke, die von aller Waldung eutblösst und mit hohem Graswnchse*) 
bedeckt war, von wo aus wir die freie Ansicht der Umgegend ge- 
nossen. Der ganze grosse See, mit der herrlich bewachsenen Insel 
Talim in seiner Mitte, lag vor uns ; die dicken Dampfsäulen ans den 
heissen Quellen**'^, bei Tos Bafios, stiegen empör und die Reisfel- 
der fassten die Uier dieses Binnen-Aieeres ein. Durch ihre regel- 



mässige Form und durch das schone helle Griiu giebt dieser Zweig 
des Ackerbaues auch den tropischen Gegenden ein Gewand, das dem 
der Grasfluren in den nordischen Gegenden gleicht und auf das auf- 
fallendste TOn dem umgebenden dunbel^n Griin absticht. 

Als wir höher steigend die Grasflur wieder. verliessen und aber- 
mals in den dicken Urwald traten, jagten die Hunde ein wildes 
Schwein dicht vor uns auf; es ging auf 10 Schritte von uns vorüber 
in dem Augenblicke, als wir den schonen Rubus tagal/us des Herrn 
T. Charoisso auffanden und dessen wohlschmeckende . Früchte pflOck- 
ten. Ein Diener, der mein Gewehr in dem Augenblicke zn tragen 
hatte, schoss auf das Schwein, fehlte aber; doch unsere Hunde, die 
wir von der Hacienda mitgenommen hatten, folgten demThiere und 
kamen erst nach langer Zeit mit blutigen Mäulern wieder. Zur Zeit 
unserer Anwesenheit zn Hali-Hali war es, der nassen Jahreszeit we- 
gen, nicht gut möglich, eine Jagd auf diese Thiere zu machen und 
so haben wir nichts davon erhalten; es soll dieses Schwein kleiner 
sein, als unser Europäisches und einen kleinen Höcker auf dem Ruk- 
kcA haben. Violleicnt erhalten wir nächstens eine Beschreibung von 
diesem Thiere, da es, bei Gelegenheit der Russischen Entdecknngs- 
Reise unter Capitain Litke, auf der Hacienda HaU-Hali erlegt, be- 
schrieben und abgebildet worden ist 

Wir traten in den Wald hinein und fanden einen grossen Fei- 
genbaum, dessen herabgefallene Friichte fusshbch die Erde l>e- 

♦^ MnuT »trMemlaia n, tp,^ RoMoeSUi 9eio9a n. 9f. n. a. m wuelwea fcier TCMrsSgliell. 
**) Im Febrnmr 1817 haben diese beiMea <luellea eine TempereCur ron SB^C gesei^ 
ftTtmik ü« ait€^ viiat g^Htrt^ saMiimi€ W Morftit mamiUmMimm Gryphimm 1818 J 
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deckten und. soeben den Sehweinen zur Ergotznng gedient hatten« 
Daneben standen hohe Eichen mit ovalen und zugespitzten^ glatten 
pergamentartigen Blättern und Icleinen, sehr breiten Eicheln, deren 
Cupuia sehr rauh war. Es war sicherlich eine neue Art der Gat-^ 
tung QiuercuBy doch war die Bifithezeit derselben schoq ganz ror^ 
über. IVir gelangten zu einem alten und grossen Baume Ton 6 bis 
7 Fuss Durcnmesser, aus dessem Stamme, etwa einen Fuss hoch über 
der Erde, eine Quelle mit kaltem (19^ R.)l und äusserst woblschmek- 
kendem IVasser durchbrach« Die Indianer welche sich den Znsam- 
menhang dieser, höchst zufälligen Erscheinung nicht erklaren kön- 
nen, rerehren die Quelle als eine heilige, und haben einen Becher 
Ton Bambusrohr daneben aufgehängt, aus dem jeder Vorüberge- 
bende trinkt« 

Je höber wir anstiegen, um so schöner und schöner ward die 
Vegetation der uns umgebenden Wälder« Gewaltig hohe Bäume tra* 
fen auf, ganz bedeckt mit ScbVngpflanzen, deren schöne Blüthen in 
Masse auf der Erde lagen, ohne dass wir erfahren konnten, zu wel- 
chem* Stamme sie gehörten« Die Rinde der Bäume war mit Moosen, 
Flechten, Jungermannien, Farren und Orchideen bedeck^ die auf eitie 
so malerische Weise angeordnet waren, dass wir uns nicht genug 
an dem herrlichen Anblicke ergötzen konnten , den sie pns darboten« 
Die niedlichen und äusserst zarten Trichomanes* Arten und die Hy- 
menophyllen, ähnlich den Jungermannien, zogen sich, wie der Epheu 
bei uns, an der Rinde der Bäqme hinauf und dazwischen wucherten 
die prächtigsten Orchideen, die wir auf unserer Reise gefunden« 
Uyter den Farren waren die Vittarien, Lomarien, Pierides, Lindsaeen, 
die Hem$ot$otü cwrdata Bosb^ und Tor allem ein grosses prachtvolles 
Polypodium^ ähnlich dem Polypodium auereif oUum^ das in grossen 
Massen auf den .höch9ten Aesten der Bäume sass und mit seinen 
grossen, bellgelb gefärbten Wurzelblättern höchst auffallend und 
überraschend aus dem Grün der übrigen Laubmasse hervortrat. Und 
fast alle diese ausserordentlich schönen Sacheb, welche wir hier, in 
so kurzer Zeit, in so grösster Masse einsammelten, sind noch üobe* 
schrieben: nur mit den Pflanzenformeo aus dem Inneren der Insel 
Java sind einige ron ihnen übereinstimmend, welche jetzt durch 
Herrn Blume bekannt gemacht werden. Ans den Wäldern, die das 
Innere der Insel Lufon bedecken, ist noch nichts zu uns nach Eu- 
ropa gekommen. Auf den Blättern der Orchideen, der Flechten, wel- 
che meistens Sticten waren, und einiger Acro$ticha rankten die mi*- 
kroskopischen Jungermannien, die so niedlich wie die feinsten Den- 
driten aussahen« Nur um die Menge der Pflanzen anzudeuten, wel- 
che wir hier gesammelt, wollen wir diese kleinen parasitischen Jun- 
germannien ttennen , welche wir allein von dieser einzigen Excur- 
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«on mifgebraeht haben und die tob Herrn Neet r. JSsenbeck be- 
stimmt worden sind. Die Jungennamnia unMUcmta N.v.R^ X r^ 
trea N. «'• E.j J. iubfuica N. r. R^ ^J. wardida N. v* JB., J. blej^hmro- 
pkor^ N. 9. £, /• criitata 8w. und /. replfcata ß comfoluta stimmen 
mit denen fiberein , welebe Herr Nees t. Esenbecic auf Jaranischen 
Pflanzen gefunden und beschrieben hat, und ausser diesen wurden 
noch Jungermannia cwrtfnopkora^ J. Mejfemana und einige andeie 
als neu ericannt« 

Die schmalbIXtterigen Pandanen machten die Wege undnrch« 
dringlich; es waren BSume, die zuweilen 20 bis 24 Fuss hoch und 
nur an ihrer Spitze mit ganz schmalen Blallem bedeckt w^f ^n« ^^^ 
sich windenden Pandanen waren noch ¥iei h&nfiger, und umzogen 
oll ganze Baumstämme. Kleine Fächer -Palmen, deren Blätter die 
schönsten Fächer gahen, blickten hie und da herror, und ebenso 
yiele andere kleine Palmen, aus denen die Indianer den feinen weis- 
sen Sago bereiten, welcher tou Manila aus in den Handel kommt« 

In der H5he\von 1000 und 1200 Fuss kamen die baumartigen 
Farren zum Vorsthein, deren Pracht uns auf das höchste erfreuet 
hat; sie hatten Stämme, ähnlich denen des Polypodium meciontm 
nob.% die eine Höhe von 12 bis 14 Fuss erreichten und mit Wedel 
Ton 6 bis 7 Fuss Länge verziert waren. Es wuchs dieser pracht- 
ToUe Baum, ans dem wir eine neue CSattung gemacht haben, in 
dieser Gegend sehr häufig und bedeckte besonders die Abhänge der 
Berge, auf deren Bücken wir Torschrilten. Auch das Blechnum 
au^traU L. , welches eine Höhe von 8 bis 10 Fuss erreichte, wuchs 
liier in Menge. 

Bei unserer Ezcursion wurden wir durch den Gesang der Ci- 
caden überrascht, die sicih auf den Bäumen labten, doch sind sie 
uns niemals zu Gesicht gekommen; nur die Tagaler sagten es uns, 
dass es grosse, fingerlange Thiere wären, die ron ihnen Duli ge* 
bannt würden. Auch die Menge der Ameisen ward in diesem Walde 
sehr gross, und einige Ton ihnen, welche 6 bis 7 Linien lang wa* 
reu, wurden uns mit ihren Zangen sehr unangenehm. Das kräch- 
zende Geschrei der fliegetiden Hunde Hess sich hin und wieder hö* 
reu, und das Rufen der Nashorn «Vögel ertönte durch den dicken 
Wald. Bald standen unsere Hunde und erhoben ihr Gebell, wenn 
sie. irgend einen Affen auf den Spitzen der Bäume gesehen halten, 
bald jagten sie Schweine auf und verfolgten sie, bis ihr Gebell in 
der Ferne des Waldes sich verlor. ^ 

Immer grossartiger wurde die Vegetation, je weiter wir in 
die prachtvollen Wälder eindi^ngen. Hier wuchsen riesenhafte 
Pandanen, deren Stämme, . auf einer Höhe von 20 Fuss über der Erde, 
Wurzeln nach allen Seiten hin ausschickten. Zwanzig und 30 sol* 

*) Sich« Tliefl I. pag. 108. 
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eher Wurzeln stiegen fast parallel xur Erde herab nnd dienten 
dem scliwaeben Stamme als SUilzen; ja sie standen oftmals so weit 
von dem Hauptstamme ab 9 dass man bequem zwischen durchgehen 
konnte. Auen die so höchst merkwiirdige Moranta erschien in 
dieser Gegend^ welche schon von Lonreiro als Phyllodes placentaria 
beschrieben worden ist, und die Ratang^s wurdefci so häufig, dass durch 
sie zuweilen alle Bäume wie mit Schlingpflanzen bezogen waren« 
Die Verschiedenheit in den Arten der Gattung Calamu$ Ist anf der 
Insel liH(on ausserordentlich gross, doch sind wir nur einmal so 
glücklich gewesen, eine von den kleinen Arten dieser Gattung mit 
ToUständiffen Blülhen und Früchten zu finden; es war der Bamban 
der Tagaler» Die Länge dieser Pflanzen ist, wie es schon durch 
Lonreiro bekannt geworden, ganz ausserordentlich gross; wir selbst 
haben Stücken von mehr als 200 Fuss Länge von einer Art, di^ 
beinahe 1^ Zoll im Durchmesser hatten, losmachen können und den» 
noch war kein Ende davon abzusehen ; die Tagaler nannten dieses 
Rohr Palasan. Auch die feinen Arten, deren Stamm fingerdick ist, 
und die zu Stuhlgeflechten benutzt werden, sind hier sehr häufig 
und werden von den Tagalern vielfach benutzt. Die ScUingpflan- 
^zen, welche gleich mehr oder weniger dicken Stricken, von einem 
Baume zum andern hinfiberhiogen, wurden hier so häufig, dass es 
oft Mühe kostete, sich durchzuhallien. Viele von diesen Pflanzen 
haben so grosse Spiralröhren in ihrem Holze, dass das Wasser, 
welches sie enthalten, in Strömen aus ihnen hervortritt; dies Wasser 
soll zuweilen von Jägern, um den Durst zu stiUen, zum Trinken 
benutzt werden. Einige andere Pflanzen geben den seifenstoffrei* 
eben Bast, welcher von den Tagalern zum Waschen gebraucht wird 
und dessen wir schon früher pag. 249. gedacht haben. 

Im vorhergehenden Buche, bei Gelegenheit unserer Excursionen 
anf der Insel Oahu, haben wir pag. 141. darauf aufmerksam ge« 
macht, wie eine innorme Anzahl von Landschnecken, welche daselbst 
anf den Bäumen leben, gleichsam die Stelle der, auf den Sand- 
wichs-Inseln fehlenden Insekten vertritti Auch hier, in den Wäl- 
dern der Insel Lu^on , wo die Luft ganz ausserordentüch feucht ist, 
ist die Menge der Landschnecken ausserordentüch gross; sie gehören 
zu den Gattungen Helis^ Carocollaf Bulimusy Achatm»y CycUntunna^ 
Pahidtnaf AmpuUuria u. s. w«, und viele von ihnen sind ausseror- 
dentlich schön gefärbt; doch auch Insekten, besonders viele glän- 
zende Käfer kommen nier vor, welche anf den Sandwichs -Inseln 
beinahe ganz fehlen. Wohl eine der grössten Merkwürdigkeiten, 
welche die Wälder auf der Insel Ln^on aufzuweisen haben, ist der 
Blutegel, welchen wir hier, in der R^ion der baumartigen Farreü 
vorfanden. Dieses Thier bildet eine neue Art, welche wir Sangui^ 
9uga tagalla nennen ; es ist kleiner, als unser oflTicjneller Blutegel^ 
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ist breit, gelblich - braun gefärbt und mit kleioen nnregelmikdMii 
Bchw Ursen Flecken auf der Oberfl&che gezeichnet; mitten auf dem 
Rficken dea Thierea rerlSuft, derLiuge dea Körpera nach, ein fei- 
ner achwarzer Streifen« Dieaer Egel iat aehr blntdilratig^ macht 
aber Ideine Narben, ao daaa er, wenn wir daa Thier bei nna io 
Europa beaSaaen, dem oßicinellen Blutegel Torzuziehen wäre. Ehe 



wir dieaa Thiere bemerkt hatten, waren aie nna in die Stiefel g^ 



krochen und hatten aich aogleich angeaangt; wir empfanden dea 
Schmerz durch ihre Verwundung^ gbubten aber durch Ameiaen ge- 
bissen zu aein, bia zuletzt die Jnaaae dea Blutea unaere Stiefel 
füllte und wir darauf aufmerkaanr wurden. Wir haben zwei dieaer 
Thiere in Weinffeiat mitgebracht. So fabelhaft dieae Nacbrich«, 
Ton dem Blutegel auf den Bäumen, klingen mag, ao iat aie docii 
yahr und man wird aich daran gewöhnen mOaaen zu fflauben, dasa 
ea Blutegel giebt, welche auch in feuchter Luft leben kSnnen, eben- 
ao wie wir einat beobachtet haben, daaa aelbst Confenren in feuch- 
ter Luft gezogen werden können, waa der groaae Algen -Kenner 
ana Schweden nicht hat begreifen wollen und unhöflich genüge ea 
für eine Lüge gehalten hat. 

An Ampnibien erbeuteten wir auf dieaer Excuraion den acho- 
nen Dracunculus spHopt^ruM n. w.*), der Ingnao hier im Lande ge- 
nannt wurde, nnd den Aerockaraus faiciatus Skaw.j den die Taga- 
1er fiir giftig halten, doch wahrscheinlich ohne Grund. 

Das Gestein, welchea den Monte Sembrano bildet, lag an Tcr- 
achiedenen Stellen in einzelnen Blöcken zu Tage und beatand ana 
einem dnnkelMau- grauen Porphjr^)^ welcher dem der Inael Talim 
ähnlich war. 

Auf allen unaereü Excursionen, die wir während der Zeit un- 
aerea Aufenthalte auf der Insel Lu^on unternahmen, war uns der 
Regen beständig im Wege und fügte uns mehrmals aehr grossen 
ScEaden zu. Auch am heutigen Tage regnete es öfter, doch die 
Wälder, in denen wir den Tag Qber umherwanderten, waren durch 
die Kronen der Bäume so dicht geschlossen , dass der Regen fast 
nirgends eindrinaren konnte; aber um so höber war die Temperatur 
der Luft und nicnt aelten konnte man bemerken, wie die Feuchtig- 
keit der Erde empordampfte, welche bedeckt war mit der füllenden 
Vegetation, obgleich auch dem Eintritte der Soniienatrahlen -diese 
Plätze yerschlossen waren. 

Auf unserer Rückreise am heutigen Tage regnete es wieder so 
atark, da ss Alles, was tou unseren eingesammelten Schätzen nicht 

"^ySieli« Tfaeü in. Tab. XLDL 

**) Aogilporph/r mit grfinlicfa - graner CrmiulnaM«, etnliegenden lelmalev, gnbilieli-wetf- 
••Hi dareuelieiaeBMdeii nnd gl&nzeDden KrjMiMewk ron Labrador, «oliw&rslieli-gHU 
Ben nndeumdian Kr/atallen ron Angit und •inselaen kletaea Kömam von TiCa»- 
•iaeii, B. 
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dicht rerachlosAen war, gäozlich Ternichtet wurde. Aber aaeh Ton 
dem, was wir gliicklich naeli Hanse brachten , wnrde, wie ffewöhn^ 
lieh dnrch den Einfluss der Jahreszeit, ein grosser Theu durch 
Fäuluiss zerstört, obgleich wir bei Tage und bei Nacht eineo 
Backofen im Gange hatten, um unsere Sachen zu trocicnen. 

Am 7ten October unternahmen wir, in Begleitung eines Bru« 
ders des Don Pablo, der in der Umgegend der Hacienda selur be- 
kannt war, eine Excorsion nach dem. Rio Tabacuano, welcher etwa 
2 Leguas entfernt von der Hacienda liegt und sich mit g^össter 
Schnelligkeit vib den Bergen herabstürzt Wir durchstreiflen zuerst 
die Waldungen am Fusse der niederen Bergkette, welche sich im 
Osten von Hali-Hali hinziehen und hatten hier, im Bekämpfen der 
nndurchdringliphen Vegetation grosse Schwierigkeiten zu fiberwln» 
den. liier iu diesem Dickigte war es, wo eine grosse Riesenschlange 
ihren Wohnsitz aufgeschlagen hatte, welche äusserst schon gefäroi 
war« Wir sahen davon ein Exemplar, etwa 14 bis 16 Fuss langf 
das um einen Baum -Ast gewickelt war und sich bei unserer Anna» 
herung ganz ruhig verhielt. Wir hätten das Thier sehr leicht er» 
legen können, doch es fehlte uns an iHfitteln, es gehörig aufzube« 
wahren. Eines Tages während unseres Aufenthaltes zu Hali-Halif 
brachten uns die Indianer ein solches Thier zum Verkaufe , das 22 
Spanische Fuss lang war; sie hatten demselben den Kopf fast gans 
zerschmettert und inn alsdann an eine Stange festgebunden, um die 
sich das ganze Thier herumwickelte. Bei dem starken Anwuchs 
unserer Sammlungen, die so bedeutend an diesem Orte waren^ 
dass wir niemals mit dem Trocknen der Sachen fertig wurden, war 
es uns um diese Schlange nicht zu thun, besonders da Capitain 
Wendt ein lebendes Exemplar von acht Fuss Länge zu Ma» 
nila gekauft hatte und es mit nach Europa fuhren wollte. Doch 
leider ist auch dieses Thier bei dem Aulenthalte der Prinz ess 
Louise zu Wampoo im Monat November erfroren und, während 
wir uns gerade zu Canton befanden,* über Bord geworfen worden« 
Capitain W endt bewahrte diese Schlange in einem hölzernen Kästchen^ 
das auf dem Hausflur im Casthofe zu Manila stand; eines Abends 
hatte sich das Thier, nachdem es durch Hunger sehr mager gewor^ 
den Mar, durch eine kleine Oeffnung des Behälters durchgequetscht 
nnd kroch zum Schrecken, der Bewohner des Hauses umher. , Eiil 
Indier wagte es endlich, mit einem grossen Sacke in der Hand, die 
Schlange anzugreifen und brachte sie auch . wieder in ihren Behälter» 

Anf unserer heutigen Excursion erbeuteten wir auch eine Gift-^ 
Schlange*), welche eben so schon gefärbt ist, als die Corallen« 
Schlauste Brasiliens; sie lag zusammengeringelt, ganz dicht an un- 
serem Wege und war sehr leicht zu fangen. Aber ausserordentlich 
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überrascht wurden wir durch eloen prachtrolIeD Pkallui Ton weis- 
ser Farbe 9 um desseo Stiel eiu grosses , glockenforniiges Netz be- 
festigt war; diese prachttoUe Pflanze wuchs im tiefsten Schatten 
niederer Gesträuche, und war .soeben in ihrer rollkonimeusten Aus- 
bildunff als wir hinzul^amen.^ Wir werden den Botanischen Theii un- 
serer Keisebeschreibung mit der Abbildung dieses Pilzes, den wir 
als Dictuaphora spectosa beschrieben^ beginnen; es ist eine Pflanze, 
welche dem Phalfus Daemonum Rumph. sehr ähnlich ist, nur das« 
letztere, wonach die Abbildung daselbst gemacht isL nicht mehr im 
frischen, turgirenden Zustande gewesen zu sein scheint. Zu der 
Zeit, als wir diesen Phallus fanden , war derselbe im frischesten Zu- 
stande und gab keinen Gestank ron sich. 

Wir stiegen allmälig immer höher und gelangten fast auf den 
Riickea der ersten Bergkette, tou der sich das Wasser des Rio 
Tabacuano heriibstfirzt. Wege gab es hier nicht und somit mnss- 
ten wir in dem Bette des Flusses weiter rorschreiten; das Wasser 
in demselben war an einzelnen Stellen nicht unbedeutend tief,' da- 
her suchten wir die Felsen und Blocke, welche wild durchein- 
ander lagen, und mussten, um tou einem zum «ndem zu gelan- 
{^en, zuweilen bis. an die Brust tief, durch das Wasser waten, 
ndessen fast auf jedem Schritte den wir machten, wurde etwas 
Schönes gesehen oder etwas Neues resammelt, und so wurde denn 
auch dieser beschwerliche Weg reichlich belohnt. Die Ufer dieses 
kleinen Flttsschens waren zu beiden Seiten mit einer nasserordent- 
liehen Masse von hohen Gewächsen bedeckt, welche mit ihren Kro- 
nen oft hiniiberragten und selbst das Wasser beschatteten. Schöne 
hohe Bambusen , grosse staudenartige Farren und eine grosse Menge 
Ton Palmen, besonders Calami -Arten, waren hier zu Hause« Von 
den Spitzen der höchsten Bäume hingen die Stengel des Lggadium 
4igitatum Pr. herab, die zuweilen, 30 bis 50 Fnss lang, ganz frei in der 
Luft schwebten ; diese Pflanze ist eine der schönsten Farren, welche 
wir kennen gelernt haben. Unsere Gewächshäuser worden ei- 
nen grossen »chatz erhalten, wäre es möglich, diese Pflanze bei 
nns einzuflihren; doch bis Jetzt sind die yon uns mitgebrachten 
Saamen nicht aufgegangen. Die einzelnen Felsblöcke, welche ans dem 
Wasser des Flusses emporragten, waren dicht mit Moosen und 
Jungennannien bedeckt, und an ihren Wänden nassen zuweilen riesen- 
hafte Farrenkränter, welche nur durch die Wurzeln daraq befestigt 
waren, die zwischen den abgefallenen Blattstielen derselben bervor- 
traten, und ebenfalls etwas ganz Neues der Art dem Auge darbo- 
ten. Die Bläschen des herabstiirzenden Wassers, das sich fiberali 



an den Felsen mit Kraft brach, tränkten die daselbst wachsenden 
Pflanzen I wie wenn sie im Wasser selbst wuchsen* 
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Hier in dem. Bette des Rio Tabacuano kommt das Gestein der 
Bergkette wieder einmal zu Tage, das sonst der mächtigen Vege« 
tation nnd der grossen Masse Ton Dammerde wegen nirgends zu 
sehen ist« Und dieses ist auch der Grund , dass bis jetzt, ausser 
den kleinen Goldwäschereien, ganz und gar keine Bergwerks -Ar- 
beiten auf der Insel Lugon betrieben werden , obgleich gewiss sehr 
grosse und sehr viele Adern der rerschiedenslen Metalle daselbst 
rorkommen. Wir haben schon friiher der grossen Kupfermassen ge- 
dacht, welche die Negritos in den Gebirgen dieser Insel im Besitz 
haben müssen und von denen die Spanische Regierung noch keine 
Kunde hat. In den Cordilleren Süd - Amerika*s sind die Mbtalladern 
leichter aufzufinden, denn vom südlichen Peru an bis zum südlichen 
Chile sind diese Gebirge fast gnnt von Baumvegetation entblSsst und 
fiberall liegt nur das nackte uestein zu Tage. 

Das erste Gestein, das uns im Bette des Flusses zu Gesicht kam, 
war ein schwarzer Porphyr*), der in gewaltigen Säulen anllrät; auf 
ihm lag ein hellgraues sehr mürbes Gestein**), welches reich an Ei- 
senkies war, und über diesem kamen wiederum mächtige Lagen von 
dunkelen Porphjrren***), die ebenfalls meistens säulenförmig zerklüf- 
tet waren. Ueber diesem letzten Gesteine, nur höher hinauf, erschien 
abermals der verwitterte Porphyr mit dem Kiese, und über diesem, 
woraus der Kamm des Berges gebildet zu^sein scheint, lagen grosse 
Blöcke von einem röthlicn - weissen Feldspath, in dem nie und da 
kleine Kristalle enthalten sind. 

Auf ikem höchsten Punkte, den^wir in diesem Flassbette ersiißi- 

«en konnten y wo nämlich grosse Felsenmassen und ein niedlicher 
Fasserfall unserem Vorschreiten ein Ende machten, da lagen grosse 
Adern von Schwefelkies zu Tage, welche, der feuchten Lud ausge- 
setzt, bei der bedeutenden Wärme die hier zu jeder Jahreszeit 
herrscht, sehe, leicht zersetzt werden^ so dass sich grosse Massen 
von Vitriolen daselbst gebildet haben, die in den Fhiss fallen und 

das Wasser desselben so damit ioprägniren, dass es ganz sauer und 

• 

*} iSehvrarzer Porpbjr (Aaeitporpli/r?) raU «iiier GruadmaM«} die «chwAn, diebt und 
•o hart ist, dass sie steh uiont mit dem Messer ritxen Iftsst, aber wie dickter Feld- 
spath vor dem Löthrohr in dfliineii SDlittem an den Kanten so einem schwSrzlieh- . 
grünen Crlase schmelzbar ist. In dieser Grandmasse Heften nicht hftufig kleine 
schmale Feldspathartige Krjstalle, die gelblich - weiss nnd undnrchsichtig sin4. H. 
**) Zersetzter Porph/r (?). 6raae Grundmasse mit kleinen, häuüg eingewachsenen, zu 
Porzollanerde rerwitlerten Feldsdath-Krjrstallen. Auf den JClüfietL des Gesteins ist 
Eisenkies angeflogen, der auch in ftusserst feinen , aber glänzenden Körnern ziem« 
lieh häufig durch die ganze Masse rertheilt ist R. 

***) Augitporphjr mit rdihlich- brauner Grundmasse, mit einliegenden Kr^tallen ron La^ 
brador und Augit. Die ersieren sind schmal nnd meistens nur klein, 1 bis 2, zo- 
weilen auch 'S hiM 4 Linien lang) sie sind immer Zwillingskrjrstalle mit deutlich ein- 
springenden Winkeln, die sieh gewöhnlich h&ufig wiederholen und graulich - weiss 
und stark durehscheinend sind. Die Angitkrjstalle sind schwärzlich« grau nnd liegen 
nur sparsam, die Lahradorkrjrstalle dagegen sehr häufig darin, R. 

II. 35 
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su«aaiiDeDzieheiid schmeckC Weiter unten fliesst dieses Wasser fiber 
grosse Lager von jenem verwitterten Porphyr, in dem die Kiese ein- 

Sesprengt sind, und wird dadurch entsäuert, wobei sich starke Nie- 
erschlage bilden, weiche alle Pflanzen^ und Wurzeln, die in das 
Wasser des Flusses hineinragen, incrusUren, wovon wir aueh einige 
Stücke mitgebracht haben. Die Kunde von dieser, den Bewohnern 
Lu^ons so merkwürdigen Erscheinung, dass n&mlich das Wasser die- 
ses Flusses oberhalb sauer und weiter unten süss schmecke, war 
schon lange zu uns gekommen, und wir waren höchst neugierig, die 
Ursache oer Erscheinung aufzufinden. In jenem hellgrauen verwit* 
terten Porphyr waren ausser dem Kiese noch Chrps, Talk u. a. m. 
eingesprengt, und im Flussbette lagen hie und Ja Klumpen von ro- 
them Ebenkiesel« 

^ Mit der Ausbeute des heutigen Tages, die besonders an Pflanzen 
und Insekten sehr reich war, zufrieden, kehrten wir wieder nach 
Hali-Hali zurück und mussten hiemit unsere Excursiouen in die Um- 
gegeud des grossen See^s beenden, indem wir von den Symptomen 
eines JVervenfiebers befallen wurden. 

In der kommenden. Nacht erhob sich abermals ein heftiger Sturm; 
das tieschrea der Laubfrösche zeigte ihn schon mehrere Stunden frü- 
her an, als unser Barometer zu lallen beganu. Der Himmel war 
Abends ganz bezogeii und der Regen fiel in Strömen berab, wahrend 
Tausende vou Leuchtkäfern*) die Luft durchzogen. Der heftige 
Sturm brachte eine angenehme Kühlung hervor und (rieb den Duft 
unflßres Jasmin^s, der vor den Fensterd des Hauses gepflanzt war, 
in das Zimmer. 

Am 9ten October, des Morgens früh, verliessen wir wieder die 
Hacienda Hali-Hali, diesen lieblichen Aufenthalt, 'wo wir so freund« 
Üch aufgenommen worden waren, und traten die Riickreise nach Ma- 
nila an, wo wir auch noch an demselben Tage mit einbrechender 
IW^acht eintrafen. Das feuchte Wetter hatte endlich bei den vielen Ge- 
schäften, denen wir anhaltend nachgehen mussten, auch unsere €e« 
sundheit untergraben ; schon am folgenden Tage wurden wir von einem 
bösartigen Wechselfieber befallen, das bei dem ersten Paroxysmus 
. gleich mit Dyarrhoe und Erbrechen begann, so dass ich, in Zeit von 
einer Stunde, aller Kräfte beraubt danieder lüg. Starke Dosen von 
Chinin mit Madeira getrunken, verhinderten den zweiten Anfall, doch 
musste ich fast die ganze Woche, welche wir noch in Manila verleb- 
ten, das Zimmer hüten. Die Aerzte der Stadt Manila, von denen 
wir Oberhaupt gerade nichts Rühmliches sagen können, predigen be- 
ständig, dass auf Lufon niemals Wechselfieber vorkommen, was aber 
nur darin liegt, dass sie nicht im Stande siud, die bösartigen Wech- 
^ " ■ - 

*) iAomfyriM H^ftueaia m, ^ und £• ptmgUUu «• ip» 
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seUieber za erkennen , wessbalb denn aucb ihre Behandlung solcher 
Krankheiten sehr fehlerhaft ist« 

Durch unsere Krankheit erlitten wir grossen Schaden, besonders 
konnten wir die Umgegend Ton JManila nicht in dem Maasse unter- 
suchen, wie wir es uns rorgenommen hatten, und wozu wir gerade 
die letzte Zeit unseres Aufenthaltes daselbst bestimmt hatten. 

* Die grosse Wichtigkeit des Besitzes der Philippinen f är die 
Spanische Krone ist leicht einzusehen, unlf wenn erst das Mutter- 
land durch Rühe und eigenen Aufschwung der Cultur in den Stand 
gesetzt sein wird, seine Aufmerksamkeit mehr auf die, ihm noch 
fibriggebliebenen Colonien zu richten, dann wird man erstaunen fibcHr 
den Schatz, welchen die Spanier in diesen Inseln besitzen. Gegen- 
wärtig betragt die Anzahl der Bewohner dieser ganzen Insel-Gruppe, 
welche der Spanischen Regierung unterthänig ist. Über 2,000,000 
Köpfe, doch die Landermasse ist daselbst so gross und die Frncht- 
barkeit des Bodens so ausserordentlich, dass selbst das Fünftache 
dieser Menschenzahl im grossten Wohlstande daselbst leben könnte* 
Seitdeqii der freie Verkehr auf diesen Inseln gestattet ist, haben 
Gewerbe, Ackerbau und Handel sich bedeutend gehoben, wenngleich 
noch immer einige der wichtigsten Handels- Artikel sich in den Hän- 
den der Monopolisten befinden, welche im Mutterlande ihren Sitz haben 
und die Pflanzer des Landes sehr empfindlich drücken. 

Eine kurze Uebersicht der Aus- und JEinfuhr von den letzten 
Jahren wird den Ufufang des Handels dieser Colonien darstellen, de- 
nen wir noch einige wichtige Ausfuhr-Artikel folgen lassen. 

Die Ausfuhr der Spanischen Besitzungen aüT den Phi- 
lippinen war in den Jahren; 
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Die Einfuhr nach den Spanischen Besitzungen auf den 
Philippinen betrug dagegen in den Jahren; 
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Sanier • •••••••••••••••••• 
»rd • Amerilcaaer •••• 

Brasiltaaer •••••••••••••'••••• 

Baglftnder •••••••••••#•••••« 

Dftaen •••••••••• ••• 

HoU&ader « • 

Fraazosen ••••• .••••••••• 

Poringieeea ,•,••«••••••••••• 

Hanlittrger «•«•••• 

Preiueen • •••••• 

Chinesen •••••••«•••••••••• 

Sandwichs «lasalaaer ••••• 

Fremde SohilTe iiherh«, ohae speo. Aoffuhraa^ d. Natioaen 

Die gewOhaliehstan Artikel der Aasfahr waren hei diesem Haadel s 

Im Jahre 18^ uyd im Jahre 1830 

Zaeker ^ • • • r • • 
ladigo ••••••• 

8apan*HoIa (von Caeislpinia .8span) 

Reis 

Palajr (nagesehlanhterReis)* • • 

Rum • 

Cigarren •••••» 

. Wenn man die htef rorliegen den Zahlen mit denjenigen vergleicht, 
welche Herr Aragon*) Air den Handel im Jahr 1818 angiebt, so 
wird man erstaunen miissen. Ober den schnellen Aufschwung des 
Ackerbaues und des Handels in diesen herrlichen Colonien der Spa- 
nier. In jenem Jahre wurden nur 14,405 Picos Zucker, aber noch 
zu 7 Plaster der Pico, 4305 Quintal Indigo, 1532 Picos Reis u. s. w. 
ausgeführt. 

Aber ausser diesen im Vorhergehenden angefiihrten Haupt -Aus- 
fuhr-Artikeln haben die Philippinen noc h Terscbiedene andere Gegen- 
stande, welche, wenn auch nicht in so grossem Maasse, dennoch 
die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich ziehen können. 

Zu der grossen Masse von essbaren Vogelnestern, welche in 
China und gegenwärtig auch in Europa verbraucht werden , liefern 
die Philippinen einen sehr bedeutenden Antheil; unsere besondere 
Aufmerksamkeit mögtenaber die essbaren Seegewächse auf sich, zieheui 
welche sowohl an den Kiisten der Philippinen, als au den Küsten der 
Bashees, der Inseln des Japanischen Reiches, der Hlolukken u. s. w« 



^) Esiados de la pohlacioa de Filipinas oorrespoadieale al Auo de 1818, 



1810. 4. 
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vorkommen, und daselbst zur Nahrung wie zur Ausfuhr dienen« Auf 
dem JHaricte zu Macao und Canton haben .wir grosse Kisten mit 
diesen getroclcneten Tangen gefuoden, welche yon Japan aus ein« 

fefuhrt waren und wovon wir eine bedeutende Masse mitgebracht 
aben. Die Alge, welche diesen Handelszweig ausmacht, ist der 
Sphaerococcus carttlagineus var. setaceus Äg. , der hier in Indien 
ausserordentlich häufig vorkommt und von der Salangane*^, welche 
die essbaren Nester bauet, gefressen und zur Bereitung inres kost- 
baren Nestes benutzt wird. Die Schwalbe frisst die Irischen Tan* 
gen und iSsst sie einige Zeit hindurch in ihrem Magen weichen, 
worauf sie diese zu einer Gallerte umgewandelte Masse wieder aus* 
wirft und sie zur Bereitung ihretf Nestes zusammenklebt. Diese 
Nester, Welche später mit Unrath und Federn beschmutzt werden, 
kommen in rohem Zustande nach China, wo sie in sehr grossen, 
eigens dazu eingerichteten Handlungen, vermittelst besonderer In- 
strumente gereinigt und dann verkauft werden. Diese so berühm- 
ten Indischen Vogelnester sind demnach fast nichts, als der au&e- 
yireielAt Splkoerococcus cartitagineus r den wir aus der Chinesischen 
See mitgebracht haben, und ihre Wirkung auf den Menschen ist 
keine andere, als die der feinen Galler(e. Bei der Zubereitung die- 
ser Nester werden ge wohnlich eine solche Menge feiner Reizmittel 
hinzugesetzt, dass sie, wohl mit allem Rechte, den ersten Rang un- 
ter den Leckerbissen auf der Tafel .der Chinesen einnehmen« 

Die Jananer h<aben es wohl schon längst eingesehen, dass diese 
kostbaren Vogelnester nur aufgeweichte See -Algen sind, und be- 
reiten sich nun die Nester -Substanz auf kiinstlichem Wege. Jene 
Tangen, welche auch an den Küsten von Japan in sehr grosser 
Menge vorkommen sollen, werden von ihnen, nachdem man diesel- 
ben vorher gepulvert hat, zu einer dickeu Gallerle gekocht, welche 
sie dann in lange Fällen, nach Art der. Nudeln und Macäronis, aus- 
ffiessen und unter dem Namen Dschinschan, als kfinstlicbe Vogel- 
Nester - Substanz in den Handel bringen. Grosse Kisten, damit 
angefüllt, haben wir zu Macao und zu Canton gesehen und davon 
ebenfalls mitgebracht; die Holländer nennen diese Substanz A^^er- 
Ager und gebrauchen sie in grosser Masse. Die Chinesen genies- 
sen die Vogelnester, sowohl die echten als die nachgemachten, in 
Form von^ Saucen , welche sie ihren Fleisch - Speisen beifügen ; 
die Europäer aber, welche sich in China aufhallen, lieben mehr 
die Form der Gallerte (Gelee), wozu sich der Dschinschan ganz 
ausserordentlich gut eignet. Ein einmaliges Aufkochen reicht hin, 
um den Ager-Ager, diese getrocknete Substanz, zu einer gleich- 
massigen Gelee umzuwandeln, der dann entweder Wein oder ver- 
schiedene Fruchtsäfte zugesetzt werden, um sie wohlschmeckend 

*) Uirmmdo esemküta L. / 

\ 
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zu machen« Bei dem grossen Wohlleben^ das die Enropler in 
China fQhren, ist der Gennss der Gelee^s ganz gewöhnlich un4 da« 
her denn auch der Consum an jenen Tangen ganz ausserordent- 
lich jrröss. Den trockenen Dschinschan kann man in kurze StQcken 
zerschneiden und in heisse Bouillon werfen, wie sie auf den Tisch 
kommt; in Zeit von einer Minute hat sich die Substanz aufge- 
löst und erh&lt das Aussehen tou durchsichtigen Nudeln, die sehr 
gut zu essen sind und, bei ihrer grossen Nahrhaftigkeit ^ den Ma- 
gen dennoch nicht belästigen. 

Wie gross Übrigens und wie allgemein der Genuas dieser ess- 
baren Tangen in Japan sein 'mnss, das geht wohl daraus hervor, 
dass man in den geographisch -statistischen Werken iiber Japan jedes- 
mal, wenn irgendwo diese Pflanzen gefunden werden, sie unter dem 
Namen der essbaren Seekräuter als Producte des Landes aufgeführt 
findet. Wir haben uns fiber diesen G^enstand nm so mehr ver- 
breitet, als in neuester Zeit so viel Aufhebens von den Carrmgahean^) 
gemacht worden ist, welches nichts weiter ah der getrocknete S^Ao^ 
rococcus crüpus ist, der in a^rosser Menge an den westlichen und 
nördlichen Küsten von England wächst, und sich wahrscheinlich ganz 
ähnlich dem Sp^aerococcus cart%lagineu$ rar* setaceus verhält. Aber 
keinesweges Lönnen wir glauben, dass man der Gallerte, welche 
aus dieser Pflanze gezogen wird, eine andere Eigenschaft zusdbrei- 
ben dürfe, als eine rein ernährende, Welche dabei die 
Organe nur wenig angreift. 

Ein anderer wichtiger Handels- Artikel Ist der Sago von Ha» 
iiila, der sehr feinkörnig und ganz weiss ist; leider kostet er schon 
zu Manila 2^ Sgr. Preuss. das Pfund, und wird daher durch die hohe 
Fracht so theuer, dass er nicht mehr Ausfuhr- Artikel (Ar Europa 
sein kann, weil er viel zu hoch zu stehen kommen wflrde. Seine 
Güte ist indessen ausgezeichnet 

Die Cacao wird sehr häufig auf der Insel Lngon cnltifirt, wo- 
hin sie von Gnatimala aus eingeführt worden ist Es ist bekannt, 
dass die Manila -Cacao die schönste ist, welche gebauet wird, doch 
ist ihr Preis so hoch, dass auch sie nicht mehr Gegelistand der Aus- 
fuhr sein kann; es ist jedoch zu erwarten, dass künftig, besonders 
in Folge des freien Handels zwischen England und China , die Preise 
der Fracht herabgedröckt werden und dass alsdann auch die Cacao 
von Manila auf den europäischen Markt kommen wird. - So ist auch 
die Chocolate von Manila höchst ausgezeichnet und ttbertriflTt selbst 
die Peruanische. Des Morgens früh, gleich nach dem Aufstehen, 
eine Tasse Chocolate zu trinken, das ist hier in Manila ganz all- 
gemein Sitte. . ( 

Ein sehr wichtiger Zwei|^ der Industrie, durch den jäbrlidi ausser- 

*) Journ. de Cbimie medieaL Ton. VIII. psf. 600. 
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ordentliche Summen unter das Volk kommen , ist die Bereitung der 
sogenannten Stroh -Sachen, als Hüte, Fussdecken, Cigarfen- Dosen 
u. s, w. Die feinsten Manila- Hüte , welche übrigens sehr berühmt 
sind,^ werden ron feingeschnittenem Holze angefertigt und kosten 
bis 17 und 18 Piaster das Stuck. Andere werden von verschiede- 
nen Arten . von Gräsern und Cyperoideen angefertigt, und die ge* 
wohnlichsten Fussdecken und Slubendecken sind ganz wahrschein- 
lich von Cyperus- Arten, doch haben w*ir die Pflanze 'nicht zu se- 
hen bekomiiien. BeslUndig wandern auf den Strassen von Manila 
eine Menge von Mestizen umher, welche diese Artikel, besonders 
Hute find Cigarren- Dosen, den Fremden zum Verkaufe anbieten. 
Die gewohnlichen Cigarren - Dosen kosten zu Manila 1 Real da 
plata das SlQck^ es ist also sehr viel an ihnen zu verdienen, da sie 
in Europa zu sehr holien Preisen verkauft werden. Die feinsten 
Manila- Cigarren- Dosen kosten einen halben Piaster ^ während die 
feinen Peruanischen Dosen, welche in Lima gemacht werden, noch 
im Jahre 1831 mit 7 und 8 Piaster bezahlt wurden, aber auch dauer- 
hafter als die von Manila waren. . Der Verbranch von Strohdecken^ 
welche zum Schlafen uud zum Sitzen auf die £rde oder in die 
Bettstellen gelegt werden , ist hier auf Lu^on fast eben so gross^ 
als auf d^n Sandwichs -Inseln, doch sind die Maniler ausseror- 
dentlich billig und kommen daher .auch zu nns in den Handel, ja sie 
werden selbst auf dem Markte von Canton . mit Vortheil verkauft. 

£in anderer Handelszweig, der besonders kiinflig sehr wichtisr 
werden kann, ist der Hanf von Manila, die Avacd der Tagaler, mit 
welchem Namen sie auch die Pisang-Pflanze bezeichnen, die diesen 
Stoff giebt. Wir haben auf unserer Excnrsion nach dem Monte Sem- 
brano mehrere Stamme dieses Pisangs*) gefunden, die nach, Nee'^s 

Spnauer Beschreibung**) eine eigene Species bildet. Da der Stamm 
er Pisange viel weicher ist , als djer der Hanf'Pflanzen, so geschieht 
auch die Bereitung dieses Hanfes viel schneller und. leichter als die 
des uiiserigen» Die Fasern, welche in den änssersten Schichten der 
Stämme liegen , sind grober und werden zur Bereitung von Tauwerk 
angewendet; die in den inneren Schichten sind dagegen feiner und 
man bereitet aus ihnen sehr verschiedene Zenge^ welche den Bewehr 
nern der Insel zur Kleidung dienen. Auch verwebt man die feinsten 
dieser Fasern mit Seide und erhält ein Zeug, das ähnlich der Pina 
ist und auch an Kostbarkeit diesem letzteren gleichsteht. Diese Pi« 
sanff-Stämme erreichen eine Höhe von 7 bis 8 Fuss und die Faser- 
Gefässe derselben, das Pleurenchym nach unserer Benennung, läuft 
nnnnterbrecben dnreh den ganzen Stamm , wodurch denn auch die 

•) Mqm »yWeuirtM Rampf ei N^e. • ,_^, 

•*) 8. N^e de U AJbaei oue es 1« Mwa iextilie ^ Anales de Ciencifts ^atnridee 1801. 
T«si IV. JXim 11. pag. Itt. 
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Araci) nachdem das Parenebym durch FlulDlgs abgefaHeo ist, eben 
dieselbe Lange bebftlt und hiedoreb schon den scnonsten europai- 
schen Hanf fibertriflt. Jedoch nicht nur die LSnge,. sondern auch die 
Festigkeit und die schSne weisse Farbe zeichnen den Hanf tou Ma- 
nila so besonders aus, und das Tauwerk auf Schiffen, das aus die« 
seu gemacht ist, wird bei seiner viel geringeren Dicke und Schwere 
dennoch verhSltnissmS38ig mehr geschätzt, und bat auch ein schö- 
neres Ansehen. Schon jetzt sind ganze Ladungen %'on diesem Cul- 
turzweige nach europäischen Häfen gekommen und es steht zu er- 
warten, dass, wenn die Bevölkerung der Philippinen sich einst rer- 
frössert, auch dieser Zweig mehr cultivirt weruen wird, so dass als- 
ann der Hanf tou Manila, bei seiner Torzfiglichen CKite, selbst im 
Preise mit dem Europäischen wird concurriren können. 

FOr viele der geehrten Leser dieses Buches wird es nicht ohne 
Interesse sein, wenn wir in der KOrze eine Uebersicht des 
Spanischen Handels mittheilen, wie sich . derselbe einst von den Plii- 
lippinen aus gestaltet bat. Es war bekanntermaassen im Jahre 1521 
als die Insel Mindanao durch Magelian entdeckt wurde, während die 
Portugiesen schon im Jahre 151v unter Fernao Peres de Andrade 
mit 7 Schiffen den Weg nach China fanden, und im Jahre 1622 
abermals mit 3 Schiffen unter Martin Affon^o de Mello, welcher als 
desandter geschickt wurde, nach China kamen und bei Hainam vor 
Anker gingen. Erst im Jahre 1571, am I9ten Mai, geschah unter 
dem Adelantado Juan de Saicedo die förmliche Besitznahme der In- 
sel Lugon und der Adelantado Miguel Lopez de Legaspi war der 
erste Gouverneur von Manila. In ebendemselben. Jahre stran- 
dete in der Gegend von Manila ein Chinesisches Schiff und die 
Mannschaft desselben wurde, ganz gegen ihre Erwartung, auf 
das freundlichste von den Spaniern aulgenommen, das Schiff 
wurde wieder ausgebessert und die Chinesen kehrten dann in ihr 
Vaterland zuriick. Schon im folgenden Jahre, 1522, kamen diesdl- 
ben Chinesen nach Manila zurück und brachten eine reiche Ladung, 
um mit den Spaniern daselbst Handel anzufangen, der auch tou 
nun an sehr lebhaft betrieben wurde.- Es ist nicht bekannt , in wel- 
chem Jahre die ersten Chinesischen Sachen nach Mexico geschickt 
worden sind, doch scheint .dieser Handel, der später so sehr wich- 
tig ward, gleich nach dem Ankaufe der ersten Chinesischen Sachen 
eingeleitet worden zu sein, denn schon im Jahre 1575 nahm Franz 
Drake die Gallibne, welche von Manila nach Acapulcp bestimmt 
war, die erste, welche den SpanieiH verloren giuAT* Die Ladung 
war schon damals so reich, dass Drake mit seideneB Segeln auf 
seinem Schiffe in die Themse zurückkehrte. Im Jahre 1585 
wnrde abermals ein solches Schiff, die Santa Anna, genommen 
und zwar von dem Englischen Corsaren Thomas Echadescb, der auf 
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den Molaceea Erkundigung fiber dasselbe eingezogen hatte und 
es an der Kfisie von Californien auffing« So gross auch der Ge«- 
winn bei diesem Handel ron Manila nach Acapulco gewesen sein 
mag 9 so kann auch der Verlust, den Tieie Kaufleüte dabei gehabt 
haben müssen, nicht gering gewesen sein. Die Geschichtschreiber 
haben die ausgebliebenen Gallionen aufgezeichnet und ihre Zahl 
war, besonders gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts, sehr gross. 
Viele von diesen Schiffen sind durch die heftigen Stürme unterge- 
gangen, welche in jenen Gegenden herrschten, die ineisten aber 
wohl durch die Unkenntniss der Schiffs«' Führer; selbst 'den Japa- 
nern fielen sie in die Häode, wie z. B« im Jahr 1597. ^ 

Die Geschichte der Philippinen ist eine der langweiligsten, die 
es giebt; beständig wechseln in ihr die Streitigkeiten der Geistlich- 
keit unter sich und mit der weltlichen Regierung, mit Einfällen der 
Japanischen Seeräuber ab, mit Angriff ron Seiten der Holländer, 
mit Erdbeben und heftigen Orcanen und, was gerade sehr wichtig 
ist, mit dem Verluste der Gallione von Acapulco, welche das Geld 
überbrachte, wonach Alles strebte. Der Handel zwischen Manila 
und Acapulco hat« mehr oder weniger regelmässig, bis zur Empö- 
rung der Amerikanischen Colonien fortbestanden: seitdem ist Manila 
zum- Freihafen erklärt und nun entwickeln die Colonien auf den Phi- 
lippinen ihre commerziellen Kräfte, die sich um so schneller ver- 
a&rken werden, wenn einst das Mutterland die Südamerikanischen 
Freistaaten anerkannt haben wird. 

lieber das Klima von Manila würde schwerlich noch etwas zu 
l>emerken sein , seitdem I^e Gentil *) bei seinem langen Aufenthalte 
daselbst, einen so ausfiihrlichen Bericht hierüber abgestattet hat^ 
wenn nicht der Zustand der Meteorologie seit jener £eit sich ver- 
ändert hätte 9 und heutigen Tages nicht andere Forderungen an 
* ihr gemacht würden. Auf der Insel Lu$on giebt es nur zwei Jah- 
T^zeiten, einen Sommer und einen Winter, und beide werden von 
den halbjährigen Winden bedingt^ welche in der ganzen Chinesi- 
schen See. herrschen. Der Sommer ist die nasse Jahreszeit und 
herrscht rom Mai bis zum October und November, während der 
Winter die trockene Jahreszeit ist und den übrigen Theil des Jah- 
res ausfüllt, in dem gerade der Nord- Ost Monzoon weht.. Sowohl 
über das Eintreten dieser Jahreszeiten, als über alle übrigen Ge- 
genstände der Witterung von Manila^ verweisen wir auf Le Gentirs 
ansfiihrliche Beobachtungen; nur die Temperaturen, welche jener 

Seiehrte Reisende auf i^anila beobachtet hat, und die seit einem 
alben Jahrhundert zum Maafsstabe für die Temperatur von Manila 
gedient haben, machen wir hier zum' Gegenstande einer genaue« 

*) Vojage duM Im M^n de Tlnde. Pari« 1781 Tom. U. psf. 334. 
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ren Untersuchanff. Le Creotirs Thermoneter-Beobaditoiigea sind 
meistentbeils nnbraucbbar; aas den Nachforacbangen , die wir 
darüber angestellt baben, Mbt bervor, dass Le Gentil das Tbermo- 
meler in freier Luft und den Sonnenstrablen ausgesetzt, aufoebSngt 
batte, «o dass dadurcb alle die Temperaturen^ weiehe bdl Sonnen» 
schein beobacbtet worden sind, viel zu bocb, mitbin ganz nn* 
brauchbar sind, nm die mittlere Temperatur des Ortes -zu bestim- 
men. Uie Beobacblungen des Tbermonieters, welche Le Gentil zur 
Zeit des Sonnen- Anfangs gemacht bat, sind richtig, denn sie 
stimmen bis auf ein und zwei Zehntel eines Grades mit unseren 
Beobachluns'en überein. In den Monaten September und October 
biiben wir Bei unserem Aufenthalte zu Manila die Temperatur der 
Luft niemals fiber t^ , 7 ^ R. steigen sehen, und die Oscillation der 
Temperatur innerhalb 24 Stunden betrug in diesen Monaten selten 
etwas fiber 2 Grad Reaum.. während sie, nach Le GentiPs Anga- 
ben, Ton Sonnen -Anigang bis zur Mittagszeit schon 11 und 12 
Grad Reaum. beträgt, ja im Monat Februar und März selbst auf 
14 Grad R. steigen solK Wären diese Reobachtuiigen' richtig, so 
wären sie wariich (lir eine tropische Gegend und im Niveau des 
Meeres ganz unerhört* Cotte*) hat diese höchsten und niedrigsten 
Thermometer- Beobachtungen von Le Gentil neben einander ge- 
stellt, aber auch ihm ist das Auffallende darin entgangen. 

Um den täglichen Gang der Temperatur zu Mauila liir den 
Monat September anzugeben, theilen wir hier die Beobachtungen 
Ton zwei' Tagen mit. 
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Anhaltender lit*gen seit ge«t.{ 

Desgl. 
Es lisst etwas nsch m« Regn. 
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Regen. 
Der Regen llsst nsoh. 

Der Himmel wird klar. 
Sternhelle und Mondsehein. 
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Schönes klares Wetter. 
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Heller. Sonnenschein* 
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Somit glauben wir bewiesen zu haben, dass Le Geatil^s Beob- 
acblungen, die während des Sonnenscheins gemacht worden, gän2- 
licbjun branchbar sind/ Können wir nun auch jene Beobachtungen, 
die Le Gentil (lir die trockenere Jahreszeit angestellt hat, nicbt mit 



*) Memoiros snr. la Mt^t^orologie Tom. II. pag« 413. 
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bestimmten Beobachtungen Tergleicben> so werden wir uns den- 
noeb der tl^abrbeit um Vieles näbern, wenn wir die Temperatur 
Ton Sonnen«» Aufgang nebmen und diese um 1 oder 2 Grade ver- 
ffrSssern« Vielleicbt irren wir nicht Tiel, wenn wir die. mittlere 
Temperatur der kalten Alonate zu Manila zii 17 und 18^ R« anneb« 
men und die der beissen Monate nur auf 21 bis 21,5^ tL stellen^ 
wonacb dann die mittlere Temperatur des ganzen Jahres noch nicht 
einmal die Hohe tou 20^ R. erreichen würde. Wir werden im fol* 

Senden Buche nachweiseu, dass, durch den Einfluss des JVord-Ost- 
lonzoons, die Temperatur zuMacao und die zu Canton noch nicht 
einmal die Hohe von 18^ R. erreicht, und diesef" Einfluss des IVin- 
des ist auch auf der Insel Lugon noch sehr bedeutend , wo noch 
dazu die Temperatur der Luft zur Sommerzeit, durch die anhal- 
tenden Regengiisse, welche zuweilen 10 und 14 Tage und IVäcbte 
ununterbrochen fortdauern, selir . bedeutend gemildert wird.- 

l>as Kiima von Manila ist* ausserordentlich anirenehm und ge- 
sund, ja im Inneren der Insel, wie x. B. an den Ufern der Laguna 
de Bay, ist es soffar ausnehmend schön, und von bösartigen Krank- 
heiten weiss man hier fast nichts« 

IIa das Klima den grössten Einfluss auf den Zustand der mensch- 
lichen Gesellschaft ausübt, so wird es hier ganz passend sein, 
wenn wir vor^dem Schlüsse dieses Capitels, noch JBiniges Aber 
die Bewohner und den politischen Zustand der Insel Lu^^on mit- 
theilen. 

Die Spanier von Manila, besonders das schöne Geschlecht, un- 
terscheiden sich ganz ausserordentlich von ihren Landsleulen, welche 
die Colonien in Sudamerika bewohnen. Die Damen von Manila 
sind nicht nur iSssiger als die von Chile und Peru, sondern halten 
auch, und zwar aus blosser Bequemlichkeit, viel weniger auf fei- 
nen Anstand als diese« Im gewöhnlichen häuslichen Leben haben 
sie die Tracht der Tagalerinnen angenommen, die tür den Grad 
ihres ffesellschaf Uichen Zustandes höchst unanständig ist; auf nag« 
231. uieses Buches haben wir jene Kleidung näher beschrieben. 



Im Hause gehen die Damen meistens ohne Striimpfe und das kann 
man selbst bei Frauen sehen, die mit den höchsten Staats -Beamten 
verheirathet sind. Wir haben es mehrmals bemerkt, dass solche 
feinen Damen, die des Vormittags umberfuhren, in Pantoffeln 
blossen FUssen aus dem Wagen stiegen und sich dabei die 

Jer viel zu hoch aufhoben; doch man nimmt es hiermit auf 

Manila nicht so genau, und wir würden wohl nicht zu hart ur- 
theilen, wenn wir behaupten, dass, wenigstens im gewöhnlichen 
Leben, von Seiten der Damen all der Anstand, sowohl in Hin- 
sicht der Kleidung als in det* Unterhaltung^ ganz ausser Augen ge- 
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setzt wird 9 denen strenge Bepb«chtang gerade nnsere Damen se 
liebenswürdig maelit. Unser Tagebuch ist voll yon Bemerlam^en 
Über diesen Gegenstand, die wir Jedoch nnterdrficken wollen. Die 
Spanischen Damen yon Manila haben so etwas Träges und Gleich- 
gültiges an sich, dass sie auf den Europ&er, nach Verlauf nur weni- 
Ser Augenblicke, einen schlechten Eindruck machen. Doch Alles 
ieses geht aus ihrer Erziehung nach einmal eingewurzelten Ge- 
bräuchen hervor und muss von dem moralischen Zustande, den wir 
ganz unberührt lassen, wohl gesondert w-erden. 

Wie in SQd*Amerika, so herrscht auch hier in* Manila die Sitte, dass 
man Abends in die Familieo-Zirkel geht, wo die Damen, von frem- 
den Herren umringt, ihren Gesang zur Guitarre zum Besten geben. 
Leider haben die Damen von Manila noch keine Idee von dem Zn- 
stande der Musik in Europa, und ihr Gesang kann das Ohr desEn^- 
ropäers nur beleidigen; sie sind jedoch glücklich, wenn ihnen das 
laute Lob der Caballeros zuströmt, die ebenfalls nichts Besseres ge- 
hört haben. 

Verlässt man die Stadt Manila und besucht die Dörfer der Um- 

Eegend, so wird man durch den hohen Wohktand der Eingeborenen 
ochst erfreuet. Ueberall herrscht die grösste Ordnung, Qoerall die 
Erösste Reinlichkeft und fiberall wahrer Luxus im gewöhnlichen Le- 
en und Treiben. Die Taffaler sind wohlgenährt und lustig unter 
sich, und die Anzahl der Kinder, die man überall in. den »lädten 
und den Dörfern sieht, ist ausserordentlich gross. Doch bei all die- 
sem hohen Wohlstände und dem Wohlleben des Bauernstandes, den 
wir so ausgebildet nirgends wiedergesehen haben, sind idie Leute 
dennoch höchst unzuPrieden mit der Regierung, da der Zoll auf 
die Erzeugnisse der Landwirthschaft zu hoch sein soll» Wir sind 
indessen keinesweges der Meinung, dass diese Klagen gegriindet 
sind; liegt ihnen aber dennoch etwas Wahres zum Grunde, so mögte 
es Tielleicht die lästige Art sein, wie diese Besteuerung geschieht. 
Die Ursache des Hasses der Tagaler gegen die Spanier ist wohl 
nicht bloss hierin, sondern mehr in der gerinjgschätzigen Behandlung 
zu suchen, welche sich die Spanier gegen jene liebenswürdigen und 
höchst cultiyirten Indianer erlauben, wovon wir schon auf pag. 212. 
ein Beispiel angeführt haben. 

Die übermässig grosse Anzahl yon mfissigen Geistlichen liegt 
allerdings dem armen Volke zur Last, doch zahlt es von seinem 
Ueberflusse für diese die Abgaben gern, wenn die Früchte seines 
Fleisses durch Heuschrecken - Frass nicht zu. Grunde gerichtet 
werden. 

Im Jahre 1820 fand zu Manila eine sehr ernsthafte Rebellion 
der Indier statt, welche allein von den Pfaffen geleitet wurde, die 
mit Verdruss das Zuströmen fremder Nationen sahen, wodurch 



ibre Beichtkinder allmSlig aofgeklSrt werden nnd sie selbst immer 
mehr ron ihrem Ansehen und ihrer Macht verlieren. Es herrschte 
sn jener Zeit Hnngersuoth und eine sehr todtliche Seuche in 
der Umg^end yon Manila; die Pfaffen stellten den Indiem vor, 
dass die Franzosen , welche sich auf der Insel aufhielten , daran 
Schuld Waren 9 indem sie sogar die Brunnen vergUlet hätten. Auf 
vieks Zureden der Geistlichen erhöh sich endlich das Volk in Mas- 
se^ die fremden Schiffe ergriffen die Flucht nnd die Häuser der Frau* 
zosen, sowie der Übrigen Fremden wurden gestürmt, gepifindert 
nnd die Menschen darin, die sich durch die Flucht noch nicht geret- 
tet hatten, schändlich gemordet. Es fielen hiebei, wie immer bei sol- 
chen Begebenheiten, grässliche Thaten Tor und mancher Unschuldige 
tnusste d:arunter leiden., * Auffallend war es aber, dass sich die 
damalige Regierung um die Erhaltung der Ruhe wenig küm- 
merte nnd Anfangs so thät, als merke sie nichts daron. kindlich 
commandirte man einen Officier mit einer Abtheilung Soldaten, die 
Ruhe wiederherzustellen, doch gab man ihnen weder Kugeln noch 
Order zum ernsthaften Angriffe. Sobald die ludier dieses merkten, 
'fielen sie die Soldaten mit Stein wfirfen an und beschimpften die Of- 
ficiere. Der OITicier, ein Spanier ans Europa und ein Mann von 
Ehrgefühl, ging zum General -Capitain, warf ihm den Degen vor 
die Füsse nnd erklärte, ihn unter einem solchen Befehlshaber nicht 
mehr tragen zu wollen. 

Ernsthaft war die Revolution vom Jahre 1824, welche in der 
Stadt Manila ausbrach nnd stets dem Mutterlande zur Lehre dienen 
mgge, wie leicht es um ihre herrlichen Besitzungen in Indien ge^ 
schehen sein kann, wenn sie sich nicht bald mit allem Ernste ynd 
aller CSerechUgkeitsliebe dieser Länder annimmt. Da diese Revolu- 
tion vom Jahre 1824 in Europa so gänzlich unbekannt geblieben isf^ 
so theilen wir die Hauptziige derselben hier mit 

Der Oberst Noväles war Commandeur eines Infanterie -Regi- 
ments zu Manila und soll ein Mann von offenem und ausgezeichnet 
rechtschaffenem ' Charakter gewesen sein, wodurch er sich die Feind- 
schaft seiner Kameraden zugezogen hat, welche i^icht nnterliessen, 
ihn beständig bei der Regiernng verdächtig zu machen. Novales 
ward in Folge solcher Verlänmonngen angeklagt nnd vor Gericht 
gestellt, doch von diesem in jeder Hunsicht freigesprochen. General 
Martiuez, der damalige General-Capitain der Philippinen schickte ihn 
Indessen, unter nichtigen Vorwänden, nach einer entfernten Provinz, 
wo er die Stelle eines Vice-Gonverneurs bekleiden sollte; jdiese schein- 
bare Ehrenbezeugung sah jedoch Novales als eine Verbannung an, 
und war natürlich darüber nöchst unzufrieden. Novales wurde ein« 
geschifft und das Schiff ging in $ee, kam aber merkwürdig genug, 
eines annahefiden Sturmes wegen, in der folgenden Nacht wieder 
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nach Manila znröck. Um Mitternacht landete Novales bei der Haupt- 
stadt, ffiDg in das Cnartel seines Regiments, stellte den versammel- 
ten Omeieren und UnterofBcieren das Unreeht vor, welches man 
durch Verbannung ihm eben anthnn wollte, und munterte die Ver- 
sammlung zur Empörung auf. Sogleich gehorchte das ganze Re- 
Slmetit und marscnirte nach dem Palaste des General- Capitains. 
qf der Treppe des Palastes erstach Nodales den ihm entgegen- 
kommenden CrouTerneur und liess sogleich ausrufen, dass nun 
die Tyrannei gebrochen wäre und er selbst einstweilen die Re- 
gierung übernehmen wolle. 'Doch das Unternehmen endete 
sehr schlecht Hir den neuen Regenten; sein Bruder, der gerade 
als wachhabender Officier in dem Castell von San Jago com- 
mandirte, hielt dieses Fort, welches die Hanptstrassen von Manila 
beherrscht und fibergab es nicht den Rebellen. Diese Handlung 
brachte Norales den Tod ; hätte der Bruder die Festung iibergeben, 
so w&ren auch die Philippinen für immer der Spanischen Regierung 
entrissen gewesen. Jenoch auch ohne diese Üebergabe 'wäre die 
•ReFolution vollständig srelungen, hätte der Aufstand nur einiger- 
maassen vorbereitet werden können ; er war aber zu plötzlich durch 
beleidigtes Ehrgefühl von Novales hervorgerufen, und die Indier 
konnten so schnell nicht zu Hülfe kommen. Schon um 11 Uhr Vor- 
mittags war Novales besiegt und um 4 Uhr Nachmittaffs wurde er, 
wie sein Freund Ruiz, auf dem Hofe des Palastes erschossen. Am 
folgenden Tage wurden noch 15 Unterofiiciere erschossen und 
die Soldaten des ganzen Regiments, welche an dieser Empörung 
Theil genommen hatten, wurden auf die Galeeren nach Cavite ge- 
schickt, wo sie noch gegenwärtig die Straf- Arbeiten verrichten. 
*Das Regiment selbst wurde aufgelöst. 

Novaita hätte mit seinem ganzen Anhange nach den Provinzen 
flfichten können , wenn er , wie man es ihm gerathen , die Pferde fort- 
genommen hätte, welche in der Stadt Manila waren; doch nahm 
er diesen Vorschlag nicht an, indem er äusserte, er wolle nicht 
Anfiihrer einer. Räuberbande sein. Der Bruder von Novales, der 
damals die Philippinen der Spanischen Krone erhielt, ist gegenwär- 
tig Capitain in der Armee; aucn ihm machte man Anfangs den Process. 

So ist der politische Zustand von Manila! Die Regierung be- 
mflht sich noch immer, das Eindringen der Fremden in mr Land zu 
verhindern und es giebt viele KauHeute zu Manila, welche daselbst 
Msässig sind, aber noch nie die Erlaubniss zu einer Reise nach der 
Laguna de Baj erhalten haben. Ja, schon mancher Engländer und 
Nord-Amerikaner ist vergebens nach Manila gekommen; nicht einmal 
die Erlaubniss, das Schm zu verlassen und an das Land zu treten, 
ist ihnen ertheilt worden. 



287 — 



Am Sonnabende^ den ISten Oktober, verliess die Prinzess 
Bay Ton Manila , um wieder nach Cliina zurUckzukehren und nach 
Canton hinaufzugehen. Wir steuerten mit Hiilfe des Landwindes 
stets in derIVähe der westlichen Küste der Insel Lugon, denn schon 
seit 8 Tagen hatte der Nord-Ost^Monzoon eingesetzt und der Wind 
war beständig, wenn wir uns weit in die Chinesische See hineinwag« 
ten, Nord, iVord zu Ost und Nord-Nord-Ost« Da der Wind in det 
Gegend, in der wir fuhren, besonders bei Tage sehr schwach war« 
so ging unsere Reise sehr angenehm, aber langsam von Statten und 
?irir konnten, diese Zeit sehr gut benutzen, um unsere Sammlungen, 
die wir auf der Insel Lu$on gemacht hatten , in Ordnung zu brin- 
gen, bis endlich ein sehr heftiger Sturm unseren Arbeiten ein Ziel 
setzte. , 

Es war am Sonntage den '23sten October, als dieser furcht« 
bare Tjrphoon losbrach, der uns und unserem Schiffe beinahe das 
Ende georacht hätte« Wir hatten die Breite ron Caro Bojiador 
erreicht, waren aber vielleicht 50 Meilen von der Kfiste entfernt, 
als sich Abend^s, mehrere Stunden nach Sonnen -Untergang, der 
Himmel allmälig mit einem rothlichen Schleier zu beziehen aufing, 
wie wenn eine iVebelbildung hoch in der Luft statlfönde« Die Hitze 
war die ganze Zeit hindurcn so gross, dass wir bestandig auf dem 
Verdecke unter freiem Himmel zu schlafen pflegten, was wir auch 
an diesem Abende thaten. Gefi^en 11 Uhr Nachts wurde die See 
etwas unruhig, während der tVind noch ganz unbedeutend war, 
lind bald darauf hörte man, hoch in der Luft, ein dumpfes Ge- 
litusöh, das)^ wie es uns. schien, nicht nur aus der Ferne kam, son- 
dern immer mehr und mehr herabstiesr und ganz unheimlich anzu- 
hören war. Seit einer Stunde fing auch der Barometer an zu fallen ; 
das Instrument, das bisher auf 29,93 Zoll Englisch bei 85 "" Fahr, ge- 
zeigt hatte, stand nun noch auf 29,80 Z^ bei 82"" Fahr, und fiel mit je- 
dem Augenblicke. Nun waren wir- überzeugt, dass ein heftiger Or- 
ran im Anmarsch sei und es währte auch nicht mehr lange, als der 
Wind qiit Heftigkeit aus N. zu O. und NO. zu blasen anfing , so 
daas die Segel eingezogen werden mussten; zu gleicher Zeit ward 
auch lU^ See so unruhig, dass das. Schiff sogleich mit solcher Hef- 
tigkeit nmhergewoprfen . wurde , wie wir es bis dahin noch nicht er* 
lebt hatten. 

. Gerade die ersten Augenblicke bei einem ausbrechenden Sturme 
sind auf einem Schiffe in offener See die schrecklichsten. Man lässt 
zuerst alle Segel al>laufen, oder zipht sie auf und schickt die Hatro- 
fipjoi in diiß Mäste,. \um pi<$,fefiyUiinden zn lassen«. Während dieser Zeit 
blaset der. Wind in die lose herabhängenden , ^egel und rasselt mit 
den Ketten und Ta^en, dass : kaum dfis heiligste Rufei^ der Matrosen 
und das Commaado des Capitains durch diesen en^tzlichen Lärm 
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durchschallt. Zugleich pflegt an verschiedenen Stellen des Schiflfes die 
Noth auszubrechen, denn nier müssen schnell die Fenster verschlos« 
sen, dort das Wasser aufgewischt werden, das aniweilen durch eine 
unrermuthet hoch gehende Woge auf Bord geworfen und in dieKa- 

i*üte gedrungen ist, während an verschiedenen anderen Stellen Alles 
osreisst und umherrollt, was nur für gewohnlich befestigt war. In 
solchen Augenblicken ist ein grässlicher Lärm im Schiffe und wohl 
dem , der dabei schlafen kann. 

Der Sturm nahm mit jeder Stunde an Heftigkeit zu und wuthete 
wahrend 4 Nächte und 3 Tage mit solcher Heftigkeit, dass wir, 
während dieser ganzen Zeit beständig in Todesa^efahr schwebten. 
Keine Beobachtung konnte während dieser ganzen Zeit gemacht wer- 
den und Niemand wusste daher, wo wir uns befanden ; nur ein klei- 
-nes Sturmsegel konnte gefuhrt werden, um das Schiff wenigstens 
beständig bei halbem Winde zu erhalten. Der Wind peitschte die 
Wogen so stark, dass das Verdeck des Schiffes beständig unter 
Wasser stand und dass die Luft so undurchsichtig wurde, dass man, 
selbst auf dem Schiffe, nur von einem Mäste zum anderen sehen 
konnte. Der Barometer fiel schon am folgenden Tage, nach dem 
Ausbruche des Sturmes auf 29,34 ZoH Engl, und schon am ^sten 
October zeigte er ii9 Z., doch wurden nun die Schwankungen des 
Schiffes so bedeutend, dass selbst dieses Instrument bei einer dop- 
pelten Suspension nicht mehr beobachtet werden konnte und abge- 
nommen werden mnsste. Zwei Boote wurden uns an diesem Tage 
fortgerissen und nichts blieb auf Deck, was nicht unzerstörbar befes- 
tigt war. Zugleich wurden die Schwankungen des Schiffes so hef- 
tig, dass mehrmals das Umwerfen der Prinzess befürchtet wurde, 
und schon Hessen sich mehrere Stimmen vernehmen, die das Ab- 
hauen (Kanpen) der Masle verlangten, nm dadurch der hohen Ge- 
fahr vorznbeuiren» Allerdings wäre dieser Rath in gewöhnlichen 
Fällen anwendbar gewesen, denn durch dessen Ausführung tötte das 
Schiff mehr oder weniger ruhig gelegen; doch die Verhäitnisse, in 
denen wir uns hier, in der Chinesischen See befanden, gestatteten 
dieses Vorhaben keineswegs und mit all^m Rechte traute Capitain 
Wendt der Festigkeit und dein leichten. Segeln* Wttsdretf praehtvoUen 
Schiffes. Wir mussten voraussetzen, dass die Stf^Smung in Folge 
des eingetretenen Nord-Ost- Windes eine sDdliche sei und dass wir 
also, während dieser 4 Nächte und 3 Tagd, soweit nach SQd-V^est 
hinabffetrieb'en sein wttrden^ dass uns später, wenn die MasU 
dem Schiffe gef(khlt hätten, nichts weiter iibriff gebiieben wäre, als 
nach Sincapore zu segehi, um das ^ ^chiff daselbst auszubessern« 
Dann hätten wir wahrscheinlich die östliche Passage einsthlaMn 
mttssen. um den Nord-Ost^Monzpbn zu unweheil und noch im Win- 
ter nach Canton zu gelangen, wo aller Th«e bereits verkauft ge- 
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w^Mn wSre und wir daon nodi ein ganzes Jahr latten liegen blei* 
ben nfissen« Der Nachtheil, der uns durch das Kappen der Maate 
hätte erwachaea lionnen, war also zu gross und so unterhlieb eine 
Maassregel, die uns nicht rollig gegen Gefahr achfitzen konnte. 

Der Aufenthalt in der Kajüte 'war eben 80 schrecklich, als oben 
auf dem Verdecke ; das Schwanken des Schiffes von der einen Seite 
zur anderen war so furchtbar, dass wir nicht mehr vermogten in un- 
seren gewöhnlichen Schlafstellen zu bleiben * und sowohl ich, als eine 
Dame mit zwei kleinen JMädchen, welche «ich während jener Schrek* 
kenszeit als Passagiere auf dem Schiffe befanden, waren so elend^ 
dass wir nicht einen Aogenblidk stehen konnten. So zogen wir 
denn Alle, worin uns auch sogar Capitain Wendt folgen musste, 
mit unseren Matratzen in die grosse Kajiile und lagerten uns auf 
der freien Erde, wobei wir uns jedoch «von beiden Seiten so fest ein« 
schlössen, dass wir vom Lager nicht hinab geworfen werden konn- 
ten. Niemand konnte stehen und auch nur einen Schritt gehen, ohne 
aich zur Seite ganz festhalten zu müssen ; aber jdennocb, bei all diesen 
Vorsicbtsregeln war es sehr gewohnlich, dass dieser oder jener, der so- 
eben in Bewegung war, von der einen Seite der Kajüte zur andern 
geworfen wurde und sich oft nicht wenig beschädigte. Zwei Tage 
ng. konnte kein Feuer auf dem Schiffe angemacht werden, und so 
litten wir Erkrankten auch an jedem Erquickungsmittel Mangel. Es 
war ein entsetzlicher Zustand auf dem Schiffe, der sich in Keiner 
Beziehons^ mit lebhaften Farben achiyem lässl; beständig, bei 
Tage und bei Nacht, legte sich das Schiff von der einen Seite^ zur 
anuem, ohne auch nur einen Augenblick ruhig zu liegen, und jedes 
Schwanken war so heftig, dass wir stets das Umfallen des Schiffes 
befürchteten. Dann und wann schlug eine Welle ?on hinten über 
das Schiff und machte ein so furchtbares Getose, dass wir unsend« 
lieh an den Gedanken gewohnen mussten, bei diesem Sturme nn« 
seren Untergang zu finden. Wenn die Thfiren geöffnet wurden, 
welche zum Verdeck hinausführten, dann stürzten grosse Wasser* 
massen die Treppe hinab und die Ungewissheit, in der wir während 
der Zeit in der Kajüte schwebten, bis wir erfuhren, von woher das 
Wasser eingedrungen, war fürchterlich, denn beständisr erwarteten 
wir, in Fol^e der starken Slurz- Wellen, irgend ein Leck im Schiffe. 
In allen anderen Fällen, wenn heftige Orcaue auf offener See we- 
hen, pflegt sich gegen Morgen, oder besonders gerade um Mitter- 
nacht das Wetter zu beruhigen und der Sturm zu leffcn« Mit jedem 
Tages-Wechsel erwarteten auch wir diesen gewühnbchen Gang des 
Unwetters^ doch vergebens, täglich nahm der Sturm an Heftigkeit 
zu und Nachts heulte er um so furchtbarer. Auch hier konnte man 
die Bemerkung madien, wie Nachts das Empfindongs- Vermögen des 

n. 37 



des GehSr-Nerrens rerslirkt irt, deiio obgldeh der 8 tonn bdl Tage 
und' bei Nacht derselbe war, so konnte man doch zur lelsteren Zeit 
das Braasen und Sausen der Wellen , im Inneren des Schifies Wei 
deutlicher vernehmen , wie bei Tage. In der letcten Nacht, nfanlich 
in der tierten, kannten wir krinen höheren Wunsch, als {nnr den, 
wenigstens auf einige Augenblicke Ruhe xn haben; doch im n&chsten 
Augenblicke legte sich das Schiff wieder auf die andere 'Seite und 
H^rfuns wieder hin und her. Obrleich ich selbst durchaus nicht see« 
lorank war, befand ich mich dennoch in dieser vierten Nacht in 
einem Zustande, der der heftigsten Betäubung gleich war. 

Erst um Mittemacht zum 27sten October Hess der Sturm etwas 
nach, doch ging die See so gewaltig hoch, dass noch am Vormittage 
die Gefahr des«Schiffes sehr gross war, da wir nicht vermogten Se« 

gel zu setzen, um die Wellen zu durchschneiden. Während des 
ifurmes wurden verschiedene Vogel zu uns auf das Verdeck gewor- 
fen , die, wie es uns schien , gänzlich der Kraft des Windes Preis ge- 
geben waren und- nur durch einen Zufall zu uns auf das Schiff ge- 
rielhen. Es waren ein HalieuSy eine Ente und der Dy^orut Sula; 
aber wie gross mag die JMenge von VSgeln und von Insekten sein, 
welche durch solche Stürme, die die Luft verfinstern, vom Lande 
fort und in die hohe See hineingetrieben werden! 

Wie unbeschreiblich gross war unsere Freude, als am 27sten 
October der Sturm, sich legte, und gerade um Mittagszeit der Him- 
mel sich aufklarte und die Monne zum Vorschein kam, so dass sie im 
Meridian gemessen werden konnte. Auffallend genug, waren wir, 
während der ganzen Zeit des Sturmes, nur sehr wenig nach Sft- 
den, aber mehr nach. Westen getrieben worden, und wir konnten 
es nur dem Umstände zuschreiben, dass die Strömung noch immw 
die des Sfid - West - Mönzooq^s gewesen war, obgleich der Nord* 
Ost -Wind schon seit 8 Tagen eingesetzt hatte. 

Wir baben uns so lange bei diesem Sturme aufgehalten, damit 
der geneigte Leser von der Heftigkeit der Stürme, welche jähr- 
lich in der Chinesischen See so unermesslichen Schaden anrichten, sich 
einen deutlichen Begriff machen könne. Auch dieser Sturm, den wir auf 
offener See aushielten, hatte heftig gewiitbet und die ganze west- 
liche Seite der Insel Lu^on verheert; Oberhaupt war er stärker auf 
der Seite nach Lu^on zu, als an der Chinesischen Küste gewesen, 
während Jener Orcan, den wir am Ufer der Laguna de Bay aus- 
hielten (siehe pag. 261«), gerade an der * Chinesischen Kiiste so 
schrecklich gewßtnet una Lufon noch ziemlich verschobt hatte. Im 
Hafen von Manila waren durch diesen letzten Orcan 23, mehr oder 
Weniger grosse Schiffe auf den Strand getrieben und der Schaden, 
den derselbe der Stadt tind der nächsten Umgegend von Manila ge- 
bracht hatte, «vard auf mehr als 1,000,000 Piaster geschätzt Die 
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HSoser der Vorstadt Binondo, welche aus Bambusrohr gebanet 
sind, sollen von dem Sturme in die Höhe gehoben und fortgetrie* 
ben worden sein* Die Spanier auf Lu(on nennen diese heftigen 
Orcane los Temporales und die Chinesen Ty-foon *), was soviel 
ab starker Wind (Tj heftig und foon Sturm) bedeutet. Diese 
Tyfoon^s sind eigenthitmlich und nur den Gegenden eigen , wo 
Jl^nzoon^s herrschen; sie kommen zn allen Jahreszeiten vor, doch 
Torzfiglich beim Wechsel der halbjährigen Winde , besonders häufig 
aber im September und October. Sie springen sehr schnell um und 
haben, selbst bei sehr kleinen Distancen, verschiedene Richtun« 
gen, was auch bei diesem Sturme der Fall war, den wir soeben 
näher beschrieben haben. Ein wahrer Tjr - foon pflegt nur eine 
kurze' Zeit zu dauern, und in dein letzten grossen Sturme den wir 
aushielten, war eigentlich erst das Ende ein Tj^ - foon, das sich 
dnreh Unbeständigkeit des Windes auszeichnete. Regen fallt nie« 
mals bei diesen Stiirilien, doch ist die ganze Luft mit dickem Was» 
ser- Staube angeliillt und schon auf ganz kurzen Distancen un- 
durchsichtig. 

Nachdem wir den Sturm überstanden, setzten wir unsere Reise 
nach China weiter fort; da wir ab.er so weit westlich getrieben 
worden waren und hier gegen den Nord - Ost - Wind nicht ansegein 
konnten, mussten wir uns wieder bemühen, die Kähe der Insel Lu- 
$on zu erreichen, wozu wir jedoch fast volle 8 Tage gebrauchten, 
nnd gelangten endÜch, am lOten JNovember, auf diesem Wege an die 
Chinesische Küste« Leider stürmte es hier von Neuem und erst am 
folgenden Tage erblickten wir das Land. Das Wetter war sehr 
trübe nnd die See ging hoch , so dass man , selbst auf kleinen Eni-» 
femungen, nichts sehen konnte: mit genauer Ifoth entging ein 
Chinesisches Fischerfahrzeug, das uns gerade enfgegengesegelt 
kam, seinem Untergänge« Mit Tages -Anbruch lag der spitze Fel- 
sen Pedra branca dicht vor nas; nun richteten wir unseren Lauf 
nach der Lema-Passage nnd waren froh, nach einer IQtSgigen Reise 
die, indem der Wind bald zu schwach und bald zu heftig biiess, fast 
beständig unangenehm für uns war, endlich wieder in den Hafen zu 
kommen. Es ist selten , dass Chinesische Lootsen bei stürmischem 
Wetter zu den fremden Schiffen kommen, nnd so mussten wir auch 
häute mehrere Kanonen losen, bis wir einen Lootsen erhielten, der 
uns dann Nachts um 10 Uhr bei der Insel LinUn vor Anker brachte.^ 



^) 'Wird Tei-fttliii Mugotprookea. 
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Sechstes Buch. 

Mittheilungen über China« 



Sechszehntes CapUei*). 

Erster Aufenthalt an der Chinesischen-KSste» tob 15ten 

Angnat bia xnm 2ten September. 

IJer Hafen bei Cap SyDg*nnm liegt auf der nordwestlichen Seite 
der fffOMen Insel Lantao oder Tj-Ho, in einer fast rings , umher ein« 
geschlossenen Bucht, und ist einer der sichersten Punkte in dergan* 
2en MUndunsr des Chukihng oder Perlflusses **)« Aus diesem Grunde 
fanden wir die ganze Opium -Flotte^ aus einigen zwanzig schönen 
und grossen Schiffen bestehend, in diesem Hafen versammelt, da 
man schon seit einiger Zeit den Ausbmch, eines Ty - foons befürchtet 
hatte, besonders zur Zeit der Sonnenfinsternisse welche Tor 8 Ta- 
gen stattgefunden hatCe, 

Einen ausserordentlich schönen Anblick gewährte der Hafen, 
als wir am folgenden Morgen, gleich nach Sonnen -Aufgang auf 
das Verdeck des Schiffes kamen; ähnlich der Bay tou Rio de Ja- 
neiro, waren auch hier die Ber^e rings umher mit dem schön- 
sten Grün geziert ^nd die Oberfläche des Meeres war so gleich- 
massig und so ruhig, dass sich die Spitzen der Berge darin spie- 
gelten. Hier und dort sprangen grosse Fische zum Wasser hinaus^ 
und auch der schöne Delphinus chinensüj der am ganzen Leibe 
glänzend weiss zu seiq scheint« liess sich häufig sehen« £ine Menge 
Ton Chinesischen Fahrzeugen lagen in der Mähe des Ufers Yor An- 
ker, und andere ruderten eiligst in die offene See, oder näherten 
sich unserem Schiffe, um Fische^ Früchte und andere frische Le- 
bensmittel herbeizubriogen« 

*) Anmerkung. Sclion im I2iett Capitel pag. 191. knien wir Bemerkt, dan dieser Ak* 

•clinitt, dem Gange der Reise gemSee, die ForUetznog dea 4ten Bnehee dieser Reie^ 

kesolirelbung ist, indem wir das 6te Buch, die Reise naeli jüanila enthaltend, da- 

swisehen eingesebaltet beben« 

**) Aneh Tigerfluss genannt, da die Cliinesen die Mfindung desselben Tiger-HoBd aenafSt 
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Nach dw Zeitrecbmiiig^ weicht wir von Ha«M uw auf nnse^ 
rem 8ebiffe ffefilhrt, war der lieB%e Tag der 15 te Aagust; im Ha^ 
fan aber, wobio die «Freittdeii roa Westen gekomaien wareo^ wurde 
aebon der 16 te Auaruat gerechnet ^ nnd ao mnaaten auch wir unsere 
Keifarechnung umändern. Als wir spSter nach den Philippinen ka^ 
mee^ w^obin die Spanier von Osten Icommi^nd gesegelt waren« fan» 
den wir wieder die alte Zeitrecbnnng nnd mussten diese, nochmals 
auf dem Schiffe einfiibren. 

Es w&hrte nicht lange dass die Pr i ns ess mit Chinesischen Fahr« 
seuffen aller Art umringt war , welche ihre Terschiedenen Handels* 
ArtiKel sum Vericaufe ausboten. Bald waren wir im Besitze der 
wohlschmeckendsten Ananas ^ die zur jetzigen Jahreszeit sehr ge* 
mein waren, so dass ItiO Stfick derselben auf dem Markte Ton 
Canton nur einen Piaster kosteten. Desgleichen waren Lytchees*), so« 
wohl frisch ab getrocknet, eine kleine CAerenioya**), Orangen, Pla«^ 
tauen, CruriaFen***) u. a. m. sehr häufig zu haben. Es waren Kauf- 
leute von Lintin und von Macao nara unserm Hafen gelcommen^ 
welche ihre Waaren-Lag^r in breiten Fahrzeugen zur Schau ans* 
stellten und auch den ganzen Tag hindurch in der J^ähe unseres 
Scbillbs tteiren blieben; sie wussten sehr wohl, dass die Neuheit ih- 
rer Verkaufs •»Artikel die Matrosen allmälig reizen würde, und so 
brachten sie auch noch Tlele .derselben an den Mann. 

Der Himmel war den ganzen Tag ttber ausserordentlich kliur 
und heiter, aber um so grösser war auch die Hitze ; schon des Mor- 
gens um 6 Uhr war die Temperatur der Luft gleich 22,3^R. und die 
ues Wassers der See sogar 23,1'' R. Um 1 Uhr Mittags war die Tem- 

Seratur der Luft 25^ R. nnd das Thermometer in der fipeien Luft^ 
en ^Sonnenstrahlen ausgesetzt, zeigte 29,1^R., während die Wände 
des Schiffes, die mit schwarzer Oelfarbe . bestrichen waren, schon 
um 12 Uhr Mittags die ausserordentliche Temperatur von 49,5* R« 
zeigten, wobei das Seewasser auf 233^ R« erwärmt war. Die -fibri- 
gen Messungen, welche wir hier im Hafen angestellt haben, werden 
wir in der Folge in einer besonderen Arbeit über das Klima der Chi- 
nesischen Koste mittheilen. Die Hitze war in der That unerträg«* 
lieh nnd besonders dann , ^ wenn sich zur Mittagszeit der Seewind 
nicht einstellte; dann schwammen die Ghinesischen Fahrzeuge bewe* 

Sungslos mit aufgezogenen Segeln umher, und erwarteten sehnliehst 
ie Ebbe oder Fluth, die jedoch hier, im Hafen von sehr geringem 
Einflüsse war. Wenn aber der Seewind wehte , dann sab man Hnn« 
dierte von Chinesischen l^hiffen, welche theils beladen aus offener 
See zurfickkehrten , theils auch dahin gingen, mn Fischerei zn trei« 
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beil. Hat am Ta^ der Seewind nlcU geweilt ^ ed ist die Nedit an- 
erträgKch warm; dae Wasser der See ist dann leider nock wiraer 
als die Luft and gewährt dem Radenden iMine Er^oielcnngy da man 
durch die Bewegung dabei in so heftigen Sehweiss Jcommt y daas al» 
1er Schlaf rertrieben wird. Aoch Hayfische und starke StromnD- 
gen machen das Baden daselbst sehr ^fährlieh. 

Darch Ebbe und Flnth wird das 1% asser in dem Becken des Ha* 
fens Ton Cap Syng-mun oftmals in sonderbare Bewegung gesetxty 
welche kleinere Fahrzeuge erfasst nnd sie im Kreise hemmdreht, bis 
endlieh ein starker Wind oder die VerÜnderung der StrSmung sie 
rettet. W&hrend der Zeit unserer Anwesenheit in diesem Hafen war 
das Wasser der Oberfläche gleich einem Spiegel, gerieth aber zuwei- 
len auf gans kleine , zuweilen auch auf mehr an^edehnte Streckea 
in eine rauschende Wellen-Bewegung, welebe Annngs uns in Stau- 
nen versetzte; es war diess dieselbe Ersch^MiBg, die wir in der 
Nähe der Bashees (stehe pag, 184.) im Grossen erlebten nnd die 
uns damals so sehr erschreckt hatte. 

Während der ganzen Zeit unserer Anweseiiheit im Hafen pflegte 
sich Abends der Himmel plötzlich mit dicken Welken zu beziehen, und 
ein gewaltiges Gewitter zog mit Blitzen ¥on aUen Seiten hUum( 
aber' auch eben so rasch wieder rorfiber. 

Die Chinesischen Fischerfahrzeuge , welche in die hohe See ge« 
hen, um daselbst zu fischen, entfernen sieh bis fiber eine Tage- 
reise weit Ton der Kfiste; der Meere^- Grand ist daselbst flach nnd 
schon auf 30, 40 und 50 Faden zu erreichen, daher auch eipe nn- 
ermessliche Anzahl tou Fischen aller Art daselbst vorkommt. Es 
sind diese Fischerfahrzeuge hSehst eigenihiimlieh gebauet und werden 
durch grosse Matten-Segel in Bewegung gesetzt;- sie haben fa^tgar 
keinen Rand und bdm Segel geht das Wasser meistens fiber die 
Spitze derselben hinweg« Dagegen sind diese Schiffe mit einer Sus- 
seren Wand umkleidet, die zwischen sich nnd der eigentlichen Schifis* 
wand einen breiten leeren Raum lassen, durch den das Wasser, welches 
auf das Schiff schlSgt, sogleich ablaufen kann. Hinten am Steuer 
ist diese Süssere Einfassung ganz offen, und hier kann dann das Was- 
ser wieder ablaufen. Das Steuer dieser kleinen Schiffe, welche bei 
ihrer Arbeit gewöhnlich mit 4 bis 8 Personen bemannt sind, ist sehr 
leicht gearbeitet nnd wird fiberall da ausgehoben, wo das Wasser 
zu flaim ist. Das Stener^Ruder ist auf seiner gynzenTläcbe durch- 
löchert und gleichsam aus Latten, welche fiber Kreuz gelegt dnd^ 
zusammengeschlagen; so kann es demnach bei sehr starkem Andränge 
des Wassers nachgeben* Diese Fahrzeuge sind es gerade, welche 
bei jedem Orcane, der an der Kfiste von China herrscht, in so gros- 
ser Masse ihren Untergang finden ; es pflegt unglaublich bei uns zu 
sein, wenn es heisst, dass mehrere Tausend dieser Schiffe bei einem 
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Stnrme mitergeg^aiigen sind , man moM jedoeh ihre Ansah! anf der 
Kfiaie ron China selbst scheu, um diese Angaben keinesweffes ffir 
ttbertrieben zu halten. Nicht nur anf offener See TernnglficKcn siei 
nondem auch in den Jdeinen Hufen bei den verschiedenen Inseln^ 
welche in der JMOndung des Flusses liegen ; zu Hunderten werden sie 
hier an den Kfisten zerschlagen« Oa me Anzahl der Menschen, wel* 
ehe sich anf diesen Schiffen befinden, gewöhnlich anf 4 his 8 he* 
iKoft, so ist die Snmme der VerunglQckteu nach der Zahl der untere 
gegangenen Schiffe ziemlich leicht zu ermitteln. 

Anf diesen Fahrzeugen werden die Frauen mit ihren Kindern 
milgefiihrt, und sie müssen hier die gewöhnlichen Dienste der 
Schills - Knechte rersehen; die Kinder tragen sie in einem Sacke 
auf dem Rücken, werden aber dadurch in ihrer schweren Arbeit 
nnr wenis* belSstigt. Auch die kleinen Kinder werden sehr bald an 
diesem senr beschrSnkten Aufenthalte gewöhnt, und nur selten haben 
wir sie schreien hören. 

Die Segelboote, welche zugleich zum Rudern ungerichtet sind 
und zom scnnelleren Fortschaffen der Reisenden, sowie zum Schmug- 
geln innerhalb des Perl -Flusses gebraucht werden, sind ganz flach 
und nur auf einem kleinen Tbeile Tcrdeckt; die Ruderer, 6, 8 bi» 
lÖ an der Zahl, sitzen auf kleinen Ränkchen des SeUffes, am Tor* 
dersten Theile und rudern ganz gleichmässig , wobei es ziemlich 
rasch geht. Jedes dieser Schiffe Ruirt nur ein Segel, das aus Schilf 
oder feinen Raumrinden geflochten ist; zu den Seiten des Mastes 
befinden sich zwei Winden (Haspeln), anf denen das Thau läuft, wel- 
ches das Segel auf und abzieht Die Küche wird anf allen diesen 
Schiffen, wo keine Frauen sind, you den JM&nnem besorgt; die 

Gisse Armuth dieser Volksklasse zwiaart zu- der grössten Sparsam- 
t, die denn auch in der That nirgends besser beobachtet werden 
kann. In der Nähe des Steuerruders befindet sich in diesen Schif« 
fen eine Vertiefung, in welcher der Koch -Apparat angebracht is^ 
hfor ist ein Ueerd ron Racksteinen erbauet, auf dem ein grosser eiv 
semer Kessel gesetzt wird, der sehr dOnn gearbeitet ist und daher 
wenig Feuerung bedarf. Der Kessel passt auf dem Heerde so ge* 
nan, dass gewiss nur sehr wenig Feuerung bei ihm verloren ge- 
hen kann. In diesem Kessel werden alle Speisen gekocht, welche 
die Bewohner des Schiffes gemessen ' und es ist eine wahre Freude 
mitanzusehen, mit welcher Oekonomie und mit welcher Geschick- 
lichkeit hierin Alles zubereitet wird, Gewöhnlich werden zuerst die 
Fische oder ein Ragout in. dem Kessel gekocht, das nach der BeeUf 
dignng mit einem flachen LSiffel herausgenommen wird, ohne dass 
der Kessel dabei rom Feuer zu nehmen ist. Hierauf wird der Reit 
in den Kessel geschfittet und,- nachdem' er mt abgewaschen ist, nnr 
leicht mit Wasser begossen und gekocht, lieber den Reis legt man 



Tebabelo tod HoIk , worauf Teller von ywscIiieiieDer CrrSsae 
gesetst werden 9 die GemQse^ Fiscbe, Patalen «. b. w. eathalten, 
welche, Dacbdem ein guter Deekel anf den Keaaei gelegt iat, in dem 
Dampfe dea Reiswaaaera gekocht werden. Zun ScbSpfen dea Was- 
aera wird gewöhnlich eine groaae Mnachel gebraucht. Seibat aaf 
aebr elenden Fabraeugen kann man aeben, daaa die Leute ateta 4 bis 
6 treracbiedene Speiaen au Jeder Mahlzeit genieaaen, und bei aller 
Einfachheit lat aliea ao retnUch angeordnet, daaa aieb dieae MenscbeD'- 
Klaase auch bierin aebr rortbeilbaft ror unaeren Armen avaaeiebaet. 
Die Speiaen werden hier, wie bekanntlich , nd t awei kldoien Stäi»- 
eben gegessen und der Reia, der in grosaen Kumpen zur Seite 
atebt, wird ala Brod benutzt , aowie der Thee ala ein gewobnlicbes 



Wie achon weiter oben bemerkt wurde, ao befand' aieb, aar 
Zelt unserer Ankunft im Hafen ron Cap Sjrug^mnuy die aresammte 
Opium -Flotte yersammelt, welche jenen merkwfirdigen Handel treibt, 
der schon aeit längerer Zeit die Aufmerkaamkelt der ganzen WeU 



I « 



auf sich zieht. De^ Opium -Handel iat tou auaaerordentlieber Be 
dentung und befindet sich fast ganz in den Binden der Engländer^ 
welche, wie wir es spSter nachweisen werden, eine groaae Meage 
Geld durch ihn dem Cbinealscben Reiche entziehen. Die Cbmesea 

gebrapchen das Opium zum Rauchen, eine Sitte ^ welche aowoU 
iei ihnen, als auch bei rielen Malayiscben Völkern Hinter »Indiens 
und Samatraa*), achon lange vor Ankunft der Enrop&er Im Ge- 
brauch war, nur nicht In dem Maasse, wie In den letzten Jahren 
diesea Jahrhunderts. Macao war in früheren Jahrhunderten der 
Ort^ der fast ganz allein den Opium-Handel In Beailz hatte; nach- 
dem er sich aber veraprossert und den Neid anderer Nationen er- 
regt hatte, wnssten ihn die Engländer in Besitz zn bekonmea, 
welche das Opium bi» zum Jahr 1821 auf ihren Schiffen ganz offen im 
Hafen zn Wbampoo rerkauften. Um eine Verachlechterii^ in dem 
moralischen Zustande der Nation zu vermeiden, bat die Regieroag 
des Himmlischen Reiches den Clebrancb dea Opiums und dessen 
Einfiihrnng In das Land, unter den härtesten Strafen ffinzÜcb Ter- 
boteii; yon Jahr zu Jahr werden diese Verbote wiederholt und ge- 
schärft, bleiben aber dennoch gänzlich ohne Wirkung, ja der Con- 
aum dieses Artikels nimmt jährlich ganz nnglanblicn zu. Endlich 
gelang es der Regierung, cJass der Opium - Markt von Wbampoo 
wenigstens ausserhalb oer Bocca- Tigris rerlegt wurde ^ und sov 
wanderte die Opium «Flotte nach der Insel Lintin, welche etwa 
adit See -Meilen von Macao entfernt iat, wo sie jetzt , gewöhnlich 
auf einer Art von Rhode vor Anker liegt; zur Zeit aber, wenn hef- 
tige Stürme erwartet werden , eilen meae Schiffe nach der ziem- 



*') Sieke Mänden Uistorj of Zamalra Lond, 1811, 4lo pag, 977. 
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lieh ffnt versetilossenea Bucht Ton Cap Sjng-mnn und verweilen 
daselbst so lange ^ bis die unruhigen Zeiten yoriiber sind. Die 
Sehiffe, welche das Opium von Indien nach China bringen^ sind 

gewöhnlich sehr gross und schon ausgerüstet; sie fuhren eine starke 
esatzung, wenigstens gegen 200 Las-Casas, welche .mit Wajßen 
und Kanonen versehen sinci, um sich gegen jeden etwaigen Angriff 
von Seiten der Chinesischen Kriegs - Schiffe vertbeidigen zu können» 
So liefen hier die Opium- Schiffe , 10^ 15 bis 20SlUck an der Zahl, 
ganz frei und treibeu diesen unerlaubten Handel; die Regierung 
weiss es und hat nicht die Macht, denselben mit Gewalt zu verbie- 
ten. Bestandig liegen Chinesische Kriegs- Schiffe in der Nähe der 
Opium -Flotte, die jedoch nur auf die Schmuggler Jagd machen, 
wenn gerade ein guter Wind zu ihrer Verfolgung weht. Die Chi- 
nesischen Schmuggler- Fahrzeuge sind sehr ieiclit gebaute Schiffe, 
die mit 50 bis 60 Ruder- Knechten besetzt sind, welche dieselben 
so schnell bewegen, dass sie von den Kriegsschiffen nicht eingeholt 
werden können. Aleistens wählen die Schmuggler die Zeit der 
Windstillen ,' doch bei herrschendem Winde setzen auch sie SegeK 
Diese Schmuggler -Fahrzeuge legen zur Seite der Opium- Schiffe 
an, geben daselbst einen Schein von einem Kaufmann aus Canton 
ab, erhalten dagegen sogleich die Masse Opium, welche durch 
jenen Schein bezeichnet ist und versuchen dann ihr GlQck da- 
mit« Geföhrlich ist dieses Handwerk allerdings, denn der Strang 
ist die Belohnung für die, welche dabei ergriffen werden; doch die 
Sache ist sehr einträglich und wird daher auch täglich aewagt. 
Unserer Meinung nach würde es der Regierung sehr leicht sein, 
diesem Opium- Handel wenigstens die Oeffentlichkeit zu nehmen, ja 
ihn sogar ganz zu ntoterdriicken ; doch die Abgabe, welche dieser 
Artikel den hohen Maqdarinen von Canton heimlich einbringt, ist zn 
hoch , um statt dessen das Wohl des Staates zu berücksichtigen ; ja 
die höchsten Staatsbeamten sind gerade selbst die Opium - Händler 
für das Innere des Landen, und so nimmt denn jährlich dieser Han- 
del an Umfang immer zu. 

Das Indische Opium wird nach China in Kisten von 100 Cätti 

f bracht; es ist darin in Form breitgedriickter Kuchen von etwa 
bis 5 Zoll Durchmesser eingepackt. Diese Kuchen werden in den 
Kisten in Reihen neben einander gelegt und mit Spreu emballirL 
Bei dem Verkaufe und bei dem Umpacken des Opiums geht man 
ohne alle Vorsicht zu Werke; die Spreu, womit das Opium ver- 
packt war, wird beim Umpacken aut dem Verdecke des Schiffes 
umhergeworfen und, wie wir es selbst gesehen haben, sowohl Pu- 
ten, als Ziegen und Schweine befinden sich bei dem Genüsse dieses 
Spreues sehr wohl, ja sie schienen eine besondere Vorliebe dafür 
II. 38 



SU haben. Die GUle des Opiuma wird hier nach anderen Grand- 
s&tzen bestiinait, als bei uns; das Opium von Patna nnd Benares 
wird hier für das beste gebalten und ist doppelt so theuer, als das 
Türkische. Dieses Indische Opium ist weich, noch etwas mehr als 
weicher Honigkuchen; es ist von gelb- bräunlicher Farbe, glEnzt 
auf dem Durchschnitte und zeigt weisse Pünktchen , wobei die 
Schnittfläche gleichmSssig fest isL IVach einigen Jahren wird es 
hltrtlich und rerliert alsdann an Güte. Das Türkische Opium ist 
zum Rauchen zu streng nnd wird desshalb so gering geschätzt. 
- Da die verschiedenen Sorten von Opium so sehr verschieden int 
Preise stehen, dass Z'. B. das Malwa-Opium um i soviel, als das 
Patna- Opium gut, so sind die VerfUlschungen der theuerern Sor- 
ten durch minder Uienere ganz ausserordentlich einträglich, nnd wir 
selbst haben an Bord der Englischen Schilfe diese Verfälschung 
mit angesehen. Die Kisten wurden geöfiuet und zwischen den fei- 
nen Opium -Kuchen i bis ^ von einer schlechteren Sorte einge- 
schoben. 

Die Einfuhr des Indischen Opiums nach China durch den HAfra 
TOD Canton, und zwar anf dem soeben beschriebenen Wege hat 
betragen : 



Die Kiste dieses Opiums fasst 100 CälU, welche gleich 127,6 
Berliner, oder 133^ Englische Pfunde sind; demnach beträgt die 
Summe des verbrauchten Opium's, in dem Zeiträume von 13 Jah- 
ren, über 14,414,196 Pfunde, welche die ausserordentUcb grosse 
Summe von 115,672,330 Piastern gekostet haben. 

Die Preise der verschiedenen Opium -Sorten sind, 'wie die jedes 
andern Handels-Artikels, nach der Zeit und den Umständen sehr 
verschieden; im December 1831 waren die Preise folgende: 
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Patn« tut die Kkte 935—945 Piastec» 
Benares . - • 940 
Malwa . . . 655—660 
Damaun - • • 655 
Türkisoh- - - 555— 560^ - 

Wie sehr aber diese Preise fast mit jeder Woche steigen und 
fallen, das möge man aus folgender Tabelle sehen, welche wir Über 
den Verkauf des Opiums im Jahr 1827 miltheilen. 



Bas Opima 
koateia im: 



April 
Mai 

;Juili 

Juli 

August 

September 

October 

November 

Deoember 



Patna- Opium, 



Kisten, wel- 
che verkauft 
worden. 



650 Stück. 

710 

410 

270 

420 

290 

200 

206 

168 



Preis der 
Kis^e* 



810 Piast. 

860 

940 

950 
1000 
1200 
1200 
1220 
1200 



Benares- Opium« 



Kisten^ wel- 
obe verkauft 
worden. 



Preis der 

KUte. 



Malwa - Opium. 



60 Stück. 
140 
340 

60 

20 

90 
190 

34 

52 



810 Piast 

830 

860 

900 

980 
1160 
1150 
1200 
1200 



Kisten, wel- 
che verkauft 
worden. 



320 Stück. 

260 

480 

600 

460 

210 

470 

286 

404 



Preis der 
Kiste. 



970 
050 
1020 
1010 
1190 
1340 
1400 
1400 
1400 



Aus den im Vorhergehenden mitgetheilten Tabellen wird man 
mit Erstaunen den jährlichen Umfang dieses merkwürdigen Handels- 
Zweiges kennen lernen^ und zugleich den best&ndigen Zuwachs des- 
selben ersehen. Nach tiuignes*) sind im Anfange dieses Jahrhun- 
derts jährlich ungeföhr 2000 Kisten gebraucht , deren Preis damals 
noch nicht einmal 400 Piaster Überstieg; später aber, nachdem die 
Chinesen das Opium allgemeiner zu rauchen angefangen haben, ist 
auch die Nachfrage stärker und mit ihr der Preis höher geworden« 
Schwerlich hat irgend ein anderer Luxusartikel so reissende Fort- 
schritte bei einer Nation gemacht, als gerade das Opium, und bei- 
nahe mögte man sagen, dass diese Erscheinung für den Handel 
Ton Europa von grSsster Wichtigkeit ist; durch ihn allein gestaltet 
sich der zunehmende Handel mit China zum Vortheil für Europa; 
die ungeheuere Masse von Geld, welche dieses Land seit 3 Jaiir- 
honderten verschlang, wird nun allmälig wieder herausgezogen« 

Die Chinesen, wie^es bekannt ist, rauchen das Opium und be- 
dienen sich biezu ganz eigenthUmlicheF Pfeifen ; diese haben die 
Form und die Länge einer Flöte, welche an dem einen Ende ge- 
schlossen und an dem andern Ende als JMundslfick zierlich einge- 
fasst sind. Gegen das Ende zu befindet sich in der Röhre eine 
Oeffiiung, in die ein Pfeifenkopf, von der Form einer Zwiebel ein- 
gesetzt wird, welcher auf der Spitze eine kleine Vertiefung hat, 
m die man das Opium hineinlegt, es an der Flamme einer eigenen 

kleinen Lampe anzündet und mit starken Zügen ausraucht. Mau 

^■^■■■■^^»^«^"^■^^— 

*) Vova«M k Peking^ MmüI« et L'O« de Fraaee. Paris 1808. III. »m. 372. 
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bedarf jedesmal zum Rauehen nur sehr kleiner Portionen Opium, 
etwa 2 Gran auf einmal , die man mit einem kleinen Schaufeieben 
Ton Eisen auf den Pfeifenkopf legt; mit 6 bis 8 Ziigen pflegt diese 
kleine Opium - Portion verbrannt zu sein, und es dauert auch nicht 
lange, so stellt sich die angenehm berauschende Wirkung des Opiums 
ein. Wir sahen eines Tages auf der Halb «Insel Macao einen Chi- 
nesen, den Diener eines Engl&nders, auf einem Pferde reitend, 
der plötzlich rom Pferde fiel und, als wir hinzukamen, ganz bewe* 
gangslos auf der Erde lag und in allen seinen Gliedmaassen 'nicht 
die mindeste Festigkeit bes^ss. Der Puls war dabei voll, hart und 
sehr schnell, so dass wir gar nicht wussten, woliir dieser Zustand 
zu halten wSre. Unter den umherliegenden Sachen, welche der 
Chinese beim Herabfallen vom Pferde verloren hatte, fand sich je- 
doch ein kleines Dosehen von Hörn, das mit Opium angefüllt war 
und das uns alsbald dabinfiihrte, dass der Zustand, in dem der Chi- 
nese lag, nichts anderes als eine Narcosis sey, die durch Opium- 
Ranchen herbeigeführt worden war. 

Gewiss sehr häufig wird man sich die Frage stellen, ob denn 
dieser numSssige Gennss des Opiums nicht aHmülig die Gesundheit 
der Menschen untergräbt, worauf wir aber versichern können, dass 
man es den Chinesen wenigstens nicht ansiebt; die Leute werden 
Im Gegentheil daselbst sehr alt und sind äusserst wohlgenährt Wir 
mögen es nicht in Abrede stellen, dass der Gennss des Opiums die 
Geistes thätigkeiten, besonders das Gedachtniss in hohem Grade 
schwächt; auf den Körper scheint es jedoch keine besonders nack- 
theilige Folgen zu äussern, und da die Chinesen überhaupt mit spe- 
cnlativen Wissenschaften sich wenig oder ^ar nicht beschäftigen, 
so erwächst ihnen auch hiedurch keii^ Schaden. Ganz kUrzlich ist 
jpkns jedoch die Nachricht zugekommen, dass der commandirende 
General, bei Gelegenheit der Rebellion in der Provinz Canton, von 
Tausend Mann Hiilfstruppen, welche ihm von Canton zugeführt 
wurden, an 2Ü00 Mann nach Hause geschickt habe, weil sie durch 
die Gewohnheit des Opium - Rauchens gänzlich dienstunfähig ge- 
worden wären. 

Ausser dem Opium rauchen die Chinesen auch Taback, und 
in keinem andern Lande ist diese Sitte, sowohl unter Männern als 
Frauen allgemeiner, als gerade hier in China; ja iiir die Frauen, 
besonders der vornehmeren Stände, ist ei| die ge wohnlichst« Un- 
terhaltung, da sie fast nichts zu arbeiten haben. Im Allgemeinen 
wird der Taback in China aus sehr langen Pfeifen, mit ganz klei- 
nen metallenen Köpfen geraucht; die Pfeifen der Frauen sind noch 
länger, als di» der Männer und erreichen zuweilen die Läuffe von 
4 Fuss; ja beim Gehen pflegen die Frauen sich dieser Pfeifen als 
Stöcke zu bedienen, um beim Auftreten mit ihren kleinen Füssen 
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ihrem Körper mehr Feftti^keit za geben. Ausserdem hat man noch kleine 
metallene Wasserpfeifen, aus denen ein ganz fein geriebener Tabaek 

Eeraneht wird, während der gewöhnliche Tabaek, den man mit den 
mgen Pfeifen raucht, nach Art des Türkischen , ganz fein gehobelt 
Ist. So wie der Thee, so wird auch die Pfeife fiberall präsentir|, 
wo man zu Gaste kommt; in Zeit ron 8 bis 10 Minuten sind diese 
kleinen Köpfe ausgeraucht und man nimmt dann eine andere Pfeife, 
die immer in grosser Menge bereit stehen. 

Der Hafen ron Cap Syne-mun und dessen Umgebung war an 
Naturalien so ausserordentlich reich, dass wir beständig mit Ein« 
sammeln und Verpacken derselben beschäftigt waren ; den ganzen 
Vormittag des ersten Tages hatten wir mit Einkaufen der Fi- 
sche, Krebse und Muscheln zu tliun, welche «ns die Fischer -Boote 
brachten, die soeben aus der See kamen unti später täglich zuerst 
bei uns anlegten, um die besonders schönen, oder merkwürdigen 
Sachen nns zur Auswahl vorzulegen. Gleich am Nachmittage des 
ersten Tages, sobald die grösste Hitze vorüber war, fuhren wir 
iu Begleitung des Capitain Wendt, nach der Insel Lantao und 
machten daselbst, nnter Escorte einiger Chinesischen Kinder, welehe 
dem Comprador unseres Schiffes angehörten, eine Excursion nach 
den Ufern der Insel« Die Insel Xantao bildet gleichsam nur 
den Rucken eines kleinen Gebirgszuges, der etwa 800 bis 1000 Fuss 
Höhe erreicht und nur einen schmalen Rand von flachem Lande 
mnd um die Küste besitzt, der auch, soweit er urbar gemacht, ganz 
mit Reis -Feldern bedeckt ist. Mehrere kleine Bäche stürzen sich 
von dem Rücken des Gebirgszuges und bilden einige niedliche 
Wasserfalle, welche rings umher von der üppigsten Vegetation ein- 
geschlossen sind. Das Wasser dieser Bäche ist ein ansserordentlich 
Siites <^uellwasser und wird von allen Schiffen, die hier vor Anker 
egen, eingenommen. Da schon die Temperatur der Luft hier so 
hoch ist und das Wasser, meistens den ganzen Tag hindurch , den 
brennenden Sonnenstrahlen ausgesetzt ist, so war es ganz lauwarm 
und im Anfange höchst unangenehm znm Trinken. Vwir haben in- 
dessen, im Verlaufe der Reise, die Erfahrung gemacht, dass gerade 
dieses ^uellwasser das besle war, welches wir eingenommen^ haben 
und das sich auch am besten gehalten hat. Die Chinesen haben 
häufig das Wasser dieser Bäche zu den Seiten hingeleitet und be- 
wässern damit ihre Reisfelder, die hie nnd da terrassenförmig über 
mnander angelegt sind, so dass das Wasser des einen Feldes zn 
dem Becken des tiefergelegenen abfliessen kann. Zwischen diesen 
Reisfeldern ist dann, der Boden' sehr morastig und eine Unzahl 
von schilfarligen GewäehBcn wuchern darin. Ueberaus niedlich 
macht sich hier die kleine Utrtcularia b(fida^ nnd das Ertocauhn 
qw$drauguhre Lour. mit seinem weissen Köpfchen, das in mehr 
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oder weniger grossen Biisclieln wächst, erreicht hier oft eine Hohe 
Ton 3 Fuss und darüber. Zu den gemeinsten Pflanzen, welche lüer 
dicht au dem Ufer des Meeres wuchsen, gehorten Helicteres at^ 
gustifoliay Hedjfsarum biarticulatum^ H. gangeticumy JET. triflarumj 
Osbeckia chinensüy Vites Negundoj Melastoma malabathricum^ 
Rotthoellia exaliatOy Eutalia japotncay viele Legumiuosen von der 
Abtheilung der Crotalariae^ und viele andere Sachen mehr. Die 
Straucher der Asclepiadeen u^d der Phullanthuu Nüruri waren be- 
zogen mit der Cassyiha ßliformüy und überall schlängelten sich 
I/^godien, die sehr schwer von einander zli unterscheiden waren« 
Wir sammelten daselbst das Lygodium microphyllum^ L. renustum^ 
das jL. japonicum und noch einige schwer zu bestimmende Arten, 
und sahen hiebei xngleich, wie ganz ausserordentlich vielfach die 
Varietäten sind, welclie diese Pflanzen bilden, wenn sie nicht fruc- 
tificiren« Die Mertef^ia dickotoma dnd jU. Uerrtnanm wuchsen in 
Menge in der Nähe des Strandes, und weiter hinauf auf dem Röcken 
des Berges wuchs das schone Lycopodium cernuum. .Auch an In- 
sekten war hier grosser Ueberfluss, aber besonders häufig waren 
Libellen, Springer und Wanzen, wovon die Letzteren schon im 3ten 
Theile dieses Berichts beschrieben und abgebildet sind. Das Ge- 
stein der Insel Lantao, soweit es an der KQste zu Tage lag, be- 
steht aus einem sehr grobkörnigen Porphjr*), der von den Chine- 
sen überall zum Baue benutzt wird und woriiber wir später noch 
ausftihrlicher sprechen werden; die grossen B.ocke dieses Gesteins, 
welche am Ufer nackt aus dem Wasser hinausragten, waren über 
und über mit Balanen bedeckt,^ und eine grosse Menge ron kleinen 
und grossen Krabben hausten in den Klüften derselben. 

*) Porphjrr: in einer grünricli- grauen , «elbsl schon etwa» körnigen Crnrndmame liigaii 
Feldspath-i Albit-, Q^uarx-, Hornblende* und CrlimmerkrjsuUe so liiofig, dsss 
sie einen riel grösseren Raum einnehmen , als die Grundmasse seihst Hie Feld- 
spaihkrjstalle sind die grösslen und h&|ifigsten$ sie haben suweOen die Crrösse roa 
1 Zoll im Durchmesser, sind gewöhnlich su ZwiUingskrjstallen von den, diesen ge 
wohnlich ankommenden Formen verwachsen) sie sind recht scharflcantig und glait- 
fl&chig, lösen sich ans der Grundmasste ziemlich leicht und lassen in derselben glatt- 
flächige Eindrücke. 8ie sind vollkommen spaltbar, auf den Snaltungsfl&chen stark 
gl&naend, röthlich- weiss und stark durchscheinend. Der Albit nndel sich in kleinen 
KrjstaUen, die ebenfalls Zwillingskrj^stalle und hfinfig mit dem Feldspath verwach- 
sen oder in den Feldspath eingewachsen sind j sie sfnd auch noch recht scharflcantig, 
hftttgen abe^ fester mit der brundmasse susammen und lösen sich schwerer ans der- 
selben heraus^ auch sind sie weniger deutlich spaltbar, und der Feldspath ist sehneo* 
weiss bis gelblich -weiss und schwach an den Kanten durchscheinend. — Der 
Q,uarz ist in Uexagondodecaedem krjstallisirt. die an den Kanten abgerundet sind 
und einen Durchmesser vo«i 1 — 4 Linien haben { er ist graulich -weiss, iterk 
durchscheinend nudfetIgUnsend. üxt IIarnblend««^ndet sich in 1 — 3 Union lan- 
gen Kr^stsUen, die deutlich spaltbar sind und eine griinllch- seh warne Farbe haben« 
-—Der Glimmer ist nur selten deutlich krjstallisirt, von schwirzlich- grüner Farbe 
und sehr chloritthnlich. — Der Feldspath ist in'grösster Menge in diesem Porphjr 
enthalten, nach ihm folgt Albit und Qnamj Hornblende ist schon in. geiingerer 
Menge vorhanden, und der Glimmer ist der seltenste Gemengtheil dieses ausgeseicb- 
neten Gesteins. R« 
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Die Chinesen weldie in armseligen Hütten in der Nähe des Ha- 
fens wohnen 9 sind mit den Fremden, von denen sie während ihres 
Aufenthaltes sehr guten Verdienst haben, gut befreundet; nur vor 
dem Alandarin, der daselbst gleichsam zur Aufsicht wohnt, muss maa 
sich sehr in Acht nehmen, doch hat man hier so leicht keine Gewalt- 
ihätigkeit zu befürchten, da der Hafen, sowie die Wohnung des 
Mandarin^s, unter den Kanonen der fremden Flotte liegt und dem- 
nach zu jeder Zeit Hülfe geleistet werden kann. Auch kommt es 
hier nicht selten, besonders des Schmuggel-Handels wegeä, mit den 
Chinesischen Kriegs-Schiflen zu kleinen Gefechten, und dann setzen 
sogleich alle fremden Schiffe die Boote aus, um die Beleidigungen 
eines einzelnen ihrer Kameraden zu rächen. Das gemeinsame Inter- 
esse für die personliche Sicherheit, so wie für die Schiffe, hat die 
Mitglieder der Opium-Flotte so genau verbunden, dass sie wie eine 
sehr befreundete Familie nebeneinander leben. Durch eigene Signale 
stehen diese Schiffe beständig in Correspondenz , weiche hauptsäch- 
lich Ton dem Depositum-Schiffe^) aus geleitet werden und den Ver- 
kehr sehr erleichtern. 

Die Besatzung der Opium-Flotte hat auch nur wenig Verändci- 
mngen und wenig Vergnügungen aufzuweisen; gegen Abend, wenn 
die Hitze des Tages nachgelassen hat, dann gebt die Mannschaft 
in grossen Massen an das Ufer der Insel Lantao und spazirt hier 
auf und ab, bis das plötzliche Erscheinen der Gewitterwolken 
sie wiedier nach den Schiffen treibt. Die Insel Lantao hat etwas 
Jagd; kleine Rehe sollen es sein, die sich auf den Bergen ilaselbst 
aufhalten und den Jagdliebhabern der Opiums-Flotte zur Unterhal- 
tung dienen müssen« Leider war es, während unserer Anwesen- 
heit im Hafen von Cap Syng-mhn, so ausserordentlich heiss und der 
Himmel beständig so klar, dass man der Sonnenstrahlen wegen 
nicht wagen durfte, eine Excursion daselbst bei Tage yorznnehmen; 
so war es denn auch uns nicht vergönnt, dieses Chinesische Reh 
zn erblicken. Auch waren die Verhältnisse auf einem Schiffe wie 
das unserige von der Art, dass wir niemals . ein Boot erhalten konn- 
ten 9 um damit herumzufahren; die Chinesischen Fahrzeuge standen 
uns sehr selten zur rechten Zeit zu Gebote. 

Alles dieses, sowie die Abreise des Capitains nach Canton, nnd 
Torzüglicb unsere geschwächte Gesundheit in Folge der Krankheit, 

«^ Diejenigen Opiom-Seküre, welolie nielii selbst das Opiam Terksnfen nnd gleieh wie- 
der nsoh Indten surüokkehren wollen, können ihre Ladung an andere Sohiffe abge- 
ben, welehe daselbst f&r immer, gleiobsam ab Magazine aufgestellt sind. Bin solenes 
Schiff, das wir hier gesehen, gehörte einem Nordamerikanisehen Kaufmanne, der m 
Canton ansSssig war, «ad wmr eines der schönsten das ons rorcekommen istj man 
geht bei diesem Cresehftfte so offen zu Werke, dass es ganz allgemein bekannt ist, 
und dsnnoeb thut die CThinesisobe Regierung nichts dagegen, obgleich es ihr sehr 
leicht 
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die wir aof offener See ausgestanden halten , lirachte uns zn dem 
Entschlüsse, das Schiff zu .verlassen und uns zur Erholung^ auf 
einige Zeit nach Macao zu hegeben. Wir niielheten uns eine Chi- 
nesische Passagier-Sampane mit 8 Mann Besatzung und segelten in 
Begleitung eines Dieners, bei gutem Winde, am 20sten Auffust mit 
einbrechender Nacht nach Macao ab. Es war eine herrliche Tropen- 
Nacht, welche wir auf dieser Fahrt erlebten; die Hitze des Tsiges 
war verschwunden und ein feiner Wind brachte uns, ausgestreckt 
auf dem Verdeck des Schiffes schlafend, eine höchst angenehme Küh- 
lung. Man rechnet die Entfernung ^wischen Cap Syng-mun und der 
Insel Macao auf 10 bis 12 Meilen, je nachdem mau mehr oder.w^e* 
niger einen geraden Weg durch die Menge der Inseln nehmen kann, 
welche im Ausflusse des Stromes gelegen sind. Obgleich der Wind 
sehr günstig war und unser Fahrzeug sehr gut segelte, so gebrauch- 
ten wir doch die ganze Nacht zu dieser Fahrt und kamen erst am 
folgenden Morgen um 9 Uhr zu Macao an. Es war an einem Sonn- 
tage als wir hier ankamen, und schon aus weiter Ferne vernahmen 
wir das Geprassel der Raketen und das Knallen der Boller, womit 
die Portugiesen ihren Gottesdienst verherrlichten ; doch von den Woh- 
nungen oer Europäer sahen wir noch nichts, bis wir endlich die 
südöstliche Spitze der Halbinsel umsegelten, auf der das Kloster des 
heiligen Franziscus stellt, und plötzlich die grosse Strasse dicht am 
Strande, gerade den schönsten Theil der ganzen* Stadt vor Augen 
hatten. Es währte auch nur noch einige Augenblicke, und mehr 
als hundert kleine Chinesische Fahrzeuge, welche von Frauen und 
Mädchen geführt wurden, halten unser Schiff umringt und wollten 
uns an das Ufer fahren, da die See hier so flach ist, dass grossere 
Fahrzeuge daselbst nicht landen können. Die Ausschiflhngs-Scene 

Sing unter ganz entsetzlichem Lärmen vor sich, denn alle die Wei- 
er schrien und jede von ihnen bemühte sich, mit allen ihren Kün- 
sten und Reizen den Verdienst für das Ueberfahren von uns zu er- 
langen. Einige ergriffen die Kisten und andere rissen an unseren 
Kleidern, so dass wir, gleich im ersten AugenbUcke, diese Dienst- 
leistungen tbätlich abweisen mussten. 

Dicht au den Landungs-Stellen befindet sich die Wohnung eines 
Mandarinen, welcher daselbst im Namen der Chinesischen Regierung 
von allen Fremden , die auf Chinesischen Fahrzeugen ankommen, eine 
Kopfsteuer und von den mitgebrachten Sachen einen sehr bedeuten- 
den Zoll erhebt. Fremde, welche auf ihren Sehiffs-Boofen und un- 
ter ihren Flaggen aukooimen. sind von allen diesen Abgaben befreit; 
auch ihre Sachen, sowie alle mitgebrachten Artikel passiren frei 
ein bis auf die Frauen, welche mit einem Zoll von 40, ja sogar 
von 60 Piastern belegt werden, auf deren Erhebung die Chinesen 
sehr streng hallen. Macao Ist übrigens der einzige Ort, wo die 
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Chinesen den fremdem Frauen den Aufenthalt gestatten, doch nach 
Canton dürfen sie nicht Icommen. Da wir auf einem Chinesischen 
Fahrzeuge . angekommen waren , so raussten wir einen Piaster f Or 
den JHapn, und einen Piaster für jede Kiste und jedes Packet geben, 
das wir mit uns führten. Dieser Zoll, der für das Portugiesische 
Gouvernement höchst schimpflich ist, wird von den Chinesen schon 
seit einer Reihe von Jahren erhoben , seitdem nämlich die JNaeht der 
Portugiesen so sehr gesunken ist,, dass sie sich bei den Cilinesen 
nicht mehr in Respekt setzen können; er allein beweist schon, dass 
Macao nur dem Namen nach den Portugiesen gehört« 

IVeben der Wohnung des Mandarin's steht ein grosses Gasthaus 
das ganz nach Europäisch-Indischer Art eingerichtet ist, aber gegen- 
wärtig von Chinesen verwaltet wird; in dieses Gasthaus zogen wir' 
ein nnd genossen fortan die herrliche Aussicht auf die See^ die da«, 
selbst, in weiter Entfernung, tou allen Seiten durch mehr oder 
minder grosse Inseln begrenzt wird« Es ist die Rhede von Macao, 
die auf der nordwestlichen Seite von einer langen und geraden 
Strasse eiuffefasst wird, in der die prachtvollen Gebäude der Eng- 
lisch-Ostindischen Compagnie sich befinden« Leider hat diese Rhede 
an rielen . Stellen nur 2i bis 3 Faden Wasser, wesshalb auch nur 
kleinere Schiffe hier durch nach dem Hafen gehen können, der auf 
der nordwestlichen Seite der Halbinsel tou Macao liegt. Nur Spa« 
uischen und Portugiesischen Schiffen ist es erlaubt, hier auf der 
Rhede vor Anker zu gehen; um so- mehr musste es auffallen, als 
eine Englische Corvette, welche von Indien aus der Englischen Com- 

Sagnie zur BeschOtzung geschickt war, gerade hier, im Angesicht 
er Stadt vor Anker arlog und, trotz aller Protestation von Seiten 
der Portugiesen und der Chinesen, dasetbst ganz ruhig liegen blielK 
Die Chinesische Regierung verbot hierauf die Zufuhr der frischen 
Lebensmittel f iir dieses Schiff, doch täglich kam ein grosses Boot mit 
gehöriger Bemannung und holte sich, ohne allen Widerstand, die nö^ 
tnigen frischen Sachen« Hier auf der Rhede von Macao liegt eine 
Menge von mehr oder minder grossen Chinesischen Segelfahrzeugen, 
und Hunderte jener kleinen Fahrzeuge, die, von Frauen gefiihrt, 
zum Ein- und Ausschiffen der Fremden gebraucht werden , bedeckten 
das Ufer. Es sind diese Kähne sehr klein und ganz eigenthfimlich, 
zum Landen aber sehr geschickt gebauet; sie haben eine Länge von 
8 Fuss und 3t Fuss Breite, sind vorn nnd hinten ganz stumpf, nur 
das vordere Ende ist etwas aufgebogen. Eine Frau steht am hinte- 
ren Ende und bewegt das Steuerruder, während eine andere an der 
Spitze steht und rudert Die Mitte dieser Fahrzeuge Ist mit Mat- 
ten bedeckt, unter denen man gegen Regen und Sonnenschein ge- 
schützt sitzen kann« .Eine feine Siatte liegt auf dem Boden und ei- 
II« 39 . 



nlge Ideine SUUilcheii, welche darauf stoben 9 dieneD den Paaaagieren 
zum Sitzen. Die Frauenzimner welche diese Fahrzenge fuhren^ 
wohnen darin für beständig; sie bilden in China eine ffanz eigen- 
thiimliche Menschenklaase j haben alle grosse FQsse und gehen ge- 
kleidet in blauem Nanking, ganz so, wie die Männer der armen Voft»- 
Klasse, nur dass ihr Oberlueid ^twa 1 bis 2 Hände breit länger ist, 
als das der IMänner« Ihre ganze Kleidung ist. sehr einfach und be- 
steht in einem Paar sehr weiten Pantalons, die unmittelbar auf dem 
Leibe durch einen Knopf befestigt sind, und in einem Hemde, das 
zur Seite mittelst einiger blanken Knopfe zugemacht ist und frei über 
die Pantalons, etwa bis zu den Knien, berabhäuffL Das Haar tri^ea 
diese Frauen in einem Knoten zusammengewickelt und auf dem Schei- 
tel durch eine oder a^wei lange Nadeln befestigt; die Mädchen haben 
es dagegen verschnitten, nach Art wie es die Russen zu ihun pfle- 
gen, und lassen es frei um den Kopf herum häUKon. So wie unter 
ähnlichen Verhältnissen .auch in Europa, sind diese Frauenzimmer 
ausserordentlich frech und unterscheiden sich dadurch so ganz Ton 
den übrigen Chinesischen Frauen , die man nur selten zu Gesicht be- 
kommt. Ob jene Frauen aber wirklich rerheiralhet rnnd, das hahon 
wir nicht mit Gewissheit ermittelu können, wenigstens sahen wir nur 
sehr selten Chinesische Männer bei ihnen. 

Da die kleinen Fahrzeuge, welche diese. Frauen führen, weder 
mit schutzenden Sachen bestrichen, noch auf dem lioden beschlagen 
sind, und die Bohrwiirmer in Jenen. Gewässern^ so ausserordentuch 
schädlich sind, so n^iissen sie häufig aus dem Walser herausgenom- 
men und gereinigt werden, und diesen Anblick hatten wir auch, ron 
unserer Wohnung aus, fast täglich. Mit dem höchsten Stande der 
Fluth werden die Fahrzeuge, am Lande befestigt, und sobald das Was- 
ser mit eintretender Ebbe, fällt, bleiben sie auf dem Lande stehen; 
die Bewohner derselben parken alsdann ihre Kinder und die ganze 
Babseligkeit aus , legen sie in der Nähe auf das trockene Land, wen- 
den dann den Kahn auf die Seite und schauern den ganzen Boden 
desselben ab« Die Fugen bestreichen sie alsdann mit einem weissen 
Kitte, der ans Kalk und dem klebrigen Schleime einer Pflanze be- 
steht. Wenn Alles dieses beendet i$t, machen sie ein Feuer an, le- 
fen Stroh und Papier darauf un^d suchen- die Oberfläche ^des Kahn- 
odens etwas zu brennen, was auch sehr gut schützen soll. Diese 
Arbeit wird alle 4 bis 6 Wochen wiederholt, nud da Hunderte der 
Fahrzeuge an den Ufern vor der Stadt liefen, so sieht man auch 
täglich dieselbe an einigen Tornebmen. Wenn die Ebbe vorüber 
ist und die Flnth wieder eintritt, dann ist auch der ganze Kahn, 
sowohl von Innen als Ton Anssen, abgewaschen und wird bei höch- 
stem Wasser wieder in See gelassen. 

Die kleine Halbinsel Macao ist in nordwestlicher llichtung^ durch 
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eine ganz gchmale Landzunge mit der Cbinemolien Insd Heang- 
shan verbunden ; sie ist eine kleine Stunde lang und etwa eine liaU>e 
breit/ Die BeTÖlkernng der Insel fibersteigt gegenwäiüff die Sum- 
me Ton 24,000 Einwobnem^ sie war im Jahr 1822 wie folgt*): 

Freie Fremde m&ttnlldieii Geed^eelitfl rom 15(eii Jakre an , • 604 
-« - ,- unter 15 Jahren • • • • 473 

Solaren, meistens Neger nnd Mulatten 537 

Frauen ••••••••• •••••••••••••••«•••• 26S3 

Ckinesen (Minner und Frauen)' . • • • , ; 45000**) 

Die Bevölkerung an Portugiesischen Vntertbanen war***): 

Im Jahre 1610t Im Jahre 1830: 
IVeieee M&nner • , • • 1172 1202 

Frauen .... 1846 2149 

MSnnliehe Solaren • • 425 350 

Weihliche - . . 606 779 

Gesammt - SurnnTe 4049 SSS« 

Die Umsebiffnng des Cap^s der guten Hoffnung durch die Por« 
tngiesen hatte die Bekanntschaft dieser Nation mit China sehr bald 
zur Folge; denn nachdem im Jahr 1511 die Halbinsel Matacca er- 
obert worden war, ging schon 1516 der Portugiese Raphael Peres« 
trello Jn einer Jnnke nach China, nach dessen gutem Erfols^e schon 
im folgenden Jahre Fernao Peres de Andrade mit 8 Schiffen eben- 
dahin geschickt wurde f). Dieser Handel mit China und später auch 
mit Japan, der in sehr kurzer Zeit einen hohen Grad von Ausdeh- 
nung erhielt , halte bereits im Jahre 1560 gegen 5 bis 600 Portugie- 
sische Kaufleute nach China gefuhrt, wo sie sich zu Lam-pa-co, 
zu Ningpo, Chin-chuo und an anderen Orten niederliessen. Wie die 
Portugiesen zu dem Besitze von Jllacao gekommen sind, das ist 
bis auf den heutigen Tag noch nicht ganz bestimmt bekannt; man lese 
nur die schone Schrift ff) , welche kürzlich hierüber zu Afacao er- 
schienen ist. Wir erzählen den Hergang dieser Angelegenheit nach 
fiten Spanischen Schriftstellern, welche über die Geschichte der 
Philippinen geschrieben haben. Bald darauf nämlich, nachdem der 
Portugiesische Handel in China sehr blühend geworden war^ wur- 
den die Küsten - Gegenden der südlichen Provinzen des Chinesischen 
Reiches auf eine entsetzliche Art von den Piraten heimgesucht, und 
da alle Flotten, wdlche die Chinesische Regierung gegen diese 
Seeräuber ausschickte, besiegt wurden, so wandte sich cfieselbe an 
die Portugiesen und bot ihnen zur Belohnung, wenn sie die See- 
räuber besiegen würden, die Insel Macao an^ Im Jahre 1557 sieg- 
ten die Portugiesen vollständig über den Piraten Thunsilao, den 

*) Canton Register 1S28. 

^) Die Chinesiache BerSUcernng Ton Maeao Irann nielii so genan angesehen werden, 

wie die Perlogiesisehe , doch sehSUt man ihre Z«hi nwiaehen 30 hia 45,000 K5pfe* 
***) The Chinese reposftorjr 1S33. I. pag. 405. 

*f5 Siehe avsfuhrllelier in The Chinese rejpositonr Toi. I. Nro. 10. pag. 399. n, e«. w. 
^*f) Contribuiion io an historieal sketoh ot ihe Poringnise aelüemenla in China , prinei- 
pallj of Blaeao ete. ete. Br A. L. Knt. Jfacao 1332. 

39* 
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flanpU AnfSbrer jener furchtbareo Seeräober, und erbielten dafSr 
Ton der Regierung die Insel Macao aEuin Geschenk. Schon im Jahre 
1563 befanden sicn 900 Portagiesen auf dieser Insel, denn der grosse 
Handel mit China und Japan setzte nicht nur das Motterland, sondern 
auch alle Colonien in Indien in Bewegung. Im Jahre 1616 wurde der 
erste militairische Gourernenr von Lissabon nach Macao fi;eschickt, und 

1621 wurde die Insel von den Piraten selbst angegrifl^n. Im Jahre 

1622 griffen die Holländer, welche mit 14 Schiffen ron Jara kamen, 
die Insel an nnd setzten 700 Mann an das Land, welche aber, durch 
ganz besondere Umstände, von den wenigen Portugiesen gänzlich 

feschlagen, getodtet und gefangen genommen wurden; es war am 
3sten Juni als Cornelius Rogers, der Admtral der Holländischen 
Flotte, die Stadt bombardirte nnd in der Cacilha Bay die Landung 
unternehmen liess. Durtl|. diese verschiedenen Angriffe wurden die 
Portugiesen gezwungen, die Insel zu befestigen und sie ist, theils 
durch oesonderen Zufall^ theils auch durch eigenthQuiliche Umstände, 
wenigstens dem Namen nach, bis zum heutigen Tage denPortugie- 
sea geblieben, die bekanntlich einen .bedeutenden Grundzins an die 
Chinesische Reriernng haben zahlen müssen; in den HändJb der 
Engländer wurde Macao ein grossartiger Ort werden, der die Chi- 
nesen wenigstens zum Respekt' gegen die Ausländer zwingen konnte« 
Die Art der Portification von Macao ist durch die Berichte so 
Tieler Reisenden, welche diesen Ort besucht haben, hiplänglich be* 
kannt und wir yerweisen in dieser Hinsicht hauptsächlich auf Guig- 
nes *) , auf Sainte-Croix **) u. A. Leider beschränken sich gegen- 
wärtig die militairischen Streitkräfte der Portugiesen zu. Macao auf 
etwa 120 ziemlich invalide Soldaten , nnd zwar lauter Mulatten, wel- 
che schon mit der Besetzung der Wachtposten hinreichend zu thun 
haben. Mit einer Vertheidigun^ der Insel, bei einem ei.waigen An- 
griffe, würde es schlecht aussenen; man hätte nicht einmal Mann- 
schaft, um die Kanonen der Forts zu bedienen. Wir gebrauchen 
hier die Worte des Herrn, r. Krusenstem, deren sich derselbe in 
seinem Reiseberichte bedient hat ' »Macao«, sagt Herr v. Krnsen- 
stern, »ist dasSjrmbol gefairener Grösse. Man sieht hier' eine Menge 
schöner Gebäude, welche auf grossen Plätzen stehen nnd mit ansehn- 
lichen Häfen und Gärten umgeben sind; die meisten von ihnen sind 
unbewohnt, da die Zahl der hier wohnenden Portugiesen sicb^ehr 
▼ermindert hat« Ueberraschend ist der Anblick der Stadt Macao 
Ton der sudlichen Seite, wo sich eine prachtvolle Strasse dicht am 
Ufer des Meeren hinziebt. Rechts und links, so wie in der Mitte 
der Insel, sind die Bergspitzen mit Forts nnd schönen Klosterge- 



*} Vojag. k Peking, Manile efc Ifl. p. 178. Alias Xo.M. mit einenl mIut sehönen Plane 
der Stadt Macao und der ganzen ualbtnael* 
**) Voyag, aus Indea orientalea HL p. 38. 
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beseixt, welche durch ihre weisse Färbung* so amffallend ron 
dem Clriin abstechen, das die HUgel bedeckt JNan sehe hiezu die 
meisterhafte Uarstellnng dieser Gegend^ welche sich in dem gros« 
Atlas zu Herrn v, Krusenslern^s Reise befindet. 

-« Wir waren kaum eine Stunde lang in unserem (Sasthause abge« 
treten 9 als die Todteosiille auf der Strasse vor unserer Wohnung 
rerschwand; di^ Kirche war beendet und die Portugiesen zogen 
langsamen Schritles nach Hause, indem sie sich ron ihren Sclaven 

frospe Sonnenschirme, tou lackirtem Papier mit sehr Jangen Barn* 
US-Stielen, tragen liesseu, in deren Schatten sie vor den hrennen- 
den Strahlen der Sonne geschfitzt waren. Die Engländer dagegen, 
ebenfalls aus der Kirche kommend, welche an jeoem Sonntage in 
der €apelle ihres Factorei-Gebäudes gehalten wird, Hessen sich in 
prächtigen Palankins tou Chinesen tragen, und nirgends konnten sich 
aswei Nationen durch ihr blosses Ansehen mehr unterscheiden, als 
gerade hier die Ebgländer und die Portugiesen. Die Chinesen gin- 

Sen in blossem Kopfe, sich gegen die Sonnenstrahlen entweder 
nrch einen Papierschirm oder durch einen Fächer schützend, den 
sie ausgebreitet über den Scheitel hielten. Alles was auf der Strasse 
ging, trug Fächer und Sonnenschirme, was uns in der ersten Zeit 
nicht wenig befremdete. Auch waren wir im Gasthofe kaum abge- 
treten, als uns schon Fächer und Sonnenschirme zum Kaufe ange- 
boten wurden« Da der Verbrauch dieser Gegenstände in einem so 
bevölkerten Lande wie China, so ganz ausserordentlich ist, so sind 
denn auch die Preise derselben über alle Vorstellung niedrig* Als 
Fremde kauften wir solche Chinesische lackirte Papierschirme, 
die sehr gut und dauerhaft sind, für einen Real de plata; wahrschein- 
lich ist der wahre Preis für dieselben noch nicht die Hälfte dieses 

Geldes. 

Wir kamen zur Wiederherstellung unserer Gesundheit nachMa- 
cao, waren weder mit Empfehlungen versehen, noch hatten wir 
Freunde oder Bekannte daselbst zu erwarten, und ein sehr einför* 
miges Leben hätte uns bevorgestanden, wenn nicht die zuvorkom« 
mende Gastfreundschaft der Engländer unserer Verlegenheit abge* 
bolfen hätte. Noch am Abende des ersten Tages, den wir zuMacao 
verlebteu, hatten wir die Ehre, einen Besuch zu empfangen von 
Herrn Lindsav, dem General -Secretair der Englisch -Ostindisehen 
Faetorei in China, und von Herrn Vachell, dem Prediger derselben. 
Diese Herren waren so gütig, uns ihren Rath und ihre Hülfe zur 
Beförderung unserer Zwecke anzubieten, und ihnen haben wir alle 
die schöneu und belehrenden Stunden zu verdanken , welche |wir 
sowohl gegenwärtig zu Macao, als auch später zu Canton verlebt 
babenr Es ist selten, dass China von Fremden besucht wird, welche 
andere als Handels- Zwecke vor Augen haben j aber um so will« 
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kommener ist jeder ReiseDde, der sich der Erforsehnng der Natar 

gewidmet liat, &Aer dsis sonderbare Volk des Cblnesiscliea Reiches 
eobachten will. Von der höirreichstea UnterslQtzang von Seiten 
der Mitglieder der Englischen Factorei zn Gaiiton, hat bis jetzt je« 
der Reisende der Art die ausgezeichnetsten Beweise erhalten, und 
in dieser Hinsicht ist die Aufhebung des Pririlegiam*s der Enafliscb« 
OsUndischen Compagnie recht sehr zu bedauern , wenn nicht die 
Englische Behörde, weiche kiinrtig ihren Sitz zu Macao und Can* 
ton haben wird, in die Fusstapfen ihrer Vorganger tritt, waa je- 
doch in dem Maasse wie früher, wohl nie staltfinden kann. Herr 
Lindsay stellte uns dem Präsidenten der Factorei, Herrn Majoribanks, 
nnd den fibrigen IMitgliedern derselben ror, und fortan war uns der 
Eintritt in ihre Wohnungen und ihre gemeinnützigen Institute gestat* 
tety worfiber in der Folge mehr gesagt werden wirck 

Die erste Ausflucht welche wir bei unserem Aufenthalfe zu Ma- 
cao unternahmen, war nach dem grossen Tempel gerichtet, der in 
der Nähe des Chinesischen Dorfes Moha liegt und etwa eine halbe 
Stunde von der Stadt Macao entfernt ist. Auf. dem Wege dahin ka- 
men wir bei einem Krankenhause vorbei, das die Portugiesen dicht 
au der Stadt errichtet haben und ffir alle Christen bestimmt ist^ 
welche am Aussatze leiden, der auch hierein China sehr häufig un- 
ter der armen Volksklasse vorkommt. Die armen Chinesen der Um- 
gegend, welche an dieser Krankheit leiden und keinen Unterhalt 
menr finden können, gehen hin und lassen sich taufen, um in diese 
Anstalt aufgenommen werden zu können. Dicht unter den Mauern 
des Castel del Monte befindet sich der Kirchhof dieses Krankenhauses. 

Während auf solche Weise die frommen Portugiesen sich bemfi- 
hen, die Chinesen zu Christen zu machen, vergessen sie selbst die 
ersten Pflichten der Menschenliebe, worauf die christliche Religion 
gebauet ist. Eine Menge von Sciaven laufen auf der Insel Macao 
umher, welche mit* Ketten belastet und oft mit Masken und Maulkör- 
ben versehen sind, weil sie den Versuch gemacht haben, die gottliche 
Freiheil zu erlangen, welche sowohl ihnen, wie ihren frei geborenen 
Herren vom Schopfer geschenkt worden ist. 

Die Chinesen sind keine Freunde von Relig^ons-Veränderunffen, 
und unsere Missionäre werden nur dann einen woblthätioren Einflnss 
auf dieses sonderbare Land ausüben, wenn sie im Stande sind^ die 
Aufmerksamkeit der Vornehmeren auf die speculativen Wissenscbaf* 
ten zu richten, welche bei den Chinesen meistens ganz und gar rer» 
nachlässigt worden sind. So lange in China die jetzisre Ordnung 
besteht, und an eine Umänderung derselben ist vortäung nicht zu 
denken, so. lange kann nur von Oben herab eine Religions - Aende- 
i^nng vor sich gehen; der gemeine Chinese hängt gewiss nicht so 
fest an seinem Heidenthume^ er muss aber zuerst belehrt werden, um 
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Geschmack an eina Um&nderuog asa fioden , welche erst später ihren 
wohitbätigen Eiofluss zeigL 

Der Weg zu dem Chinesischen Tempel führt links Ton der 

«rossen Promenade ab, nnd alsbald gelangt man asu einem dichten 
amhus- Wäldchen 9 durch das ein herrlich beschatteter Weg bis zn 
dem Eingänge in die Kirche fuhrt« Das Gebäude ist sehr gross 
und wettuinrtig gebaut; es steht auf einem grossen Platze und ist 
u ^i einer starken Mauer eingefasst^ ¥or der alte Bäume stehen. 
Drei Eingänge fiihren auf der südlichen Seite in den Tempel, wel- 
che mit ausgezeichnetem Schnitz werke rerziert sind: der Raum in 
diesen Eingäujgen ist zwar nicht gross , aber überall sieht man Da* 
eher von Bambusrohr stehen, die wahrscheinlich bei gewissen* Feier- 
lichkeiten als Hütten gebraucht werden. Eine Unzahl tou gros- 
sen bunten Papier -Laternen, welche in dem Vorrauni der Kirche 
umherliegen, scheinen dann dieses Gebäude zn erleuchtend Gleich 
im mittleren Eingange findet man drei grosse Götzenbilder, welche 
colossale mensciiiiclie Figuren darstellen, 4i^ ▼oa Holz gearbeitet 
und vergoldet sind ; die Form dieser Statuen ist in der Tnat recht 
gut, sie stehen in Nischen, sind fast ffanz verdeckt und vor ihnen 
steht eine Art von Tisch, auf dem sehr verschiedenartige Geräth- 
scbaften liegen , die wahrscheinlich zn den Opfern der Götzen dienen» 
Auf der einen Seite dieser Vorhalle befindet sich eine grosse Glocke^ 
auf welcher der Name des Kaisers geschrieben steht, unter dessen 
Regierung dieselbe gegossen ist, sowie auch das Gewicht derselben« 
Herr Lindsay, welcher die Güte hatte, uns nach diesem Tempel za 
fuhren, machte uns selbst diese Mittheilungen« Auf der anderen 
Seite der Halle steht eine riesenmässige Trommel auf einem hohen 
Gestell, zu dem man, um an die Trommel zu schlagen, mittelst ei- 
ner Leiter hinaufsteigen muss« Eine Menge von Priestern der Kir- 
che, welche dem Buddhaismus angehört, kam hervor und wun- 
derte sich über die Aufmerksamkeit, mit der wir Alles betrachteten^ / 
doch hinderten sie uns auf keinerlei Art darin« Sie waren, wie 
es bekannt ist« am ganzen Kopfe geschoren und hatten demnach 
keinen Zopf, neu selbst der gemeinste Chinese fiir seinen grossten 
Schmuck hält;, überhaupt waren diese Priester , worin wir auch spä- 
ter bei unserem Aufenthalte iä Canton bestärkt wurden, äusserst 
unwissende und ganz ordiiiaire Leute, auf die jeder Chinese, selbst 
die kleinen Kinder mit Verachtung .hinblickten« Sie sind in einem 
sehr weiten Oberkleide von grauem Baumwollen - Zeuge gekleidet, 
das vom Halse bis zur Erde nerabbängt, und um den Hab tragen 
sie einen Rosenkranz, der länger und zusammengesetzter, als der oei 
den Katholiken ist. Als wir weiter in die Kirche eindrangen, kamen 
immer mehr und mehr von diesen grauen Gestalten zum Vorschein, 
die hier, in den Nebengebäuden der Kirche, wie die Mönche in un« 
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seren KlSstern zusammen leben« Auch Kinder spielten In der Kir- 
che und eine Menge ron Hnnden trieben darin inr Unwesei!, ohne 
dass es den Priestern aufgefallen wäre« 

Durch einen Seitengang kamen wir In einen zweiten* V«rhof, 
und über diesen zu einem zweiten grossen Saale , worin sich eben- 
falls' eine Menge von GStzen befanden, vor denen sehr yiele Opfer- 
GeffLsse aufgestellt waren. Auf diesem zweiten Hofe standen, zwei 
schone Myrthen - BSume nnd auf dem dritten Hofe, der* zum AUjr- 
heiligsten ffihrte, ein sehr grosses Becken ron ^Gosselsen , das zum 
Opfern gebraucht wurde. In dem letzten Saale stand nur ein G5z- 
zenbild, aber von ausserordentlicher GrSsse; es war ebenfalls eine 
sehr wohlgebildete menschliche Figur. Zu beiden Seiten dieses 
Saales stehen Reihen von Bilds&ulen aus Holz geschnitzt , die herr- 
lich gearbeitet nnd oft mit geschmackvollen Kleidern versehen sind; 
sie, sollen die Porlraits reicher verstorbener Personen vorstellen. 
Fast in allen Zimmern dieser Kirche , deren es, besonders klehiere, 
hier sehr viele gab,^ wurde den 'verschiedenen Götzen jreopfert, 
wenigstens brannten jene bekannten Kerzen , welche von feingerie- 
benem Sandelholze nnd verschiedenen Harzarten, vermittelst eines 
Gnmmischleims, zusammengeknetet werden und deren Verbranch in 
ganz China so allgemein und so mannigfach ist. 

Am folgenden Tage besuchten wir den Markt von Macao, der 
auf der nordwestlichen Seite der Insel, mitten- in der Chinesen- 
Stadt, gelegen ist Wir kamen dnrch enfe Strassen , wo lauter Chi- 
nesen wohnten und wo wir sogleich das sonderbare Leben nnd 
Treiben derselben zu Gesicht bekamen, da die Thfiren nnd Fenster 
dieser Häuser offen stehen nnd man Alles sehen kann, was darin 
vorgeht. In einem Hause wohnten Wäscher nnd hier sah man die 
Männer mit Rollen und Plätten beschäftigt; *dort sassen Män- 
ner mit Stickrahmen und verfertigten jene herrlichen grossen sei- 
denen TKcher, -welche bei uns schon seit langer Zeit bewundert 
werden und bis jetzt noch nicht nachgemacht worden sind. In ei- 
nem andern Hause wurden Voffelbaoer von Bambus, von Ratang 
oder von anderem Holze verßrtigt, welche sowohl durch ihre 
Zierlichkeit, als besonders dnrch ihre Wohlfeitheit auffielen; in 
dem Hause dicht daneben wohnten Wechsler, welche MBnzen auf- 
fädelten, solche vor sich stehen hatten und sie gegen Piaster 
oder gegen Süber umwechselten. Der Caesch, Lai (Lih) im Chine- 
sischen, ist die einzige Chinesische MHnze, welche noch gegenwär- 
tig in China flrepr%t wird; es ist eine runde Mlinze von messing- 
artigem Metalle, die in ihrer Mitte ein viereckiges Lo«^ hat, wodurch 
sie auf Schniire oder, was gewöhnlicher ist, auf Grashalme zu 
hundert Slficken au%eflLdelt wird. Man bindet alsdann die Schnnr 
in Form eines Kranzes zusammen und trägt auf diese Weise 
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die' Mfiaze snm gewSboHchen Gebranche« Rund um das Loch 
befinden sich auf beiden Seiten der MKnse Cbinesiscbe Schriftziige 
nnd das Ganze wird dnrch einen etwas dickeren Rand eingefasst» 
Da 664 bis 6T0 und selbst 720 Stuclie dieser Münze auf einen 
Spanischen Piaster «hen, so ist sie ftusserst gering und hat noch 
nicht einmal den IVerth von i Preussiscken Pfennigen« Dabei ist 
diese Mfinze so ausserordentlich g^oss und so schmutzige dass an- 
ständige Leute in jenem Lande dieselbe gar nicht anfassen , sondern 
nur Silber -Geld oder reines Silber bei sich führen. FOr einen Pia- 
ster erh&lt man 7 grosse Bündel mit Caesch^s, die kaum zu verber- 
Sen ^ sind. Als gewöhnliches Geld cursirt zu Macao , Canton und 
er Umgegend das Spanische; überall werden die alten Spanischen 
Piaster genommen und selbst die halben, riertel und achtel Piaster- 
Stücke« Weniger liebt man die neuen Piaster, welche gegenwär- 
tig von den verschiedenen Republiken von Südamerika geprägt wer- 
den; die neuen JMexicanischen Piaster will man gar nicnt nehmen, 
oder man muss bedeutendes Agio zahlen. Da die meisten Piaster, 
Velche dnirch den Handel nach China kommen, in grossen Massen 
gezahlt werden und der reiche Chinesische Kaufmann nicht die Zeit, 
auch nicht die Lust hat, diese Piaster nachzuzählen und sie zu un- 
tersnchen, so übergiebt derselbe die ganze Summe einem Geld- 
Mäkler zur.Untersuchong, welcher sich das Geld, Stück für Stück 
ansieht und zum Zeichen, dass dasselbe nicht falsch ist^ mit einem 
kleinen Stempel versieht. So werden nun diese Piaster, indem sie 
von Hand zu Hand wandern und Niemand seinem Nebenmenschen 
daselbst trauen kann, stets von Neuem mit dergleichen Stempeln 
beschlagen, und das geht so fort, bis endlich, durch das hundert- 
malige Stempeln, der Piaster seine ganze Form verliert und selbst 
durchlöchert wird. Erst in diesem Zustande bort er auf, als Piaster 
zu gelten nnd wird dann nur nach dem Gewichte angenommen. 

Die Rechnnuffs-Art der Chinesen ist im Decimal-Fusse fest- 
gestellt, doch sind die- IVerthe nur eingebildete Münzen. Ganz all- 
gemein rechnet man nach Thaers*), Mas**), Condorin^s und 
Caesch's. £in Thael hat 10 Mäs, ein Mas 1» Condorin's und ein 
Condorin 10 Caesch, demnach hat ein^ Thael 1000 Caesch. — 
Ein Thael ist gleich 7 Fr. und 41 Cent., und ein Spanischer Piaster 
gilt daselbst 7 Mäs nnd 2 Condorin^s; demnach ist ein Thael gleich 

W Piaster. 

Indem wir langsam weiter vorschritten und uns mehr dem 
Markt- Platze für die Lebensmittel näherten, ward es beständig 
lebhafter, und da die Strasse so sehr eng war, konnte man kaum 

*) Tale Englbcli $ Tal PortogiesiMli. 
**) Biaee BnglUcli} M*s Porlugtesiteh« 
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weiter gehen« Da die Sonne allniKlIg iioeh stieg nnd die Hitze 
gross ward 9 hatte man die Strassen mit Matten ttberdeclit und man 

ging darunter beständig im Schatten« Der Marlct gab uns das erste 
ild von dem sebreekOchen Leben der armen Chinesen: Tamsende 
und Tansende ron Menschen -treiben hier, in dem furchtbarste* 6e- 
stanlce und im tiefsten Schmutze, ihr Oesehäft. Der Marlct ist den 
Fleischerschraffen in einigen Städten Europa^s ahnlich eingerichtet; 
die Tische straen in Reihen , zwischen denen man sich durchdrän- 
gen muss, aber das Ganze ist bedeckt mit Matten und man befindet 
stth auch hier iih Schatten. Obgleich zu eben der Zeit die arrösste 
Hitze zn Macao herrschte und die Strassen der Stadt wie rerorannt 
erschienen, war dennoch hier auf dem Markte ein so entsetzlicher 
Schmutz, dass man mit Schuhen kaum durchkommen konnte ; er war 
hauptsächlich durch das viele Wasser entstanden, das die Chinesen, 
um Abkiihlung.zu bewirken, auf dii Strassen giessen. So wie auf 
den Märkten anderer Städte, so waren auch hier die rerschiedenen 
Lebensmittel auf bestimmte Plätze hingewiesen; iuer* wurden 
Früchte, dort Gemüse , dort Fleisch, Fische, Krebse, FrSsche m s. w. 
. rerkauft. Unter der grossen Menge Tersclüedener Früchte und Ge- 
müse, welche hier zu Markte kommen, erkannten wir folgende: 
Die Lenka ist die Frucht einer Trapa*), welche eine braune Farbe 
hat nnd zwei zusammengebogenen HSrnern gleicht; sie ist in China 
sehr gemein und fast an allen Ecken zum Verkaufe zu finden, ihr 
.Kern wird von armen Leuten gegessen und ähnelt unserer Hasei- 
nuss. Neben den Pampelmusen, den Limonen, Citronen und den 
vielen auffallend verschiedenen Varietäten der süssen Orangen, der 
Pisange, der Guajaven,' liegen die saftigen Frfichte^ der Aperrkoa 
CartHnbola. Dieser in Europa so seltene ,3aum wird in China, wie 
bei uns die Obstsorten gezogen^ und man* bat sehr viele Varielalea 
desselben im Gebrauch ; die FmcJit hat die Länge von 3 bis 3i Zoll, 
ist von gelblich - grüner Farbe und mit 5 tiefen Furchen verseben; 
sie sehuieckt säuerlich ,. ist dabei aber so wässrig, dass wir sie roh 
nicht haben essen mögen. Die Chinesen kochen diese Frucht in 
Zucker und dann schmeckt sie sehr gut. Ueberall waren die fri- 
schen und die in der Sonne getrocKueteu Ljrchees**) zn haben, 
welche in ganz ausserordentlicher Menge daselbst consumirt wer- 
den. Leider waren die Wompi***), eine sehr berühmte Frucht die 
unseren Stachelbeeren ähnelt, soeben vorüber, und wir haben sie 
nur eingekocht zu essen bekommen. Femer sahen wir Tamarinden, 
Mangos, die aber lange nicht so gut schmeckten als die von Manila, 

die prachtvollsten Ananas neben Cheromojren, Gurken,« Aepfel, 
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Joneo, Wassermelonen nnd Kfirbisse« Kleine Bohnen*) nod rer- 
scUedene Arten rcHi Elrbs^n , worunter ^ auch die der Arachü hg/po^ 

Smea waren , wurden iii sprossen Mulden und Säcken ausgeboten« 
[Knl|g hat man hUr die Erbsen geschlaubt und .in der Sonne ge« 
trocknet, wodnrcbrsie in diesen Gegenden besser gegen Insekten- 
fjra«s ffeschfitzt und besonders auf Seereisen zu emp^hlen sind. 

l^ter den Wurzeln und Knollen« fielen uns am meisten die 
Wurzeln der Ntimphaem Nek»mbo auf; sie sind ganz weiss j mehr 
als ein Zoll dick und gegliedert, jedes Glied ist 6, 8 bis 10 ZoU 
' nnd darüber lang. Die Wurzel wird roh 4ind gekocht gegessen, 
Torarfiglich aber wird sie in kleine Scheiben geschnitten und wie 
der Ingwer in Zucker gekocht. Da die Wurzel in ihrem Innern 
mit regelmässig gestellten Luftbehältem angefiillt ist, so erhalten 
dadurch die Scheibchen ein niedliches, sternförmig durcligittertes 
Ansehen, und sie sind es, welche in den eingemachten Chinesischen 
Früchten, die unter dem Namen Schau -Schau zu uns gekommen 
sind , so häufig srefunden werden. Auch die frischen und die ge- 
trockneten Wurzeln des Ingwers wurden hier, auf dem Markte in 
Srrosseo Quantitäten verkauft. Bekanntlich ist gegenwärtig die Aus- 
nbr des eingemachten Ingwers aus China sehr bedeutend; mit al- 
lem Rechte -gebührt .ihm der Vorzug vor dem Ostindischen und 
dem WesUndischen, da er viel weicher und der Zucker viel schö- 
ner ist. Jüan erzählte uns, dass die. Engländer den Ingwer erst in 
diesem Jahrhundert nach China gef ührt^ätten, dessen Cultur sehr 
bald von den Chinesen als einträglich erkannt wurde und nun jähr- 
lich immer mehr und mehr an Ausoehnung gewinnt. Bei der ausseror- 
dentiichen Sorgfalt , mit der die Chinesen ihren Ackerbau betreibeo,^ 
liaben sie schon jetzt verschiedene Spielarte», dieser Wurzel gebil- 
det ; die eine dieser Arten, und sie ist gerade die wohlschmeckendste, 
kommt unter dern^ Namen Finger- Ingwer in den Handel, ist jedoch 
noch sehr selten. 

Ausser den genannten Gegenständen sahen wir süsse Kar- 
toffeln, die aber in. Chinin nicht besonders schmecken; femer die 
Schosslinge von Bambus* Rohr, dio sowohl zu Pickel als zu Con- 
fitfiren gebncucht werden; ferner Radise, Rettige, Zwiebeln, Rü- 
ben, Yams.^ Chinesische Oliven, Maj^s und viele andere uns unbe- 
kannte Sachen. 

An janderi^ Orten wurde Fleisch und das lebende Vieh verkauft ; 
man sah hier Rindfleisch, BUffelfleisch, Schweinefleisch, Schaaffleisch 
und Hühner, Capaunen, die ausserordentlich gross werden, Enten 

nnd Gänse**), die aber nicht so wohlschmeckend als die unsrigen 
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sind, Deneben wurden Fischlakli , Krebs - Kfir und eine Unsall 
TOD Fröschen verkauft. Die Frösche, welche ^^wir hier auf dem 
Markte gekauft und mitgebracht haben , hat He.^r Wieg^ann unter 
dem Namen Rana rugulosa n. wp: beschriebeii^^nd sind anfibTab. 
LX. Fig. 2. im dritten Bande dieses Buches ab^bildet; wir nahen 
dieselbe Art auch auf der Insel Lngon und awar in der Laguna de 
Bav wiedergefunden. Schon Osbeck*) erzikit, dass die Frösche 
bei den Chinesen Leckerbissen waren und beschreibt deu Frosch, 
den er daselbst hat verkaufen sehen, unter Rana chtnennB^ fast 
würe vorauszusetzen, dass die Chinesen noch immer eine und 
dieselbe Art dieser Thiere iissen, die hier täglich in grosser Menge 
auf den Markt gebracht werden, doch die Beschreibung von Os- 
beck^s Frosch passt durchaus nicht zu dem unsrigen. Die zum Ver» 
kaufe ausgelegten Frösche sind in kleine Bfindel, zu 4 und 6 StQck, 
mit einem Grashalme zusammengebunden und haufenweise auf einan- 
der gethfirmt« Auf eben dieselbe Art hat man die Krebse in kleine 
BOndel zusammengebunden. Auf dem Fischmarkte war der Gestank 
ganz entsetzlich, doch die sonderbaren Formen, welche uns hier 
zu Gesicht kamen, erregten unsere ganze Aufmerksamkeit; vorziig« 
lich waren es die grossen Rochen, welche hier aufgehüuft waren, 
von denen einige Arten 3i Fuss breit waren und ScnwKnze von 5i 
Fnss Lange hatten. Wir hftben von diesen sonderbaren Fischen 
mehrere mitgebracht, worunter auch eine neue Gattung sich befin« 
det« Es stehen diese Fische hoch im Preise, und haben wir einige 
mit einem Piaster das Stfick bezahlen miissen; man sagt, * dass 
die wolllistigen Chinesen diese Thiere zu besonderen Zwecken ge- 
brauchen. Erstaunen muss man aber, wenn man die grosse Anzahl 
junger Hajfische erblickt, welche täglich von den Chinesen aufge* 
gössen werden; es ist der kleine blaue Hay, welchen wir schon in 
der Chinesischen See gefangen hatten. Wenn die Chinesen diese 
gefrSssigen Thiere nicht selbst verzehrten , so wOrden sie eine 
schreckliche Niederlage unter den Fischen der Chinesischen Ge- 
wSsser anrichten. Eine Menge von Aalen**) und anderen Fischen, 
sowohl frisch als getrocknet, werden hier noch verkauft und man 
halte eine grosse Auswahl treffen können, wenn nicht die Men- 
schen so unausstehlich zudringlich und impertinent gewesen wSren« 
Der grossen Menge von Muscheln, von Holoturien und Ascidien, 
welche hier ebenfalls aufgeh&uft waren, wollen wir gar nicht ge» 
denken. Der Diener, den wir mit uns führten , war ein Mulatte von 
ziemlich schwarzem Ansehen und dabei von so grosser Gestalt, 
dass die Chinesen vor ihm nicht wenig Furcht zeigten; ohne diesen 



*) Siehe dessen Reise naeb Ostindien nnd China. Rostock 1765. png. 2ii, 
*") Der PaUn« der Chinesen. 
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Meoscken hätten wir durch das Getflmmel auf diesem Platze gar 
nicht di|rchkoinnen Iconnen. 

In mehrereif Häusern , weiche dicht am Marlfte standen, befan« 
den sieh offentii^ie Kochanstaiten ; aus einer derselben wurde gerade 
em gebratenes iSchwein herangetragen, das Ober und Aber mit 
Binmen verziert war; man sagte uns, dass es zu einem Hocbzeitmaiil 
bestimmt sein solle. j 

Eines Tages während unseres Aufenthaltes zu Macao ging das 
Clerücht, dass ein hoher Mandarin von Canton gekommen wäre und 
Festlichkeiten, seiner Gegenwart zu Ehren, veranstaltet werden 
sollten. Gegen Mittag sah man auch, dass auf der grossen Strasse 
dicht am Strande eine hölzerne Bude aufgebanet wurde, in die grosse 
Götzen hineingestellt und mit Sinnbildern aller Art verziert wurden ; 
die Decke und alle Wände dieser Bude waren von Innen und von 
Aussen^ fiber und fiber mit bunten Sachen bedeckt, die theils in auf- 
fallend bunten Bildern, theila in Blumen, Figuren und allerhand Spie- 
lereien bestanden. Hin und wieder waren auch Sprüche angebracht^ 
worüber die Chinesen stark zu lachen pflegten. Mit Sonnen -Un- 
tergang wurde die ganze Bude erleuchtet; ein zahlreiches Musik^ 
Chor nahm daneben Platz und begann seine Schauder erregenden 
Melodien vorzutragen, was bis in die späte Nacht fortdauerte. Wir 
wollen hier nicht die einzelnen Instrumente aufzählen, welche zur 
Chinesischen Instrumental-Muüik gehören, da sie heutigen Tages in 
unseren Kabineten zu finden und von uns selbst vollständig mitge- 
bracht worden sind; nur die Bemerkung wollen wir machen, dass 
auch kein einziges dieser Instrumente reine Töne von sich giebt, 
sondern hierin höchstens den kleinen Instrumenten gleicht, welche 
man bei uns f Qr die Kinder um Weihnachten zu kaufen pflegt* 
Man kann sich leicht denken, welche jämmerliche Musik bei die^ 
sen Concerten aufgeführt wird, und dennoch sind die Chinesen hier- 
in ganz unermüdlich und können Tagelang solchem Geklimper zu- 
hören. Gewöhnlich findet Gesang bei dieser Musik statt; es singt 
einer von den Musikern, der auf dem Schiak-pann, einem hohlen 
Stfickehen Holz, mit einem Stöckchen den Takt schlägt, der ganzen 
Cresellschaft vor, bM in. mehr, bald in weniger langen Gesängen, 
die ebenfalls ffanz ohne Melodie sind und stets durch die Fistel 
gesungen werden. Bei diesem grossen Concerle Hessen sich grosse 
runde Bässe und grosse Pauken sehen, welche sonst selten sind* 
Ein sehr guter und ausführlicher Bericht Ober die Chinesische In- 
strumentaunuttk findet sich in der kleinen, aber sehr lesenswerthen 
Schrift*), weiche bei uns über die beriihmte Englische Gesandtschaft 
erschienen ist. Der Verfasser jener Schrift, selbst ein Musikkenner, 

*) Hüttiier'« Naekrieht von üer Brillkchen GesandUoliaflsreftse durch China und cii^ea 
TheÜ de» TarUreL Berlia 1797. Sto. 
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hatte Gelegenheit, die Kaifterliehe Hof-HIiisik zo hSren und nrtheilt 
Oberhaupt nicht so nngfinstiir fiber die bessere Chinesische JMüsilc« 

Die Chinesen lieben solchen fast besilndigen Li^m ganz ausser- 
ordentlich und sowohl bei Tage, als bei Bricht #«nn man Feier* 
lichkeiten mitanhören, welche höchst gerlbischroll sind. Da nn* 
sere Wohnung zu JNacao neben der eines Mandarins lagt" bei dem 
wahrscheinlich ron Staats wegen alle FSrmlicbkeilen in Hinsicht des 
Cultus ganfe' genau beobachtet werden nnssten, so wurden auch 
wir sehr bald an diesen Lärm gewohnt und schliefen später seihst 
bei dem Ertönen des Tung, welches den Wechsel der Tageszeiten 
andeutete. Die Eiutheilung des Tages ist bei den Chinesen ganz 
eigenthiimlich, und wir fiinren sie hier an, obgleich sie schon von 
anderen Schriftstellern mitgetheilt ist*). Die Chinesen theilen den 
Tag in zwei Hälften und diese . wieder in Wachen. Chap-gi^si heisst 
der ganze Tag von Mitternacht bis wieder Mittemacht Chn-in 
heisst der halbe Tag von Mitternacht bis zu Mittag. Hou-si heisst 
der andere halbe Tag von Mittag bis acur Mitternacht. Eine jede 
dieser Hälften des Tages wird in 5 Wachen eingetheilt , wovon jede 
12 Stunden hält, so dass die erste Wache bis 2 Uhr, die zweite bis 
4 Uhr und die fünfte Wache bis 10 Uhr dauert; der Ablauf der bei- 
den letzten Stunden, von 10 bis 12 Uhr, wird durch den 
Wechsel der Tageshälften angezeigt. Wie bei uns die Tburmuhr den 
Wechsel der Tageszeit Wngiebt, so hier das Ertönen des Yung^s, 
jenes bekannten beckenartigen Instrumentes ^ an das mit efaiem hol« 
zerneu' Klöpfel geschlagen wird. . 

In der Wohnung des Mandarins, der stngleich den Zoll ron den 
ankommenden Fremden erhebt, sah es fibernaupt wie in einer ka- 
tholischen Kirche aus, überall standen Götzen, OpfergefSsse, Lich- 
te und brennende Kerzen; auch wurde häufig eine besonders ran* 
sehende und anhaltende Musik auf dem Tung gemacht, wobei eine 
grosse Menge kleiner Schwärmer abgebrannt «nirden, welche zu- 
weilen ein ganz entsetzliches Geprassel erregten. Häufig, und das 
geschah besonders an einigen Tagen, gingen die Diener des Manda- 
rins an den Strand und legten dort ein ordentlicbes Feuerwerk zn« 
recht, welches zu bestimmten Zeiten abgebrannl^urde. * Wenft niese 
Sffentlichen Feierlichkeiten schwiegen, oann pflegten die der Privat- 
leute anzugehen; besonders mit einbrechender Nacht sah man ein- 
zelne Stellen des Ufers mit Kerzen und Jbunten Laternen erleuchteti 
wobei eine Menge yon Schwärmern und flUdceten ron Zeit zu Zeit 
losgelassen wurden. Wahrscheinlich waren diese Ceremonien znr 
Gedächtnissfeier der Verstorbenen, welche im Meere Temnglficfct wa- 
ren: so sieht man auf den Kirchhöfen der Chinesen täglicn mehrere 
her auf das Zierlichste mit Blumen und bunten Papieren ge- 



*) Sieh« S«iiii«KCroix 1. •• f. 109. IIL 
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«cliaifickt,\ w^elcke bei einbre^^hender Nacbt Qber iinil Qber mit Lain* 
pen und |[:iternen erleuchtet werden, während Tausende und aber 
Tausende '^ von . Schwärmer dabei abgebrannt werden. Diese Feier« 
lichlfi^ten werden jährlich an dem Sterbetage des Todten wiederhol^ 
und die Masse fon Feuerwerk, welche schon allein dadurch jährlich 
im Chinesischen Reiche Terbraucht wird, mogte dem Wertiie von 
Tielen Millionen gleich kommen; auch ist zu bemerken^ dass kürz« 
lieh ein Kaiserlicher Befehl zu Peking erschienen ist, worin es heisst, 
dass man kiinflig nicht so übermässig viele Schwärmer und Raketen 
abbrennen, sondern lieber das dazu bestimmtei Geld den Armen zukom* 
men lassen solle: Es Wird jedoch wohl beim Alten bleiben ! 

Im Hafen ron Macao bemerkten wir, dass die Kriegsschiffe der 
Chinesen, welche gerade daselbst lagen, um Mittagszeit eine sehr 
lebhafte Musik machten, wobei besonders der Yung die Hauptrolle 
spielte; an Abbrennen der Schwärmer und der Raketen fehlte es hie- 
beiaueb nicht. Es schien uns, als wenn diese Ceremonie etwa dem 
Wechsel des Tages, galt und gleichsam ein Opfer war, das man der 
Gottheit brachte, damit der ^^Igende .Tag enenfalls glücklich vor« 
übergehe. Ueberhaupt bringen die Chinesen ihren Götzen fast je- 
desmal Opfer, wenn sie irgend ein Geschäft tou Wichtigkeit unter» 
nehmen wollen ; da wir in dem Gasthause, dicht am Ufer der Rhede 
wohnten, so konnten wir auch hier, wie schon früher im Hafen Ton 
Cap Sjng-mun, diese täglichen Opferfeste mitansehen, welche die 
Bewohner der Schiffe veranstalteten, die daselbst vor Anker lagen« 
Besonders gegen Abend und gleich nach Sonnen-Untergang beginnt 
auf den Fahrzeugen das Opfern;' irgend einer von der Besatzung 
des Schiffes nimmt etwas Speise, bestehend in Früchten, Reis, Fi- 
schen oder anderen Gegenständen, und steckt sie mit einem Stück 
Papier in^Brand; sobald das Feuer ausbricht, lässt iman das Ganze 
über Bord fallen und in demselben Augenblicke wird von der gaa« 
zen Besatznnir, mit den im Schiffe vorräthigen Instrumenten-, ein 
Stückchen aulgespielt, während Schwärmer abprasseln und Raketen 
in die Luft steigen. Wir sind bei diesen Opfer-Ceremonien auf den 
Ghinesis^hen Schiffen zugegen gewesen und haben gebort, wie 
die Chinesen selbst Ober diese Spielereien gelacht und dazwischen 
beständig gesprochen haben. Wenn ein Fischerfahrzeug in See gebt, 
sei es b^i Tage oder bei Nacht, so unterlassen die Bewohner des- 
selben gewiss nicht das Opferbringen und wiederholen es auch bau* 
fig, wenn sie von kleinen Reisen glücklich zurückgekehrt sind. 

Ein jeder Chinese hat in seinem Hause oder auf seinem Schiffe, 
mag es noch so "klein sein, seinen Götzen; auf den Schiffen pflegt 
er gewohnlich in einem kleinen Spinde zu stehen und ' ist entweder 
ein Bild, oder eine Figur von Holz oder ron Metall. Vor diesem Goz- 
zen stehen dann gewöhnlich einige kleine Gef ässe^ in denen etwas 
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Speise und Trank aufbewahrt wird , die denaellieB, SBm r 0pfer ge« 
bracht werden; auaserdem brennt eine Lampe oder eine '^erae Ton 
Sandelholas. In. den WohnnnAren der Tomenmeren .Chinesen pflegt 
das Götzenbild sehr gross und herrlich mit Gold Teraiert zu sein^ 
während grosse OpßrgefSsse von Metall davor stehen und eine 
Menge von Kerzen bei Tage und bei Nacht brennen. Die Woli» 
nung, welche wir untf zuMacao gewählt, hatten, war ihrer Lage we- 
gen überaus schön, indem wi^ besländig das rege Treiben der Chi- 
nesen, welche mit ihren Fahrzeugen auf der Rhode Ingen, vor uns 
hatten. Die grosse Strasse welche die Ufer der Rhode einfasst, bil- 
det beinahe einen Halblcreis und jedes Ende dieser südlichsten Seite 
Ton Macao wird durch einen Rerg begrenzt, welcher, mit einem 
Kloster bedeckt und mit Forlifications- Werken versehen ist. Auf der 
entgegengesetzten Seite der Rhode, etwa \ Meile entfernt, li^^n 
kleine Inseln , deren Bergrücken mit schönem Grün geschmückt smd. 
Einige dieser Berge erheben sich bis zu 16 und zu 18Ü0 Fnss und 
sind von mehreren Engländern, den Mitgliedern der Englischen Fac« 
torei besucht worden, was uns aber, der entsetzlichen Hitze wegen, 
die während unseres Aufenthaltes zu Macao herrschte, nicht mö^ich 
war, wenn wir uns nicht muthwillig hätten krankmachen wollen. 

Die Halbinsel Macao ist auf ihrer Oberfläche ebenfalls sehr un- 
eben; überall wechseln kleine Thäler und Schluchten mit mehr oder 
weniger steilen Hügeln und Bergen, von denen einige mehrere Hun- 



dert Fuss ansteigen, und von deren Gipfel man gewöhnlich die priich- 
tigste Aussicht nach den Inseln des breiten Tigerflusses nnci pack 
der offenen See geniesst Mwk Gestein, welches die Insel bildet, ist 
ein grobkörniger Granit*); hier besonders am Fusse des Berges, auf 
welchem das Kloster de JVuestra Senhora de pena steht, ist der 
Quarz dieses Gesteins häufiff schön gefärbt: zuweilen ist er rosen- 
roth, zuweilen bläulich, violet und selbst scliön grün. In der Rich- 
tung von Nord * Ost zu Ost nach Süd • West durchzieht eine dicke 
Quarzader das Gestein der ganzen Insel $ auf der östlichsten Spitze 
derselben ist diese Ader nur einige Fuss dick, und ragt an mehreren 
Stellen, wo der Granit- Gneus Verwittert ist, hoch über das all« 

Semeine Gestein, bis weit in die See hinein. Auf dem Berge 
er südwestlichen Spitze der Insel, da, wo das Kloster de Nnestra 
Senhöra steht, wird diese Quarz-Ader sehr bedeutend dick und 
grosse Drusen von Krystallen, oß schön gefärbt, finden sich darin. 
Im Allgemeinen ist die Halbinsel Macao sehr kahl und gleicht 
mehr einem allgemeinen Kirchhofe, als dem Aufenthallsorte von Kaof- 
ienten, welche so grosse Geschäfte machen; wo man hinsieht, da 

^ Gro^kSroiger Granit ans rStlilioli-ireiMein Fe1dsp«|]i| gelblieh-weksem Attil, gn«- 
lieh-weiMem sebr stark dnrolisckeiaeBdem i^aars nttd gvtoliek •sefawarseM Crllaacr 
kattekaad, w«yob latsterer kAnlig dentlick ktjataUiairt kt. B. 
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fiind Gr&ber zu finden uod zwischen ihnen . fuhren die Wege, die c^n- 
si^eq, anf denen eich die Europäer bewegen Icönnen. Einige Gra- 
ser und das stachelige Kraut des Solanum indicum bedecl^en den 

. Riicl^en der GrabhOgel, welche sich bis dicht an die Thore der Stadt 
hinziehen. Erst an den .östlichsten und nordwestlichsten Abhängen 
der Insel sind einige Gegenden, wo auch der Botaniker eine inte- 
ressante Ausbeute erhalt und wo anch manche glanzende Insekten 
Torkommen. Der Riicken des steilen Berges , der auf der ostlichen 
Seite der Insel steht und sich gerade fiber dem Kirchhofe erhebt^ 
ist mit einem Waide ron Chinesischen Kiefern bedeckt, welche, we- 
nigstens ans der Ferne gesehen, den unserigen sehr ähnlich sind« 
Die Gärten, welche sich dicht bei der Stadt hinziehen, sind mitPan* 
danen. und Bambnsaceen eingezäunt und einige Schlingpflanzen, wel- 
che sich auf ihnen befinden^ erinnern noch an die reiche trepische 
Vegetation , welche diesen Gegenden eigen ist, wenn sie der Alensch 
noch nicht unterjocht hat. Erfreulicher ist der Anblick des nordwest- 
lichen Theiles der Insel, wo das Chinesische Dorf Moha liegt und 
wo der «Weg nach der Landzunge ftthrt, welche Macao mit dem fes- 
ten Lande der Insel Heang-shan verbindet; ein niedliches Bambus« 
Wäldchen führt dahin, und eine Menge tou Reisfeldern und Gemfise- 
Gärten liegen in der Fronte des Dorfes, welches gleich einem niedr 
liehen Städtchen sehr freundlich und reinlich aussieht. Die Grasfln^ 
ren, welche die Gräber überziehen, die beinahe die Hälße der Insel 

.einnehmen, waren in der Sommerzeit, in der wir uns zu Macao be- 
fanden, so ausserordentlich häufig mit Grashüpfern bedeckt, dass 
wir hiervon reichlich einsammeln konnten. 

In der Stadt Macao und zwar innerhalb der Strassen befinden 
sfch einige Gärten, welche in der Thal einzig in ihrer Art sind; wir 

Sedenken hier zuerst des Gartens des Herrn Beal , welcher mit einer 
er kostbarsten Sammlungen von lebenden Vögeln versehen ist. Hier 
sahen wir den ersten Paradiesvogel*} lebend und waren erstaunt 
fiber die Pracht seines Gefieders; eine grosse Menge der schönsten 
und seltensten Papageyen, Paroqnifs und Cacadu^s stehen gleich 
beim Eingange in den Garten; die grosse Sammlung befindet sich 
aber in einem Hause von Draht, das in dem Schatten grosser 
Bäume steht und in seinen verschiedenen Räumen ebenfalls kleine 
Bäume, Felsen und Wasserbehälter * einschliesst, welche zugleich auf 
das geschmackvollste angeordnet sind, wie es in Chinesischen Gär- 
ten gewöhnliefa der Fall ist. Die Sammlung der Vögel war beson- 
ders reich an Fasanen, worunter« sich Phatianut Sammeringii^ Ph* 
Argu8j.Pk.€eneratu$ nnd vor Allen Phmianm JUeteiii Orojf**) aus- 

*) Parüdl»0Q apoäa L, 
»*) lUiutr. of Ind. Zoolog. 
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xeichoete; das Exemplar welches wir b^i Herrn Beal saheo, war erst 
Tor einem Jahre fOr 1000 Piaster gelcauft und von der Tatarisehea 
Crrence nach China gebracht worden« Zugloch waren 2 andere Ex« 
emplare, nach England geschickt, ron denen das eine daselbst glOck-* 
lieh angekommen und erst im Jahre 1832 von Herrn Orar beschrie- 
ben und abgebildet worden ist. Den Beinamen hat dieses Thier 
nach Herrn Reeres erhalten, der lange Jahre hindurch der Thee* 
schmecker der Englischen Factorei In Canton war und diess Thier 
mit nach England geführt hat. Dieser Fapan hat die längsten Schwanz- 
federn unter allen nis jetzt bekannten Arten, an Schönheit seiner Farben 
steht er aber mehreren anderen nach. Eine Menge von schonen 
Tauben*) und Enten zeichneten sich durch die Pracht ihrer Farben 
ffanz besonders aus; bSufiff war die Mandarin VEute**) , welche ne- 
ben dem Goldfasan einer der schönsten Vög^l istv Diese Thi^re sind 
auf dem Markte zu Canton zu jeder Zeit zu kaufen. Das Paar Man« 
darin^s-Enten hat den ziemlich festen Preis von 8 Piaster. Da die» 
ser Vogel in den nördlichsten Proyinzen von China zu Hause ist, wo 
ein Klima herrscht, das dem im sOdlichen Deutschland gleichkommt, 
so ist mit Bestimmtheit anzunehmen, dass die Mandarin^s ^ Ente 
auch bei -uns, unter einiger Pflege im Freien fortkommen wiirde; 
die Schwierigkeit ihres Transports liefi^t nur darin, dass das Thier, 
als ein Wa^servogel zu viel frisches Wasser gebraucht, welches auf 
den Privatschiffen sehr kostbar ist. Aus ebenderselben Ursache ha- 
ben auch wir nicht versuchen können, diesen schönen Vogel mitzu- 
bringen, welcher einer der grössten Zierden auf den Gehöften unse- 
rer Landgüter wäre. 

Eben so ausgezeichnet war der Garten des Herrn Beal an schö- 
nen und seltenen Pflanzen; eine hohe Mauer, dicht am 'Eingange in 
den Garten war über und über mit der Glycine chinensis überzogen, 
welche zur Zeit unserer Anwesenheit gerade in Blülhe stand; wie 
Trauben hingen die Tioletten Blumen dieser Pflanze herab. Die 
Hecken waren von Turnerien gebildet und überall sohlängehen sich 
die schönsten Ipomoeeo. Unter den B&umen, welche soeben in Blulhe 
standen, bemerkten wir die überaus schöne Lagerstroemia indtca; 
einer dieser grossen BSilme war so häufig mit BiQthen bedeckt, dass 
er einer violettrothen Decke glich und einen der herrlichsten Anblicke 

fewahrte, den wir von blühenden Bäumen der Tropen genossen ha- 
en. Dicht neben jenem Baume stand ein- kleinerer, dessen Blülben 
beinahe weiss und. sogar etwas kleiner waren, als an den anderen. 
Die Blumen der ilnofia iii»rmato dofleten so stark, dass sie sich sehen 
aus weiter Ferne her f erriethen. Ausgezeichnet schien die Camc»llieii- 
Flor des Herrn Beal zu sein ; sie war leider zur Zeit nicht in Blütbe, 



:>> 



Columha nfrobaiica, C. cruenta etc. 
Ana$ gaiericiUaiuM L* 



( 



— 323 - . 

• 

doch baben wir an 120 rersehiedene Spielärtep daTon gesehen, wel- 
che auf das ausgezeichnetste ron Chinesischen Sfalem abgebildet 
waren« Dagegen waren Jxoren und Azalien soeben im Flor up^. eine 
Menge rerschiedener Arten und Spielarten der Edwarsien, Ruellien^ 
Tabernaemontanen, Rosen und l\ielken zierten die Rabatten, Von 
ArerrAea Carambola und Averrhoa BiUmhi waren so ?iele Spielar« 
ten in dem Garten vorhanden, dass man beinahe die Richtigkeit die- 
ser beiden Arten bezweifeln mogte. Einige ausgezeichnete Passi- 
flofeu^ rielleicht noch ganz unbekannt in unseren systematischen 
VVerken, fiberzogen die clinfassungen des Gartens. Mehrere Zimmet- 
Bäume, KalTee-Bäume, der Lytchee^ ff^ampy^ die Tamaris chinenmy 
eine neue Art, und viele andere schöne Sachen der verschiedensten 
Gegetfiden Indiens bildeten die Einfassung der Alleen, und an ihren 
Stämmen zogen sich niedliche Farren und Orchideen hinauf. Zu den 
seltensten Sachen,, welche der Garten enthielt, gehörte wohl die Nan- 
Idng-Staud^, w^che erst seit einem Jahre daselbst vorhanden . war. 
Wir haben Saamen von diesem Oozsypium mitgebracht, welche bei 
nns sehr gut cekeimt und selbst bis ziir Bliitbe gekommen sind: es 
bildet diese Pflanze eine neue Species , welche wir Qossymum ifan- 
ling genannt haben. Die Wolle dieser Art ist gelb wie die des GoS'^ 
$lfpiun^ reUgiosum und einiger anderer Arten, doch giebt es in China 
noch andere Baumwoll - Stauden welche ebenfalls weisse Wolle lie- 
fern^ aus der der sogenannte weisse Nanking gemacht wird, welcher sei- 
ner Theuerung wegen noch immer so selten bei uns im Handel ist. 
Herr Beal hatte die GUle, uns den Eintritt in seinen Garten zu 

i*eder Zeit zu gestatten, und so haben wir, während unseres Aufent- 
laltes zu Macao, viele der schönsten Stunden daselbst zugebracht. 
Unter vielen anderen Thieren, welche Herr Beal ausser den Vögeln 
besitzt, befand sich In seinem Garten eine grosse Katze, welche aus 
Persien gekommen war und sich durch ihren grossen runden Kopf 
auffallend von unserer Hauskatze unterschied. Ein weibliches Exem- 
plar von einem Inuus Silenus Cuv. war an einer längen Kette befes- 
tigt und halte seinen Wohnsitz auf der schjonen Lagersiroemia indica. 
, Die Hitze war während unseres Aufenthaltes zu Macao ganz 
ausserordentlich gross und wie schnell die Vegetation in diesen tro- 
pischen Gegenden vor sieh g^ht, konnten wir hiebei in einem beson- 
deren Falle recht deatlich sehen« In einem Wasserbehälter, im Gar- 
ten des Herrn Beal, standen viele Exemplare der Calla aethioptta^ 
welche daselbst eine besondere Höhe erreicht halten; man |iAtte vor 
einigen Tagen mehrere der abgebliiheten Pflanzen bis dicht auf die 
Wurzel abgeschnitten, und die Schnittflächen des zurückgebliebenen 
Schafts standen noch unter Wasser. Als wir eines Tages an die- 
sem Gefässe vor Übergingen, sahen wir eine beständige Gasentwickelung 
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in dem Wasser desselben; unanffaSrlich stiegen grosse LntU»lasf-r. 
aus der surSckgebliebenen Schnittfläche der Pflanse empor, aber du < 
Wasseri worin die Calla regetirte, hatte anch eine Temperatur ron 
38^ IL erlangt Wir ifonnten hier sehr wohl bemerifen, dass diese 
Loftentwickelnng in den grossen LnfthShien dieser Pflanse statt- 
fand und keinesweges aus den Spiralröhren herrortrat. 

Ausser dem Garten des Herrn Beal ist noch ein anderer zu nen- 
nen, welcher durch die Camoens- Grotte so berfihmt geworden ist, 
dass fast jeder Reisende, der diese Stadt besucht hat, von fiun 
spricht. Eine zerbrochene ThonbQste dieses gefeierten Ujchters liegt 
jetzt am Eingänge in die Grotte, wo er den grössten Theil seiner 
l<usiade gemacht haben soll. In jenem Garten ist mehr Natur als 
Kunst zu finden, und hauptslchlicn machen ihn seine schattenreichen 
Gange so angenehm. Herr Roberts, einer der berühmtesten Vor- 
steher der Englischen Factorei zu Canton. liegt hier im Schatten 
der Baume begraben, den er lebend, an ebenderselben Stelle, recht 
oft gesucht hat. 

Ausserdem ist noch der Garten des Herrn Blettermann zu nen- 
nen, in dem sich ein ausgezeichnet schönes Exemplar der Urania 
Seciosa befindet, welches im November, als wir uns zum zweitenmal zu 
acao aufhielten, in BlQthe stand. Die Pflanze war bereits schon 
sehr alt und hatte einen dicken Stamm ron 5 bis 6 Fuss HShe ge- 
trieben, der an der Wurzel keulenförmig angeschwollen war. Be- 
sonders auffallend war die starke Honig-Absonderung der Bluthen 
dieser Pflanze innerhalb der Spathä; sie war so bedeutend, dass 
aus den 6 bis 7 iftlumenbiischeln tätlich mehr, als ein Quart ziemlich 
dicken Honigsaff s abgesondert wurde, der, nachdem die Spatha ganz 
damit gefüllt war, über dieselbe bin weglief und eine Unzahl von In- 
sekten an sich zog, welche meistens darin kleben blieben und ihren 
Tod fanden. Herr Blettermann war der frühere NiederlUndische Ge- 
neral-Consul zu Macao und daselbst als ein fiberaus rechtlicher, gt>t- 
tesfQrchtiger und Yielseitig gebildeter Mann bekannt, dessen Absez- 
zung allgemeines Aufsehen erregt hat. Bei der bekannten Ambas- 
sade der Holländer nach Peking war Herr Blettermann, unter dem 
Namen eines Arztes, dabei und nat uns noch Vieles fiber jene merk- 
würdige Gesandtschaftsreise mifgetheilt; auch er schrieb das Nicht- 
gelingen der letzten Englischen Ambassade unter Lord Amherst ganz 
allein der Persönlichkeit des Lords bei. Die Conchyiien-Sammlung 
des Herrn Blettermann wollten wir gleichfalls jedem Reisenden, der 
• Macao besucht, zur Ansicht empfehlen* 

Die Niederländisch- Indische Compagnie zu Baiaria war friiber 
zu Macao im Besitze einer eigenen grossen Factorei, ahnlich der 
der Englisch - Ostindischen Compagnie; doch der veränderten Ge- 
schäfte wegen, ist sie seit einiger Zeit aufgehoben und die Gebäude 
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deraetten sind seit einem Jahre abgebrochen, nnd neue Chinesieehe 
Wohnmi^en werden an ihrer Stelle errichtet. In dem Garten, wei- 
cher zu jenen Factorei-GebSuden gehörte, befinden .si^h einige aelur 
alte BSnme, welche unseren Buchen gleichen, und, wie die Chinesen 
sagen, xnm Abhauen schon sn alt sind. Die Bäume sehen besonders 
merkwOrdig ans, indem flberall an ihren Aesten grosse Bündel tou 
Luftwurzeln herabh&ngen, welche 5 bis 6 Fuss lang sind und sich 
wie herabhängende Haare ausnehmen. Wir mnssten bedtaem, dass 
uns der Name des Saumes unbelcannt geblieben isl 

Macäo wiirde einer der traurigsten Aufenthalts -Orte der Welt 
sein, wenn nicht die Engländer, theils als Beamten der Englischen 
Factorei, theils als reiche Opium - Händler , daselbst lebten und et- 
was Bewegung unter den dortigen Menschen hervorriefen. Alle die 
fremden Kaufleute, welche an dem Chinesischen Welt -Handel Theil 
nehmen, wohnen den Sommer über, zu welcher Zeit die Geschäfte 
ruhen, zu Macao und fuhren daselbst ein höchst luxuriöses Leben^ 
woranf jedoch' auch alle ihre Zerstreuungen beschränkt sind. Zur 
Winterzeit, wenn der Handel betrieben wird und die fremde Han- 
dels -Flotte zu Whampoa liegt, dann gehen diese Kaufleute liinauf 
nach Canton, wo sie ihre Comptoir^s haben und lassen ihre Frauen 
^während itieser Zeit zu Bfacao zurQck, da die Chinesen den Auf- 
enthalt der fremden Frauen zu Canton nicht gestatten. 

Das Factorei - Gebäude der Englisch - Ostindischen Compasrnie 
ist sehr gross; es steht am Ufer der Rhede, in eben derselben 
Strasse, in der auch wir wohnten« In den unteren Räumen dieses 
Gebäudes sind die Geschäfts-Zimmer, und in den oberen die gros- 
sen Säle, in denen die Beamten der Factorei gemeinschaftlich spei- 
sen und ihre glänzenden Zirkel geben. Diese Herren sind nicht 
etwa gewöhnliche Kaufleute wie die der anderen Nationen, welche 
daselbst den Handel betreiben, sondern mehr oder weniger beschäf- 
tigen sie sich , zur Zeit, der Müsse , mit den Wissenschaften. Wer 
kennt nicht die berühmten Männer , welche ans diesem Institute her- 
vorgegangen sind? Wir nennen hier die Namen Stauton ^ Morri- 
son, Lindsay. Nachdem gegenwärtig die Factorei in China anfge* 
hdben und vom Staate selbst Übernommen ist, können wir hotfen, 
dass mehrere dieser Herren die vielen Erfahrungen der Welt be- 
kannt machen werden, welche sie auf ihren ausgebreiteten .Reisen 
nacb irllen Gegenden Indiens gesammelt haben. Die Bibliothek, 
welche die Compagnie zu Macao besitzt, war ausgezeichnet; wir 
fanden darin eine Überaus vollständige Sammlung ?on Reisebeschrei- 
Innigen über China und Indien , sowie die grössten naturhistorischen 
Kupfer-Werke. Neue Reise -Beschreibungen über Amerika, welche 
zu Anfitng des Jahtes in London erschienen, waren hier, im Monat 
Atagust scnon zu finden; selbst den ersten Band der Flora Javao 



sahen wir bier gans vollstSiidig. Jedem Fremden^ der rßm- einen 
Mitgliede der Factorei eingeführt ist, wi^d die freie BenuUung der 
Bibuothelc sur Dieposition gestellt. 

Seit dem Jahre 1829 hat die Direction der Faetorei ein natnr- 
historiecli- ethnographisches Museum errichtet, das fBr die Icurze 
Zeit, in der es bestand, ganz ansserordentlich reichhaltig %n nen- 
nen war ; man hatte ein eigenes Gebftnde dasu angesehafft und tSsr- 
Heb die Anstalt, zum Besuche des PubÜJcnm^s geölbet. Herr Lind- 
say ist auch hier als die Haupttriebfeder der Anstalt au betrachten; 
alle seine reichen ethnographischen Samminngen, welehe er auf 
seinen Reisen auf Java und Lu^on zosammengebiracbt bat, sind hier 
aufgestellt, und jeder Ffihrer eines Schiffes der Compagnie und 
jeder Freund der Factorei bereichert freiwillig diese Anstalt, die, 
wenn sie auch nach der Aufhebung des Privilegiums der Englisch- 
Ostindischen Compagnie, fortbestehen sollte, sehr bald ausseror- 
dentiich wichtig (lir die Naturgeschichte jener Länder werden wird. 
Unserer Meinung nach ist freilich diese Anstalt gahz zweclkwidrig, 
und wir konnten nur wfinschen, dass sie, so bald als möglich nadi 
Europa gebracht wiirde, nm hier zur Erweiterung der Wissenschaft 
dienen zu können. Den Eiuffebornen von JMacao ist diese Anstalt 

Slnzlieh ohne Nutzen, der Zustand der .allgemeinen Bildung bei 
neu, besonders aber der träfe Geist, welcher dieselben belebt, ist 
-empörend, wenn man ihn zu beobachten Gelegenheit .hat; nicht ein- 
mal zum Zeitvertreibe* besuchen die Portugiesen diese Anstall, und 
sie leiden alle Tage au Langeweile« heider ist auch das KÜma zu 
Maeao ein solches, dass, bei aller angewendeten Aufmerksamkeit, 
dennoch die einzelnen Naturalien sehr bald dem Verderben unierlie- 
gen; man hat die FQsse der Glasspinden in Wasserschalen gestellt, 
und dennoch sind die Vögel und die prachtvollen Käfer von Java 
und von Neu -Holland, welche darin aufgestellt sind, in dem bekla- 
geiiswerthesteu Zustande.^ Wir gedenken s^r nicht der ethnographi- 
schen Gegenstände, besonders der Kleidui^gsetucke, * welche hier 
natürlich dem Insekteufrasse nur auf sehr Icurze Zeit . widerstehen 
können. Aber ein Haupt- Uebelstand bei diesem Museum ist wohl 
auch der, dass keine Naturforscher hier sind, welche dasselbe be- 
nutzen und die vielen, noch neuen und unbeschriebenen Sachen der 
IVelt bekannt machen können. Reisende Naturforscher haben wohl 
selten das Glück, sich lange Zeit hindurch an einem Orte, wie 
Macao, aufhalten zu können, und dann fehlen ihnen daselbst die 
literarischen Mittel zum genaueren Studium der aufbewahrten Ge- 

Eenstände. Zu den seltensten Sachen, welche hier in der Samn- 
mg vorhanden waren, gehörte olBeubar das Modell von dem gros- 
sen und berühmten Tempel von Honan, in der sQdlichen Vorstadt 
Ton Canton, dicht an dem rechten Flnss^Ufer; man glaubt eine be«> 
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deutende Landstadt zn sehen ^ ao groaa^iat die Zdii der ilikiaer nnd 
Gürten in diesem Tempel. 

Bei dem grossen Einl^ommen^ welclies die Herren Beamten der 
EngUsehen Faetorei geniessen, sind sie im Stande, ein ansseror- 
dentUcii luxuriöses Leben zn fuhren, von dem wir, auf dem Cqu- 
tinente von Europa, Iceine Begriffe haben. Viele der Beamten sind 
rerheirathet und diese essen für gewohnlich in ihren PriTalwohnun* 

fen; die iibrigen Herren aber essen beisammen in dem grossen 
aetorei«>GebSode. Für die Zeit des Sommers ist alle Aloniag 
Abend's ein brillantes Nachtessen in Gesellschaft der Damen, dßu 
In der That mit. orientalischem Luxus ausgeführt wird. Die neue* 
sten Erzeugnisse der Europäischen Literatur, die schönsten Taschen- 
Bfiehejr und die kostbarsten Abbildungen, welche oft erst 4 Monate 
früher* SU London und zu Paris erschienen sind, werden hier auf 
den Tischen zur Ansicht ausgelegt, und Instrumental - Musik' in den 
^llerien giebt der Gesellschaft ein noch fröhlicheres Ansehen. Da 
die Hitze wShrend des Sommers so ausserordeotlich gross ist, so 
sind die Iferren, wie immer, auch in diesen GeseUschaften in 
ftinen weissen Zeugkleidem, nämlich in Pantalon^s und Jackep ge- 
kleidet; die Damen aber eoAwickeln hier einen Glanz, der dem in 
den feinsten Zirkeln Europa^s gleich kommt. Alles hält einen 
Fächer in der Haud und die Herren .pflegen den Damen, als eine 
gewöhnliche Höflichkeits • Bezeigung, durch Fächeln Kühlung zu 
verschaffen. Auch durch Oeffnung aller Fenster und Thüren des 

Sanzen Gebäudes wird noch ein beständiger Zuff veranlasst, in- 
em grosse Vorhänge, welche in der Mitte der Stuben herabhän- 
gen und vermittelst Schnüre von Aussen durch Chinesische Die- 
ner beständig in Bewegung gesetzt werden, gleichsam als grosse 
Fächer dienen. Dasselbe findet auch bei Tische statt, und jeder 
wohlhabende Fremde lässt es so in seiner Privat- Wohnung ma- 
chen; schon lieim Frühstücke ist diess sehr>woblthuend. Damit aber, 
des Zuges wegen, die Lichte ruhig brennen können, sind dieselben 
mit grossen Glasglocken umgeben und auch oben, bis auf eine kleine 
ruudeDeffnung, dicht versciilossen. Hunderle von Chinesischen Die- 
nern sind bei diesen Gastmälern in Bewegung; ganz weiss geklei- 
del, Mt blossem Kopfe und den langen Zöpfen von schwarzem 
Haare, stehen sie gleich Bildsäulen an den nänden der Zimmer 
und sind jedes Winkes gewärtig. Fast ebeta so glänzend sind die 
Gesellschaften, welche die einzelnen Beamten der Faetorei in ihren 
Privat -Wohnungen geben. Alle Einrichtungen in den Häusern ge- 
hen darauf hinaus, soviel wie möglich Wind und Kühlung herbeizn- 
flibren, während in den Winter- Monaten an eben demselben Orte 
die Temperatur so niedrig wird, dass die Wärme des Kamin - Feuer'a 
zu den grössten Wohllhaten gehört« 
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Zu Mfteao giM^i es kein Theater , keine Opern, keine Cdneerte^ 
auf der Promenade allein guclien die Fremden einige Zerstrenong 



und äocli die Mittel fegen die Langeweile. Um 6 Uhr Abend^s^ bald 
nach dem Mittags -Essen, ist hier die Zeit der Promenade; dann 
iiehen die Herren, gewöhnlich im blossen Kopfe, xn Fnss nnd %n 
Pferde hinaus auf die Htigel, nnd die Damen lassen sich bis ausser- 
halb der Stadt in ihren prächtigen Palankin^s tru^n, oibr reiten da- 
hin. Dort ersteigen sie die UQgel auf der noroSstlichen Seite der 
Halbinsel, nnd geniessen daselbst, bei dem Untergange der Sonne^ 
den erhabensten Anblick, den eine tropische Natur dem geffiblroUen 
Menschen darbieten kann. Ist das Wetter schön , d. h« nicht xu 
heiss, so ist die Promenade zahlreich besucht und die sebönen Eng- 
lischen Damen, geschmiickt nach der neuesten Europ&iscben Mode, ver- 
setzen uns im Geiste auf die Promenaden unserer Heimath. Selten nur 
wagt sich ein Portugiese hinaus, um die frische Abendlnft m ge- 
niessen und den Untergang der Sonne zu sehen; die Tomehmen 
Portugiesen sind theils zu bequem hiezu, fheils mögen sie sieb 
neben den gescbmttckteu Engländerinnen nicht sehen lassen und 
wählen daher lieber den dunkeln Abend zu ihren Spaziei^g^ffen« 
In der Mode sind diese Portugiesischen Damen noch um ein hawes 
Jahrhundert zurück , und fallen desshalb um so mehr auf, wenn 
sie sich zeigen, was jedoch «alten, ausser in der Kirche stattfindet. 
Die Promenade Ist hier aber auch täglich dieselbe ; es geht iiber 
die Gräber der Chinesen hinweg, welche alle Anhöhen ron Macao 
bedecken, nnd wenn man nach untergegangener Sonne wieder zur 
Stadt zurfickkehrt, dann sind einzelne dieser Gräber mit Hunderten 
von Kerzen geziert, womit der Jahrestag des Todes der darunter Ru- 
henden gefeiert wird. Der Spaziergang nach dem Berge^ auf dem 
das Kloster De Nuestra Senn<^ra de p^na steht, bietet eine noch 
schönere Aussicht dar; wir genossen dieselbe gerade, zu einer Zeit^ 
als die Sonne unter den Horizont zu treten begann und der Mond, 
etwa noch 15^ über demselben stehend , sich verfinsterte; es war 
am 23sten August, als diese Mondfinstemiss eintrat. 

Es bleibt uns noch iibrijr, iiber das Klima von Macao zu be^ 
richten; wir haben uns, während des Aufenthalts daselbst, viel mit 
Untersuchungen der Art beschäftigt, da unsere .geschwächte Ge- 
sundheit und die fiberroässige Hitze ausgedehnte E.vcursionen nicht 
gestatteten. Wir sind indessen der Meinung, dass die Bemerkon- 
>en fiber diesen Gegenstand belehrender sein werden, wenn wir 
as Klimn dieser Gegend mit dem von Canton zu gleicher Zeit be- 
handeln , und es vergleichend mit dem Klima anderer IVeltgegenden, 
unter eben denselben Breiten, bearbeiten. Herr Baron Aiejcander 
von Humboldt hat das Klima der Havannah mit dem von Canton 
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ond Alacao sehr ausruhrlieh Terglicheo^ möge daher/unsere kleioe 
Arbeit nur als . Ergänzung zu jeaen BetrachtoDgen, angesehea wer- 
den, welche dadurch, dasa wir selbst diese letzteren Ortschaflen 
besucht haben, an VoUständisrkeit etwas gewinnen. Offenbar ist 
eine solche vergleichende Beanieitunff des Klimas verschiedener Ge- 

E enden y wie sie uns zuerst Herr Aiexauder von Humboldt gelehrt 
At, die resultatenreichste upd den blossen Angaben sogenannter 
mittlerer Temperaturen weit vorzuziehen^ 

Macao und Canton sind zwei Punkte der alten Welt, deren La^e, 
an der nürdiichen Grenze der Tropen, zur Bestimmung der mittle- 
ren Temperatureti dieser wichtigen Gegend sehr geeignet ist: mit 
der Havannah und einem Theile der Sandwichs -Inseln beiuane in 
ein und derselben Breite liegend, ist man vermögend das Klima die- 
ser Ortschaften zta vergleichen und, bei den so auffallenden Ver- 
schiedenheiten welche uieselben in dieser Hinsicht darbieten, nach 
den Ursachen zu forschen, welche 4ia Norm des Klimans, die durch 
den Standpunkt zur Sonne hervorgerufen wird, so auffallend zu 
verändern im Stande^ sind. Noch erfolgreicher werden diese Unter- 
suchungen sein, wenn künftig das Klima von Rio de Janeiro, der 
Wiiste von Atacama, den Kiistenpunktfn Afrika^'s, Anstralien^s und 
von Neu-Caledonien numerisch und beschreibend bekannt sein wird. 



Siebenzelmies Capitel 

Zweiter Aufenthalt an der Chinesischen Küste, vom 
Uten November bis zum 12teh December. 



Erster Abschnitt. 

Die Insel Lintin , auf deren Rhede wir vor Anker gingen , ist 
eine halbe Deutsche Meile lang und sehr schmal; ein Gebirgszug 
zieht sich durch die ganze' Insel ihrer Länge nach hindurch, und ist 
an seinem südlichsten Ende mit einem spitzen Berge von etwa 1200 
Fuss Hohe gekrönt. Der ROcken dieses Gebirgszuges ist kahl, nur 
die tieferen Gegenden und die wasserreichen Schluchten sind mit der ^ 
iippigsten Vegetation bedeckt Das niedliche Städtchen Lintin liegt 
am Fusse des Gebirgszuges und ist ringsum mit bebaueten Fei«* 
dern eingefasst. Als wir am Morgen des l2ten Novembers auf Deck 
des Schilfes kamen , sahen wir uib wiederum in der Mitte der Opium- 
Flotte, mit der wir vor drei Motzten im Hafen von Cap Syng-mnn 
gelegen hatten j die Zeit der geiljirchteten Stiirme war vorüber und 
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die Flotte hatte ihren ZoÜQchtsort im Hafen ron Cap Sjmg-mnn 
wieder Terlassen. um sieh dem grossen Handelsplätze mehr 
SU nShern. Docn 'wie verschieden war der Anblick der Natnr ron 
jenem, den sie uns im Monat August, zu jener schönen Jahreszeit, 
dargeboten hatte? Es war hier, als hStten wir l&ngst die Tropen 
Terlassen und befSnden uns zur Herbstzeit im hohen Norden ; kaum 
war des Morgens frOh die Temperatur so hoch, dass sie nicht em« 

tfindttch kalt erschien, und der rauhe und trockene Nord-Ost- Wind 
ewegte beständig die Wogen des grossen Flusses, in dem wir la- 
Sen« Von Jener Spiegelflüche des Wassers, von jenen brennenden 
»onnenstranlen und oem frischen duftenden tiriin, das uns damals 
umgab, war jetzt nichts mehr ?orfaanden. Von den Schiffen der 
uns umgebenden Flotte waren jetzt die Sonnenzelte abgenom- 
men, und statt deren sah man zerbrochene Mäste und zerrissenes 
Tau werk ,^ die Ueberbleibsel von der Wirkung jener gewaltigen 
Stürme, welche seit der Zeit unseres ersten Besnoies liier geherrscht 
hatten. 

Wie im rorhergehenden Buche berichtet wurde, so war der 
Zweck unserer Reise nach Manila verfehlt ; die Prinz es s kehrte 
zurfiek nach China und hatte keinen Reis an Bord, um dadurch den 
hohen Abgaben zu entgehen , welche auf jedes andere Schiff gelegt 
werden, das ohne dieses Nahrungsmittel die Bocca Tigris passirt. 
Dieses Gesetz ist nicht etwa in neuester Zeit gegeben, wie es kürz- 
lich die politischen Blätter mittheiltpn, sondern es besteht schon, 
wenn wir nicht irren, seit dem Jahre 1811, zu welcher Zeit eine 
starke Hungersnoth in China herrschte« Die fremden Schiffe wur- 
den damals aufgefordert, Reis herbeizuholen und sollten, ftir ^diesen 
Fall Abgaben-frei nach Canton einlaufen dOrfen. Seit jener Zeit hat 
sich dieses Gesetz erhalten und alle Schiffe, welche im Verhältnisse 
zu ihrer Grösse eine gewisse Men^e Reis bringen, können ziemUch 
Abgaben-frei den Tiger*Mnnd passiren; nur die Lootsengelder, die 
CornnradorVSportein und die Dolmetscher-Abgaben sind dieselben, 
und niese betragen gewohnlich gegen lOUO Piaster. Die Abgaben wo- 
mit die fremden Schiffe belastet werden, sind ganz ausserordentlich 
hoch; sie bestehen ausser den Torhin angegebenen Gebühren, welche 
fast ffir jedes Schiff gleich sind, noch in einer Tonnensteuer und in 
Geschenken. Die Tonnensteuer betr%t für Schiffe Tön 300 Tonnen 
gegen 650 Piaster, f Qr grossere Schiffe, bis zu 12 und 1300 Tonnen 
aber bis 3000 Piaster. Die grossen Schiffe der Englisch-Ostindischen 
Compagnie zahlen die ungeheuere Summe von 5400 Piaster Eingangs- 
Zölle, sie mögen befrachtet sein oder nicht. Man hat Jetzt m Er-^ 
fahrung gebracht, dass von diesen Abgaben nor eine germge Summe, 
n&mlieh 1200 Piaster, in die Kaiserliche Casse fliesst, und dass das 
iibrlge Geld von den Beamten zu Canton erpresst wird. 
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Zam GiBdce fOr unn war einige Tage früher ein HoIIatodischea 
Schiff, mit Reis von Batavia gekommen und lag dicht neben uns Tor 
Ani^er) die Reisladung dieaeA Schiffes war so gross , dass es die 
BSiße davon an uns abgeben konnte, was auch geschah. Kaum la* 
gen wir zwei Tage vor Anker, als Capilain Wendt die Ordre von 
Unserem CommissionSr zu Canton erhielt, den Reis des HollSndi- 
schen Schiffes zu Jaden und damit nach dem Hafen von Canton hin- 
aufzukommen* Das Holländische Schiff erhielt dafür eine, bedeu- 
tende Vergütignng. Mau versteht also auch In China die Zwecke 
der Gesetze zu umgehen, indem man sich nach dem Buchstaben , 
derselben richtet. * 

Während der ganzen Zeit, in der wir zu Lintin vor Anker la- . 
gep, ward es uns nur einigemal möglich die Insel, und zwar nur 
spät Nachmittags, zu besuclien, da es an einem Fahrzeuge mangelte, 
mit dem wir das Schiff verbissen konnten. Diess ist ein übler Um- 
stand auf Kauflabrem , der uns fast in allen Häfen , wo wir lagen, 
grossen Schaden gebracht hat Bei der geringen Bemannung die- 
ser Schiffe, sind die Leute, sobald das Schiff vor Anker gegangen 
ist, so ausserordentlich beschäftigt, dass es, nicht möglich ist, sie zu 
entbehren. 

Auf der Insel Lintin war es gerade zur Zeit der Reisemte, als 
wir dieselbe besuchten; die Chinesen schnitten den Reis mit einer 
Handsichel ab, welche fast eben so wie unsere grossen Sicheln, 
nur im kleinen Maafsstabe gebauet ist. Sobald die gefasste Hand- 
voll von Reispflanzen abgeschnitten ist, nimmt man dieselbe und 
klopft sie zuvor melurmals an den Wänden eines Kastens ab, damit 
die lose gewordenen Körner nicht verloren gehen können ; später 
wird das Reis-Stroh ebenfalls in Bündel gebunden und in Garben 
zum Trockenen zusammengestellt. Auch hier auf Lintin sind die Reis- 
felder terrassenförmig übereinander gestellt und erstrecken sich bis 
zur Höhe von 600 und 700 Fuss. iJeberall laufen Quellen durch 
diese Felder hindurch, und an ihren Rändern fand sich die schönste 
Vegetation; eine Menge der prachtvollsten Gräser, mehrere Persica- 
rien, verschiedene Compositae und mehrere ausserordentlich schone 
Farren waren hier unsere Ausbeute. Hier war es auch, wo wir in 
einer wasserreichen Schlucht, die reich beschältet war, das sonder- 
bare Farrenkraut*) vorfanden, welches seinem Habitus nach einer 
Umbelkae^ besonders einer OenantAe gleicht. Anfangs wunderte 
ich mich, hier eine Pflanze zu finden, welche so ganz unserer Oenaf§^ 
ike ßstulo$a gleich zu sein schien und pflückte sie nur im Vorüber- 
gehen ab; wie erstaunte ich aber, als dieser Pflanze der hohle Sten- 
gel fehlte und, nach genauerer Besichtigung, die untere Fläche ih- 
rer Blätt er mit Fructificaiions'» Organen bedeckt war. Wir haben 
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diese Pflanze gut getrocknet mit nach Hauae gebracht ; gleich im fol- 
genden Sommer wurde sie im botanischen Garten zu Berlin gesaet, 
woselbst sie aufgegangen ist und gegen würlig eine sehr interessante 
Bereicherung desselben bildet. Die Pflanze wuchert durch Gemmen- 
Bildung, weiche sich fast fiberall auf ihrer Oberflftche zeigt, ganz 
ausserordentlich, und es ist zu hoffen, dass sie sehr bald in aUe Gar- 
ten Deutschlands übergehen wird. So wie ^urch die Form, so weicht 
diese Pflanze auch in ihrer Structur so ganz von allen fibrlg^n Far- 
ren ab, dass eine genaue Untersuchung derselben sehr lehrreich sein 
if Urde. . 

Au Insekten, war die Gegend zu dieser Jahreszeit ganz beson- 
ders arm und ausser dem kleinen JMistkBfer*), den wir schon frfiher 
auf der Insel Lantao und zu Macao aefunden hatten, sammelten 
wir hier fast gar nichts« Weiter hinauf, au dem Abhänge der €re* 
birgsschluchten , wurde die Vegetation grossartiger; hier fanden 
wir abermals' die schöne Euphorbia neriifoliaj welche BSume von 
12 bis 15 Fuss Höhe bildete, und durch ihre grossß Aehnlichkeit 
mit einigen Cereen an diesem Orte besonders auffüllt. Die Aeste 
dieses Baumes sind 5 undGeckis; und hin und wieder artaculirt; der 
vielen Stacheln wegen, womit dieser Baum bedeckt ist, wird er zur 
Anlegung natürlicher Zäune benutzt; spater fanden wir ihn auch in 
einigen Blumengärten bei Canton, wo er durch besondere Cnltnr 

6anz ausserordentlich grosse Blätter erhält und durch die schonen 
Inmen der Ipomoea Quamoclity welche daran liinanfraukt, sehr 
niedlich verziert wird. Unter den Pflanzten, welche wir hier sam- 
melten, zeichnen sich besonders aus: Notochlaena hinuta De^raux 
(N. Mulcata Linch)^ welche gegenwärtig durch den von uns mitge- 
brachten Saamen im botanischen Garten zu Berlin wächst; ferner 
Tmdescantia rufa PresLy die Osbeckia chinemüy Brucea amarini^ 
moy Aralia trifoltata n. m.j Vit ex Negundo^ Periploca graeca 
nod noch weiter hinauf, auf dem kahlen ROcken des Gebirgszuges, 
der Pinus iinenm und mehrere neue Aster ^ und Solidago ^Xvitn^ 
Ausserdem fiberzog die Ca$sytha filiformis in grosser Menge die 
Gesträuche. Eine herrliche Aussicht , wenngleich mit~ herbsUichem 
Charakter^ genossen wir auf dem Kamme dieses . kleinen Gebirges, 
denn auf allen den Inseln, welche zerstreut im grossen Tigerflusse 
umherliegen, erheben sich mehr oder weniger hohe Berge, und hie 
und da sind sie mit Bäumten und Strauchwerlc bedeckt Die Ffotte der 
Kauffahrer lag auf der Rhede zu unseren Ffissen und eine grosse 
Menge Chinesischer Schiffe bewegte sich auf dem unabsehbaren 
Flussgebiete. 

Die Insel Lintin wird durch eben denselben grobkörnigen Por- 
phyr gebildet, welchen wir bei Cap Syng-mnn, auf der Insel Lan- 

•) OmiticeOmM bifmrcms. 
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tao (Siehe pag. 302.)^ gefonden haben: er zeigt Gänge ron einen 
sehwäniich - ffrfinen GrOnatein, die bald mehr, bald weniger breit 
auftreten 9 oft nur einige Linien , oft 'aeibst Fusabreit mächtig 
zu Tage Icommen. Auch in Neatern, findet aich jenea schwarze Ge- 
stein in dieaem Porphyre und hie und da, wo einzelne Felsenmaaaen 
dem Andränge der'nTogen auRgeaetzt aind, da'iat gerade jenea 
achwarze Geatein mehr angegriiteu, ala der Porphjr* 

Auch hier an den Ufern der Inael Lintin, wie an den meisten 
anderen Inaein im Ti^erflnaae, aind groaae Netze aulffealellt, womit 
den ganzen Tag hindurch gefiacht wird. Ea aind hier viereclfige* 
Netze, welche an dem Ende einer langen Stange befestigt aind und 
in daa Wasaer hinabgelaaaen werden; oft aind aie von ao ungeheue- 
rer Grosse, daaa groaae JMaachinerien dazu nöthig aind. um die 
Netze wieder aufzuziehen. Die Räder, init den Winden dazu, sind 
zuweilen, nach der GrSsae dea Netzes aich richtend, 40 und aelbat 
70 Fuaa von dem Ufer der See entfernt. Man hat aber auch ganz 
Ideine Netze der Art, welche aogar von Ideinen Kindern veraehen 
werden, die aich auf dieae Weiae ihre Nahrunfi^ aelbat verdienen« 
Zur Regenzeit während dea Sommera haben oiese Fischer einen 
Anzug von Schilf, dessen wir schon früher gedacht haben. ^ Die 
Ufer der Inael waren hoch mit fliegendem Sande bedeckt, in dem 
wir häufig, dicht am Waaaer daa Gehäuae einer Terebetta fanden, 
welchea aua grobem Sande zuaammengeklebt war und oft die Läuffe 
von einem Fuaae erreichte; daa Thier fanden wir jedoch nicht. 
Eine Menge von Sargaaao lag auf dem Sande umher und von Mur 
acheln aammelten wir Natica glaucinay l^ochus diodony Caljfptfoea 
trochifarmisj Mon^donta- Arten n. a. w. 

Bei unaerem gegenwärtigen Aufenthalte in China war der Him- 
mel den Tag über gewohnlich ganz klar, und auch die Nächte wa- 
ren auaaerordentlich schon; erat gegen Morgen, und wohl nur in 
Folge der atarken AbkQhlung der Luft, bildeten aich Wolken und^ 
dto Himmel erachien zuletzt wie mit einem Dunate bezogen^ doch' 
zum^ Regen kam ea niemaia. 

Nachdeni wir achon 5 Tage auf der Rhede von Lintin gelegen 
hatten und uua nur aelten Gelegenheit wurde, daa Schiff zu ver- 
laaaen^ entachloaaen wir una, noch während der Zeit, in der daa 
Schiff den Reia laden und nach Canton gehen wiirde , eine Reiae 
nach Macao zu machen. Ein Portugiesiachea Segelboot, welches 
aoeben von Canton herabkam und mit vielen Paasagieren beaetzt war, 
diente auch una zur Reiae dahin. Ea war achon tief in der Nach^ 
ala wir zu Macao vor Anker gingen und der Anblick, welchen die 
erleuchtete Stadt mit ihren Caateils und ihren Kloatern* in dem Dun- 
kel der Nacht gewährte, war auaaerordentlich reizend. Da wir auf 
einem fremden Boote gekommen waren, durAen die Mandarine bei 
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« 

dem Zolle keine Abgaben von uns erbeben; doch wurde es durck 
die Schiffer -Mädchen^ welche uns an das Land fuhren ^ sehr bald 
bekannt 9 dass eine Dame mit an* Bord unseres Fahrzeuges sei, wel- 
che mit der Prinzess Louise als Passagierinti von HanUa 
mitbekommen war. Die Mandarine traten soeleich an das Ufer und 
Tertangten, dass die Dame, ehe sie ausgeschifft, mit 40 Piastern 
Terzollt wflrde; sie gaben zugleich den Befehl, dass Niemand die 
Ausschiffung bewerkstelligen sollte. Indessen die Chinesen gelang- 
ten nicht zum Ziele; die Passagiere des Fahrzeuges, meistens aUe 
Schiffs - Capitaine , nahmen sich der Dame an und brachten sie giiick- 
lich durch. Zuerst nahmen sie mit Gewalt ein kleines Fahrzeug, 
aus dem die Madchen, damit sie von den Mandarinen, des Verbo« 
te^ wegen , nicht bestraft werden könnten , sogleich in die See 
sprangen und sich durch die Flucht retteten. Als nun das kleine 
rahrzeug mit der Dame landen wollte, stellten sich "'die Mandarine 
mit ihren Dienern am Ufer auf und hielten ihre Lanzen vor, dro- 
hend. Jeden zu durchbohren, der sich ihnen, ohne den Zoll zu be- 
zahlen, nähern würde. Bei dieser Gelegenheit ging einer' der an- 
wesenden Schiffs - Capitaine dreist auf die Lanzen -^ Spitzen los 
und zog ein langes Papier aus der Tasche, welches er auf die Chi- 
nesen anlegte; diese aber, glaubend, dass es eine Pistole ware^ lie- 
fen sogleich davon imd die Dame wurde ohne Zoll eing^racbt 
Wir haben diesen Vorfall ausfiihrlich mit^etheilt um die jSmmer- 
liche Feigheit der Chinesen zu zeigen, und zugleich auf das iiber- 
miithige Betragen aufmerksam zu machen, das sich die Fremden 
im Himmlischen Reiche erlauben. 

IVie entsetzlich fanden wir die Insel Macao bei unserem gegen« 
wartigen Besuche verändert; keine Spur von jenen J¥atarschöiibei- 
ten war jetzt vorhanden, die uns damals, etwa vor 10 Wochen, 
mit der ffrossten Freude erfüllten« Alles war todt und abgestor- 
ben; die herrlichen Rasen waren verschwunden und die GrSber der 
Insel traten um so mehr hervor. Die Promenaden waren leer und 
alle Gesellschaften hatten aufgebort, denn die Mitglieder der Eng- 
lischen Factorei, so wie auch die fibrigen Kanfleute hatten sich zum 
Betriebe des Handels nach Canton begeben. Welche Hitze herrschte 
hier im Monat August und wie angenehm war das Leben dabei; 
aber wie empfindlich kalt waren jetzt die N8<^te und fiberhanpt 
die ganze Zeit nach Sonnen - Untergang ! Eine grSssere Feriinde- 
rung kann wohl, in so kurzer Zeit, selten ein anderer Ort darbie- 
ten. Auch jener schone Garten des Herrn Beal (S«'pag. 321«)f 
welcher damals, im Monat August, in der glänzendsten Pracat 
stand , war jetzt still tmd seines Schmuckes beraubt. Der gros^^e 
Jnuus 'Silenus war von seiner Lagerttroemia herabgezogen; di« 
giSozenden Vogel hatte man in verschlossene Räume gebracht, und 
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ilie Wege waren mit herabfallenden Blättern bedeckt ^ während in 
den Zimmern des Gebäudes das Kaminfener loderte. 

In Folge des Tjphoon^s rom 6ten Uctober, den wir zu Hali- 
Hali auf Lugon^i dicht am Ufr^r der Laguna de Bajr ausgestanden 
(Siehe pag*. 257.)9 ^^^ ^nch die Stadt Alacao auf ^iue entsetzliche 
Art und rKeise zerstört worden« Zn Macao hat dieser Orcan um 
11 Uhr Vormittags angefangen^ als der Barometer bis' auf 28,25 
Zoll Engl, gefallen war; er wQ^hete sogleich mit solcher Heftigkeit^ 
dass eine grosse Portugiesische Fregatte^ welche im Hafen TonMa^ 
cao Tor Anker lag^ plötzlich entmastet) wurde und dass sowohl im 
Hafen, als besondera auf der Rhede ?on Macao eine JMenge Chine- 
sischer Fahrzeuge im Angesichte der Stadt gesunken und zerschla- 
gen sind. Das Wasser der See stieg über me Ufer, es erhob sieh 
selbst bis zur Höhe von einigen 20 Fuss; überfluthete die grosse 
und schöne Strasse , welche der Rhede entlang verläuft und unter- 
minirte die Fundamente der grossen Gebäude , welche daselbst be- 
findlich sind. Auch nicht zwei Fliesen sind in dieser ganzen Strasse 
neben einander liegengeblieben; die grösslen Steinmassen waren da- 
selbst umgedreht und durcheinander geworfen , so dass mau noch 
i'etzty also 6 Wochen später ^ nur mit iVoth durch diese Strasse ge- 
len konnte. Das grosse Gebäude der Englischen Factorei war ganz 
besonders stark beschädigt; das Wasser ist selbst in die unteren 
Gemächer dieses Hauses eingedrungen und der Sturm hatte alle Fen- 
ster des zweiten Stockes zerschli^en. Alle grossen Häuser sind 
abgedeckt worden und die schönsten Gärten schrecklich zerstört, 
inoem selbst die grössten Bäume mit der Wurzel emporgehoben 
worden sind. Zum höchsten Glücke für die Stadt Macao, ist die 
Dauer des Orcan^s nur kurz gewesen, denn schon um 3 Uhr Nach- 
mittags war die See , auf der Rhede, in ihr gewöhnliches Niveau zu- 
rückgetreten und gänzlich eben und ruhig gewordeti; sonst wäre die 
Stadt vielleicht ruinirt gewesen. 

Die Verwüstungen aber, welche dieser Sturm an den Küsten 
von China angerichtet hat, sind noch ganz anderer Art; man schätzt 
die Zahl der Fischer- Fahrzeuge, welche in diesem Sturme zn 
Grunde gingen, auf 300Q Stück und da sie im Durchschnitte mit 5, 
6 bis S Menschen besetet sind, so ist die Zahl der Verunglückten, 
bloss fiir die Provinz Quang-tong an 20,000 Köpfen stark angege* 
ben worden , und dennoch soll diese Provinz, die am wenigsten be- 
völkerte von den Küstenländern sein. Auch sehr viele grosse Schiffe 
waren zu Grunde gegangen und es war zu dieser Zeit überhaupt 
g^nz gewöhnlich, die fremden Schiffe mehr oder weniger entmasiet 
zu sehen. 

Auffallend war es, dass dieser Orcan y welcher auf Manila erst 
um 4i Uhr Nachmittags begann, dort so schwach war, während er 
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gBnz forehtbar an der Chioesiaeben KOate gewOthet bat;* dBg^gtn 
war der Typhoon Tom 21alen Oetober, den wir auf offener ^e^ 
in der N&he von Lu^on auaatanden, an der Kfiste von Cbina min- 
der starIC) wabrend er gerade an unserem Aufentbalta-Orte so ent- 
seUlicb war« Wir haben auch bei dieser Gelegenheit in Erfahrung 

gebracht, dasa diese' so berfichtigten Stflrme in der Chinesischen 
ee oft, auf ganz Ideinen Entfernungen, aus ganx rerschiedenen 
Richtungen wehen. Wir erlitten jenen Orcan vom 21sten October 
unter 16^ nördlicher Breite; der Wind kam zuerst aus Norden, wor- 
auf er sich durch alle Striche des Compasses bis Sud - Ost drehte. 
Ein Englisches Schiff dageffen , welchta sich unter derselben Lange, 
aber 2 Grad sttdlicher befand, erlitt diesen Sturm aus West una 
Nord -West. 

Da der gegenwärtige Aufenthalt zu Macao so ganz ohne Nuz- 
zen für uns war, so Teniessen wir den Ort schon am folgenden Tage, 
und schifllen uns mit einem kleinen Nordamerikanischen Schooner, 
welcher als Passagier-Fahrzeug dient, nach Canton ein. Die Ent- 
fernung zwischen Macao und Canton betragt Ober 17 bis 18 Deutsche 
Meilen, und die Dauer der Fahrt, zwischen diesen beiden Orten, wird 
durch den Wechsel der Ebbe und Fluth ofitmak ganz besonders ver- 
iSngert; denn ist der Wind nicht ganz vorzOglich günstig, so müs- 
sen die Fahrzeuge, während der ganzen Zeit der Ebbe vor Anker 
Sehen. Dieses Schicksal hatten auch wir auf dieser Fahrt ; 6 Sinn- 
en lang waren wir in Bewegung, und 6 ' darauf folgende Stunden 
lagen wir mitten im Flusse vor Anker und hatten entsetzliche Lange- 
weile, Als w^r nach der Rhede von Lintin kamen, halte lUe Prin- 
zess Louise bereits ihre Reis-Ladung eingenommen und war nach 
Canton abgesegelt, was wir, der Unbeauemlichkeit auf unserem klei- 
nen Fahrzeuge wegen, recht -sehr bedauern mussten. Sobald ein 
fremdes Schift nach China kommt und nach Canton binauigehen will, 
so muss es, um die Bocca Tigris passiren zu dürfen, einen Pass bei 
dem Mandarin von Macao einlösen , welcher, während das Schiff die 
Castells passirt, durch ein Chinesisches Fahrzeug abgeliefert wird. 
Als im Jahre 1820 der Preussische Handel mit China wieder eröff- 
net wurde und der Mentor in der Gegend von Macao vor Anker ge- 
gangen war, um den Pass zur Passirung der Bocca Tigris zu Erlan- 
gen, da haben die Mandarinen von Macao grosse Schwierigkeiten 
Ssmacht, indem ihnen die .Preussische Flagge theils unbekannt war, 
eils auch der Kaiserlich RussischemFlagge zu ähnlich sah, welche, 
wie es bekannt ist, in dem Hafen von Canton nicht gerne vZugelas- 
sen wird*). Mit vieler Ueberrejlnng und ansehnlichen Geschen- 
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*) Anmerkuiig. Die Cliineseii beobacbtea auch bierin eine «igcnlbfimlidie PoUüIr; die 
Nationen nftmlicb, welebe »it ibnen su Laiicle in HandelsTerii&lUiiMeii stebaa, soliea 
naob ibren Ansicbien ron dem Haadel su MVamaer aimsescblowen bleiben. 
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Imi worden die AftiiibiriDeB endlieh fibcrseiigi, dags dte Pireiie- 
eieche Flagge nor einen Adler, die Russiache dagegen swei Ad* 
lor habe, womieh aneh' nmere. Nation Tao-jing (Einadler), benannt 
wnrde, im Verhiltniase xn Mun-jina^ (2weiadler), worunter die Oest- 
rekiter undRnsiBien Teralanden -werden. Ala aber das zweite iind das 
^tte Prentoisehe Seliiff wiederkan^^^la war denCbbiesen die Flagge 
sebon belcannt. und* ebne i^teiteren Anfenthalt gaben «iei die firlauln 
niss zum Passiren der - Bo^cn Tigris oder Boffue, 

Das erste Preussisebe SebkT, welcbes nachCbina g^elcomnien, ist 
daselbst im Jahre 1787 eingelanfen *) ; es ist unter Königlieh Preus- 
siseber Flagge gefahren, da es den Adler in derselben führte und ge- 
bSrte der Seehandlnngs-Cempagnie von fknden, welehe sieb am Isten 
iJuli 1751* gebildet hatte* UassJVeumsnn^ der knrx« Zelt ror unserer 
Ankunft xn- Maeao, iChina verliess^ bat ein bistorisebes Werk jn 
Chinesischer Sprache aufgefiinden, welches von dem VicekSnige 
T€Hi Canlon su jener Zeit «Terfasst . worden ist, worin den Chinesen 
^e erste Kunde ron den Preussen mitgetbeät wird; doch wird in 
jener Schrift das Jahr 1788 genannt, in dem das erste Preussisebe 
Schiff die Bocca Tigris pas^te* Jenes Schiff ist beladen gewesen mit 
144000 Master haar rnid 9287 EÜaster in €»nsing, Blei, Rohr und 
Aeis; wahrscheinlich ist es früher in einem Ininscben Hafen gewe- 
ien, wo es seine Ladung Ferkauft und Geld, Rohr und Reis einge- 
nommen • hatte. 

Schon in der Frfibe des Morgens, am folgenden Tage, passirten 
-wir die Bocca Tigris und sahen die berfiehtigten Festni^swerke, 
welche den Perifluss Terschliessen. Bis zu dieserStelle, wa <ne Breite 
des Flusses etwas fiber eine viertel Deubcbe Meile betrügt, musste 
man eigentlich die Mündung des Perlflusses rechnen; aber ron hier 
nn bis zur Breite von Macao rerlanft eine 'Meeresbucht, deren Mfin» 
dvfog 8 bis 9 Deutsche Meilen betrügt, in die sich der Perifluss er- 
gfesst. Einige der Forfiflcations- Werke an der Bocca Tigris, deren 
wir 7 2&lilteny sind tou grossem Umfange, aber von sehr einfacher 
Constraetion,*-so dasssie dem Angriffe mit Europüisehen Kriegs« 
Schiffen liicht widerstehen künnen. Die Kanonen, welche ron den 
Forts' der enb^gengesetzten Ufer denFluss beherrschen, stehtn auf 
bölsemen Lafetten und sind nicht su bewegen; fiberdiess sind sie 
klein und durch^üngig von ungleiebem Kalioer. Die Schiefsacharten 
in den Mamern dle^r Festungswerke sind so gross, dass die gannen 
Kanonen dorchgeben können und die Mannschaft dabei nicht einnml 
gedeckt ist; überhaupt sind ^ gansen Anlagen so ollen, dasa man, 
nelbat ron den Schiflea ftus^ gans bequem binemseben und jede Be- 

. ' . ■■ . • . -* . * 

«) GolsB'es ToTA^et i Peking, Iffanifle et Llle de^nace falte d«M MaUrTalle des «u 
m4^ I7ae k laOk k ftrU lU; p^.. Sie. 
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wegmig baobaditeii Inunu Auf die« mb . JiSditttni gelegAMU . CmsttH, 
das gerade auf der Spitse des Bergee flieht, weht die grosse KsU 
serliebe Flagge. Im fiiaiisea niSgtefl hier gcgea 800 Kanoeun aaf- 
gesteUt sein; wie w^aig aber aaeb diese grosse Aaaabl unter der 
sehieehten Lettaag ansneblety das bat wum wohl schon au Terschie- 
deoen. Zeilen erCOuren. Schon nebrauüs sind Englische.Kri^sschiae 
unbescb&digt diesen Batterien Torheigefabreny woron die Fregatte AI« 
ceste im Jahre ISl?, ant der Engliscben (resandtschaA an Bord, das 
interessanteste Beispiel gab. Lord Amberst, der damalfge Ciesandte, 
wollte ndt der Fregatte nach Canton binaufgeben; man begehrte 
die daau nttthige Krianhniss, *welelM aber rerweigert wurde, wor- 
auf die AIceste die Bogue mit Gewalt passhrte. Die Chinesische Be- 
satzung der Featangawerice-gab. Iraner. auf die Fregatte, welches 
anch sogleich von dieser erwiedert wurde und zwar ndt solcher Wir- 
kung, dass die Chinesen iMhndl die Fiuelit ergriffen. Als spiter die 
Aleeste 8<Aon si^t drei Tagen bei der zweiten Barre, etwa 5 Meilen 
▼on Canton, ror Anicer lag, wurde ihr durch die Hone- Kanfleute 
die Erlanbniss des Gonrernenrs Ton Canton zugestellt, .dass sie die 
Bogue passiren d&rfe; zugleich tadelte man die Besatzung des 
Castells, welche . unronUchUger Weise Feuer gegeben bitte und 
lobte den Capitain der AIceste. dass er dieses Feuer nicht er- 
wiedert habe. Auch gewSbnliche Kauffahrteiscliiffe haben schon' 
mit Gewalt den Durcbgansr durch die Bocca Tigris erzwungen, wwn 
ihnen, irgend eines VorfaUes wegen ,; derselbe untersagt wurde; sie 
hatten sich alsdann zu diesem Zwecke die Kanonen ron resvole- 
deaen Schüfen znsammengebcHrgt. 

Vonrder Tiger-Mandung an bt die Breite des Flusses nicht 
mehr so bedeutend, und Ton neiden Seiten ist derselbe mit niederen 
Hilgelreihen eii^fasst,' welche ganz l>ebauet sind. Wir bemerittan 
hier eine grosee Reihe von Bergen, die mit einer gleichmüssigen, 
strauchartigen Vegetation bepflaazt waren, deren Griin besonders 
dunkel war; es sind diess die Oelberge der Chinesen,, woriu die CS»- 
melUm oktfera gepflinzt wird, deren Frfichte bei den Chinesen un* 
sere Oliven ersetzen» 

iCbf dem Wege ron der Tiger-M&ndnng bis aur Stadt Canton 
hinauf sind folgende Punkte bemerkenswertu. U«r Fkiss bildet hier 
ein%e seichte Stellen, welche kaum 17 Fnsa Wasser haben, und 
diese haben die Benennung der ersten und zweiten Barre erhalten, 
indem man..Ton Canton aus zu' zShlen aaföngit. Die erste Barre ist 
iiber S DeufaMbe dfeüen ron. Canton enUTernt .nnd die nwtf tu! Barte 
4Miffar gegen 7 JHeilan. Die grossen Sduffec doTs Engliscb-^Oatindi- 
schen Compagnie mftssen zutor diese zweite Barre passiren, und 
dfirfen dann erst die volle Ladung einnehmen. . Bei unserer Ankunft 
lagen hier 7 jener prachtvollen C&mpagnie- Schieb, die schon in ei- 



liigen -Tagen naek Boropa aligehm wottUn. ^s war gerade aai 
Sönotage als wir bier Torbeipaaairteii , Imd eine Menge OiBciere 
ron diesen SehiAen befanden sieliy in ibren Ideinen Booten^ an dem 
Ufer des flosses aof der Jagd; andere dagegen seigren ibre Kunst 
im Segeln und vertrieben sieb anf diese fvelse die Langeweile. 
2wisehen den beiden Barren liegt anf dem reehteii Ufer des Flus- 
Ms die erste Cbinesiscbe Pagode, welcbe uns cn Ctesicbt kam. und 
den Namen Löwentborm führt; auf dem Wege bis Canton liegen 
drei solebe Tbfirme, wovon später nocb die Rede sein wird« In ei« 
ner Entfernung ron 3 Dentocben Meilen liegt das scböne Dorf IVbann 

Soa, wo sogleieb der Hafen von Canton ist; bier miissen al^e frem- 
en ScbiJBe Tor Anker geben , da der Fluss weiter binauf niebt melir 
tief genug ist, um dieselben an tragen. Es war scbon spSt am 
Abende, als wir den 20sten November xu Whampoa eintrafen, wo 
aueb scbon am folgenden Morgen die Prinzess Louise vor An- 



ker ging. Eine pracbtvolle Flotte von ausgesncbt scbSnen und gros- 
sen Scbiffen war bier versammelt, wie man sie gewiss nur selt^i 
zu seben bekommen kann. Die Ostindisebe Compagnie allein batte 
in diesem Jabre 22 grosse Scbiffe fttr England bestimmt, , di6 ge» 
wShnlieb 18Ü0 bis 2000 Tonneu Ladunjr einnebmen. 

Das Geräusch und Oberhaupt dfe Lebb^igkait in dem Hafen von 
Whampoa fiberrascbte uns nicht wenig, und war zugleich ein Vor- 
bild von dem Treiben in der gewaltigen Stadt Canton. Zu Wham- 
poa ist ein Chinesii»cbes Zollbaus, wo alle Chinesische Fabrzeqge, 
welche nach Canton gehen , anhalten mfissen ; die fremden Boote da- 
gegen, welche unter ihren Flaggen fahren, kSnnen ungei^rt vor- 
übergehen. 

schon seit der zweiten Barre sind die Ufer des Tigerflusaes gftnz 
flach und von beiden Seiten wird der Fluss durch ausgedehnte Ebe- 
nen eiogeschlossen, welche fast ganz mit Reisfeldern nedeckt sind ; 
ebenso das linke Ufer des Flusses in der Gegend von Whampoa, 
das rechte Ufer dagegen ist mit mehreren kleinen HQgeln besetzt, 
^weiche Ober und Ober mit den Grabmülem der Chinesen und der 
Fremden bedeckt sind^ welche «während jener Zeit, dass der Handel 
zwischen China und Europa besteht, daselbst verstorben sind und 
deren Anzahl nicht gering ist. Zur Zeit, als die Prinzess 
Louise zu Whampoa vor Anker lag, wurde tSglieb wenigstens £i- 
ner von der Fremden-Flotte zur Ruhe bestattet; im stillen Trauer- 
zuge fnhr dasBoot den Verstorbenen zum letzten Male an das Land. Un- 
fem musste das Aoge diesen Trauerzügen folgen und unwillkabrliiib 
emftclitigte sich dabei andrunaer did Furcht, hier an* diesem fremden 
Orte, entfernt von der Heiroatb sterben zu iniissen. 

Es wird hier am rechten Orte sein, wenn wir unsere Erfabrun-^ 
gen, Qber die todttiche Wirkung des^ Chinesischen Klimans auf die 
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Fremden» inikr Eine nitllieileB, gmnm ht^mnivn immmf "wdl dm 
ia mancher ^exieliiiDg eekr xn beriidnieliti|^tt giiul, Wemt die 
Aente bei den fremden Keufiilirteiflchiffen in Ckurn, richtiger« 
Anniditen Ton der N^tor der deeelbat Torkommenden Krankheitea 
IMUn^ nnd nicht mit einseitigen Ansichten geflittt dehiokSmra^ 
so würden «e einer grSeeeren Ansaht ron ihrer SciiiflBwiannsdiaft 
jährijch das Leben retten. 

l)ie Prina&ess Lonis« hatte 30 Mann Besatsong an BofA nnd 
lag beinahe 4 Wochen lang an Whampoa; doch schon in den ersten 
14 Tagen war Jedermann von derBesatanng ericranitt nnd, anf melir 
oder weniger lange Zeit, des Dienstes nuf&hig, sq dass fast die 

fanxe Ladung des Schiffes durch Chinesische Arbeilsleute ausM- 
iilirt werden musste« Die entfernten Ursaciieo za dem ErlcranEen 
lagen, wenigstens auf unserem Schiffe, sehr nalie; schon seit 8 Mo- 
naten hatten wir uus best&ndig in .einem heissen Tropen -Klima be* 
fiinden, wo die mittlere Temperatur häufig Über 20''R. gewesen war« 
Unsere Haut auf dem gansen Körper halte hiednrch einen Grad von 
Empfindlichiceit angenommen, der schon an nnd ffir sich liöchst 
kranlibaft war; sie war oft wochetalanr mit einem scfamrlacliartigen 
Friesel bedecitt, der ein heftiges Ja«£en. remr^chte. In solchem 
Zustande Icamen wir xnm zweilenuml nach Cliina Und fanden daselbst 
In Folge des eingetretenen Nord-Ost-Monaoon^s mne ganz unglaub- 
lich niedere Temperatur, die uns aufs höchste empfindlich war« Der 
Himmel war au dieser Zeit bestiUidig klar, und die Sonnenstrahlea 
erwirmten die Luft bei Tage oftmals sehr bedeutend, doch fiel die 
Temperatur des Nachts, in Folge der Ausstrahlung, bei dem klaren 
dunstfreieu Himmel bis auf 9^iL und selbst bis auf T'K. An Arbeit 
fehlte es auf unserem Schiffe keinen Augenblick; so kamen denn dio 
Leute erhitzt ans den Schifisrinmen und exponfrten sich dem irockenm 
Nor J'^Ost- Winde. In kurzer Zeit empfanden sie Heiserkeit, Beschwer- 
den beim Schlucken, Schnupfen, Kopfschmerzen und starken Durat; 
bald gesellte sich Appetitlosigkeit hinzu, die Kopfschmerzen wurden 
immer sliirker, es traten Fiebererscheinnngen auf und endlich, nach 
langer Beobachtung, erkannte man, dass jdie Grundkrankheit eia 
Wechselfieber war» Die Respirations-Organe waren bei allen linse- 
reu Kranken stark angegriffen, ja Pleuritis und selbst wahre Pneu- 
monie traten auf. Das Fieber war meistens eine JP. i/Oermitt^^s qu^ 
tidiana^ hSufig auch quaiüUanm dmlex; die Parozysmen anteppnir- 
fen und die Symptome der Krankheit wurden täglich gefahrlicher. 
Raserei, Krämpfe und selbst S^for war mit den Paroxjsmjon rw- 
liunden nnd trabm zuweilen ? schon im ernten PaTcfzysmus auf ; in ei- 
nem Falle war Raserei, 4%*elche pKitsUch eintrat, .der Anfang der 
Krankheit, und in anderen Fällen begann der .Anfall mit Reiseen in 
den £xtrenutäten, wobei die Haut an den afiteirten Organen braune 
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and Mftne Fteeke seigte. Wir Mhen golcbe Flecke In einem Falle 
auf den unteren E^ittreniitäten ; in Zeit von einer halben Stunde hat» 
teil aie diese verlassen und die Schultergegenden eingenomiAen, 

Nachdeni wir das fVesen dieser Krankheit erkannt, heilten wir 
es nut den gewöhnlichen Specificnni und swar, ie nachdem die 
Heft^keit des vprÜegenden fr alles es verlangte, mehr oder weniger 
aehnell;'Tor Allem aber hoben wir das Leiden der nebenbei ani- 
cirten Organe. Fast in allen Fällen gingen starke Aderlasse der 
Heilung voran und Blutegel wurden nicht geschont: bei heftigen 
Pneumonieo wurde sogar 2 und selbst 3 mal das Aderlasa wieder^ 
holt und Calomel gegeben. In einigen Fällen konnten wir das 
Chinin sogleich mit Madeira -Wein reichen, in den meisten aber 
gingen Bre<ihmittel voran« Das Chinin mnsste schnell und in sehr 
grossen Dosen gegeben werden, um die Wiederkehr der Paroxjs* 
men zu verhindern; wir haben es zu 14 Gran in einer Apyrexie 
geben und selbst 2, 3 bis 4 mal damit repeUren mQssen. In sol- 
chen Fällen war aber auch, wenn die Nebenleiden gänzlich geheilt 
waren ^ die Reconvalescenz sehr schnell« Der entzfindlichen Neben* 
leiden wegen durften wir nur selten unseren Reconvalescenten den 
Crenuss des Weines erlauben, wir liessen ihnen dagegen Apfelsinen 
in grosser Menge reichen und zwar mit dem besten brfolge. 

Bei dieser sehr eingreifenden Behandlung ist es uns geglfick^ 
dass alle Kranken, und zwar immer in sehr kurzer Zeit, geheilt wur- 
den; die Aerzte auf den übrigen SchifTen .litten an einer Blntschen 
und liessen dann auch täglich einen bis zwei Menschen begraben« 
Um sich gegen den Ausbruch dieser Krankheit zu schützen, war 
die grösste Vorsicht gegen Erkällong tind eine ausserordentlich 

SuteDÜit nöthig; besonders .der Gennss von sehr gutem Wmne und 
ier. Das Klima von Canton war zu dieser Zeit nicht so gefthr* 
lieh, als das zu Whampoa; dort litten fast alle Fremden am^chnupfen, 
der so heftig wurde,, dass auch wir zwei Tage lang daran fomii« 
Uch erkrankten. Der Nord - Ost - Wind war zu Canton so tro* 
eken und so kalt^, daas die. Haut auf, den Händen und im Gesicht 
fast Überall anfaprang und das Blut sogar hinabfloss. Cm nns selbst 
vor dem Erkranken zu schützen, qahmen wir unsem Wohnort zn 
Canton und haben nur eine einzige Nacht zn Whampoa geschlafen s 
alle 2 bis 4 Tage kamen vHr nach dem Hafen hinabgesegelt und' 
versahen die Kranken des /Scbifles, aber mit wiederkehrender Flnth 
gingen auch wir wieder nach Canton hinauf. Es ist kalim glaub- 
Seh, wenn wir erzählen, dass wir bei diesen Fahrten in Mäntel ge« 
hfllit und mit wollenen Tüchern umwunden waren, hier an den Gren- 
zen der Tropen, \in 23sten Grade der Breite; aher Alles diess be- 
wirkt nur der Nord -Ost« Monzoon«. 

Im vergangenen Jalirhnndert hatten die fremden Schiffe die Er« 
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laubnissi in der Nftbe ron Whmmpoa eloe BambiMblftfe auf dem 
Lande anfscUagen sa dUrfeif, wohin sie aHe die Sdriffa-VorrSUie 
bringen und woselbst auch einige Mann von der Beflatxnng wob* 
Den Konnten ; jetzt ist der Eintritt in das StEdt<!ben Wbanpoa, wel- 
ebes sehr reizend liert nnd sich sehr niedlich ansnimmt, gSnzlieb 
rerboten, doch Terffebt selten ein Sonntag, an dem es die Kngli- 
sehen Matrosen nicht besuchen nrid dann die blutigsten fllndd nrft 
den Chinesen anfans^en« 

Die Zeit des Welthandels, welchen China mit Europa mid Ame- 
rika betreibt, richtete sich frfiher nach dem Stande des IVindes nnd 
dauerte im Allgemeinen nur 4 bis 41 Monate; die Schiff» richteten 
sich ein, dass sie gegen das Ende des SDd-West-Monzoon^s nach 
Canton kamen. Die Schiffe der Englisch - Ostindischen Companiia 
trafen spätestens im Anfange des Septembers ein und zur Zeit, 
wenn die Monzoone wechseln nnd die Typhoone zu erwarten sind, 
Uegen sie ruhig zu Whampoa nnd sind diesem Orcane nicht ans^ 

fesetzt. Sobald der Nord«- Ost -Monzoon eingetreten ist, nehmen 
ie Schiffe wieder ihre Ladung ein nnd rerlassen China, so dasa, 
schon im Januar und Februar- der Hafen ron Whampoa ziemlieh 
leer von fremden Schiffen wird« Jetzt hat sich auch dieses VerhKit- 
niss umgestaltet, denn nachdem die Schiffs -Baukunst und die Nap« 
tic in einem so hohen Grade sich rerTollkommnet haben, seitdem 
gehen zu jeder Jahreszeit die Schiffe nach Canton nnd kehren aneb 
zu jeder Jahreszeit wieder zurfick. So gingen im Jahre 1832 ron 
84 jBnsrlischen Schiffen , weiche nach China kamen , zu Whampoa 
Tor Anker: 2 im Jannar; 2 im Februar; 4 im MSrz; 2 im April; 10 



im Mai; 16 im Juni: 5 im Juli; 15 im August; 17 im* September; 8 
im October; 3 im Norember und 2 im December. Bs segmen 
wiederum ab in ebendemselben Jahre folgende Schiffe: Imi Januar 
14; im Februar 2; im MBrz 6; im April 2; im Mai 6; Im Juni 4; 
Im Jnli 11; iili August 4; im October 11; im Norember 17 mid Im 
December. 9. 

Die Zahl der ireinden Schiffe, welche diesen grossen Handd 
betreiben , ergiebt sich aus den Angaben derselben vom Jahre l628j 
1829 und 1831^; in den Jshren nahmen an diesem Handel Tbefl: 

IrnJabre ISM; ISSSi 1830: 

SelillCe in Bnglitcli.-OttiB^bcliMi'Cainiiagvit« . .' • » tt 95 U 

CornntTj-Sdüfb iA* h. BagiMbe S«Wr% wü4m$mf ia ia- - t . 

dien fahrea) ^ . . . . , , 63 ,47 M 

ITordAiDerikaDiscliie SehilTs .•••«••....;... w. .^ •«.• '^31 '54 9$ 
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»•wehe, lloU&9di»e)iey p&aUc^e| Preii««i#c]ie iind He«« 

•eaticehe Schiffe xusatameii ', I • . . • 15 *' t6 H 
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. Hlhrbei ist so benerken, tlas» il% Enffttscb^ü Co»pft|fa{e*Seliiff% 
ydni bb vitr Mal so viel laden j als 6ie fibrigw dreiiaaBUgao SchiflEy 
der anderen Malionen ; von IBngland kriiigen sie nur weniM I«a* 
dnng^ wokl aber neboien sie in Indien Banmwalle ond Rohr ein» 
Die Country-Sciiiffe. bringen Ladung von Indien uaeh China und 
gehen meisten» mit Ballast nach Hause. 

Von Whampoa bisCanton werden die Ufer des Perl -Flusses 
Ton flachem Lande gebildet , das durch die grossen Arme des Flns* 
aes nnd durch unzänlige kleine^ sowohl natiirliche als kOnstliche 
C anale durchschnitten wird. Das Städtchen Whampoa selbst liegt 
soffar auf einer Insei im Flusse; der Strom -Arm auf der nordöst- 
lichen Seite dieser Insel heisst der Junge Fluss, und der auf 
der siidwesUichen Seite der Alte Fltiss. Der Weg auf dem 
Jungen Flosse ist etwas kilrzer nnd wird-^meistens von den Schiffs« 
Leuten eingeschlagen. Zu allen Seiten des Flusses bedecken nnab» 
sehbare Reisfelder die £bene und die Zucker- Plantagen fassen 
nicht selten unmittelbar die Ufe^ des Flusses ein; diese sind alsdann 
dnrch einen Damm erhöht und auf demselben befinden sich Hecken 
Ton Platanen (d. h. Pisange)» von Orangen, Jasmieui Granaten^ 
Myrthen , dem Hibi$cu$ Roia cAmemü und vielen anderen pr&chti* 
iin Bäumchen. Der Alte Fluss ist an vielen Stellen sehr flach, so 
äss man, selbst mit einem Schiffs- Boote, wenn man die Fahr| 
nicht genau kennt ^, sehr h&ufig auf den Sand läuft. Beim Vorüber« 
fahren auf dem Jungen Flusse nimmt sich das Städtchen Whampoa 
äusserst niedlich aus; es bat einen Thorm im neuen Chinesischen 
Stjrle, der sich viel schöner macht als dieThfirme in unseren Land* 
Städten und Dörfern. £ine halbe Stunde weiter hinauf befindet sich 
ein grösser Kirchhof^ der dnrch alle die Ein/assungen der Gräber 

SsnaE bunt aussieht. Bekanntermaassen errichten die Chinesen ihre 
räber an den Abhängen der Berge und geben der Einfassung ei- 
ner Familieli- Gruft die Form eines Hufeisens; den Abstich der Erde 
fassen sie vait Steinen ein und an der Tbiiri der Cbruft, welche 
gerade in der Mitte des geschlossenen Bogens befindlich ist, errich- 
ten sie Steintafeln ^ welche Inschriften jsum Andenken des Verstor- 
benep euthaltto« Auf dem Lande findet man die Familien - Gruft 
oftmals dicht an dem Wohngebäude erricbtet, und der Chinese 
richtet sich schon bei Lebensseiten seine ewige Schlafstätte ein« 
Diese Grabmäler der vornehmen- Chinesen sind oft sehr grossarUg 
angelegt, nnd durch ihre helle Färbung, gewöhnlich weiss mit ro- 
iher -fiuifassnng, ^od ale schon ans wäter JPerne zu sehen. 

. Dicht hinler dem Kirchhofe von Whampoa steht auf der Spitae 
ofnbs'H&gela eine 9 Stock heihe Pagode, auf deren Dächer viele 
Ptflan*^ , jis selbst hohe Gesträuche vorkommen. 

Auf cCieser Fahrt zifimhw Wlyitmpoa und Canton haben wir 
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oft j^eaehen, wfe'dia armen CbineMO mwr Zeit der WhMt Ak Ufer 
des Flusses mit Matten einfassen , wodnrcb dann, nur Zeit der Ebbe^ 
«Ine Menge ron Fisehen und Krabben xnradcmballen werden; in 
dieser Zeit si^bt man die Cbinesen in ^m ireienen |iebm derFinss- 
nfer umbergehen und alle die Fisebe anfinicben, welclie sieb dnr 
aelbst verkrocben baben. Auf dem balben Wege von Canlon, da 
wo die beiden grossen Arme des T%erflnsses ausgeben ^ Hegt ein 
Tierecfciges Casteil, das mit einigen Kanonen besetst ist undTlcanm 
den Cliinesiscben Fahneugen den Durchgang weliren Icann« Da- 
gegen ist das llnlfe Ufer des Jungen Flusses mit anmutbig gelea»«* 
neu DBrfem, mit Zoll* und Mandarin's-H&nsem verziert , vor de* 
neu grosse Tafeln mit Inschriften aufgehängt und die Lanaen und 
flfite der Soldaten aulgeslellt sind. Nacbb brennen gewaltig grosso 
Papier - Laternen vor diesen Geb&udeu nnd dienen dem Y orfiber- 
fahrenden zum Zeichen, dass er daselbst anhalten soll. Auch hier 
Bind die Hiluser in den Dörfern 9 und selbst die einzeln stehenden 
Wohnungen, ganz im Schatten der Baume erricbtol« £in kleinea 
tempelartiges Vi^Xude, mit den gewöhnlichen lan^ren nnd gbcimn- 
fttrmigen Verzierungen der Dücher^ steht biw dicht am Ufer des 
Flusses und nimmt »sich sehr gut aus. 

Hinter dem Castelle ist der Fluss durch eine grosse, aritten darin 
liegende Insel wieder in zwei Arme getheilt, die sich bald darauf 
nbermals theilen. Auf allen diesen Verzweigungen des Flusses ge- 
langt man nach Canton; der Arm, welcher i^eicbsam die Fortsez- 
znng des Jungem Flusses ist, ist der kürzeste, er iiat aber das Un- 
angenehme, dass auf ihm eine ungeheuere Menge kleiner Fahrzeuge 
Begeu, welche* mit Koth beladen sind^ der nach den Feldern £r 
verscbiedenen Cregenden geführt wird* Der Geruch in der G^end 
dieser Koth • Sampanen ist, bei der grossen Hitze, ganz unertrig» 
lieh; aber Tausende von Menschen sind mit diesem Gewerbe he^ 
'schafUgt, und die Benutzung dieses Materials, zur Dflngnng der 
Aecker, wird mit der grossten UmMcht und Sparsamkeit geleitet. 

Auf dem rechten Ufer des Allen Flusses Jiegt eine andere Pa* 

Eode, welche den halben Weg nach Canton anzeigt : hier ist es noch 
is auf den beutigen Tag Gebraucbf wie es Osneck*) im Jahn 
1751 besehrieben nat, dass die vorfiberfahrenden Matrosen, wenn 
nie durch die Lücken dieses Thurmes durchsehen können, efaien 
Schluck Brandwein nehmen nnd ihn auch dessfaalb den Bmadwein- 
Thurm nennen. Nicht weit über diesen Thurm hinaus begintteii im 
Alten Flusse die Fischer- Netze, welche eine halbe Meile lang den 
Fluss ganz beziehen und, nur an dem ainen Vfer^ eine ganz sMmale 
Fahrt übrig lassen; die Setm^ sind so dicht und in solcher Anzahl 
aufgestellt, dass vielleicht nur wenige Fisebe bier durchgehen kennen. 

^ «) Ziehe den€z lUiee iMeli ÖMM^m mäi VUmmi lUefbek ITlS, fgi IT& 
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Es sind Wenter^ welche man hier ^ in ganz gerader Linie qner liber 
den Fluss gezogen bat; sie sind durcn Stangen 4kgezeigt, welclie 
in gleichmassiger Höbe Ober das Wasser liinausragen und an ibrea 
Spitzen durcb eine Leine aneinander gelcnüpft sinn. In zwar Icurzen 
aber regelmassigen Entfernungen Icommt die zweite und die fol*. 

Senden Keihen (lieser Netze ^ in welche die Fische hinein 9 aber nicht 
icht wieder hinaus lionnen. Wenn die Netze getrocicnet werden, 
bangt man sie auf die Leine, durch welche die Spitzen der ber?örste- 
benden Stangen verbunden sind, und sehen dann diese Fischerei- 
Anstalten schon von Feme her sehr niedlich aus. 

Etwas weiter hinauf beginnt die Menge der Chinesiseben' Fahr- 
zeuge, welche hier dicht neben einander vor Anker liegen, oder 
neben einander fahren und besliindig im Ausweichen begriflen sind, 
was stets von entsetzlichem Geschrei begleitet ist. Hier sind an 
den Ufern des Flusses dichte Reihen von hölzernen Häusern, welche 
gleich den Bambus-Häusern auf Lugon, auf Pfählen gebaut sind, da- 
mit sie von der Fluth nicht belästigt werden. Wo das Land nur 
irgend fest ist und von der Fluth nicht fiberströmt werden kann, 
da sieht man auch SchifTswerfte und die Werkstätten der verschie» 
densten Handwerker. Eine unglaubliche Menge Menschen, beson» 
ders von Kindern, umschwärmen diese Häuser und die Fahrzeuge^ 
welche daneben liegen. Noch immer sieht man zn den Seiten des 
Flusses kleine Fortifications-Werk^; auf dem linken Ufer steht das 
Castell mit dem sogenannten Lazamsbaume, um den herum eine 
Menge elender Sampane liegen, welche mit Aussätzigen beladen 
sind, die daselbst ziemlich abgeschieden ihr jämmerliches Leben 
fuhren. In den Strassen von Canton. laufen indessen nocli entsetz- 
lich viele dieser höchst ungifickiicben Menschen umher und bitten 
den Vorubei^ehenden um eine Gabe, wozu sie ein Körbchen hin- 
halten. Der Anbliek dieser Unglücklichen erregt Schaudern und lei- 
dor auch den höchsten Abscheu gegen die von dieser Krankheit Be- 
fallenen; kein anderes Leiden kann den Menschen so scheusslicb 
entstellen, als eben dieser Aussatz, welcher an derKfiste von China 
zu Hanse ist. 

Fährt m;n einem Chinesischen Fahrzeuge vorfiber, so wird 
man beständig insnltirt« Fanqua! Fanqua! rufen sogleich die Kin- 
der und auch nicht selten die Erwachsenen, indem sie dazu mit ih- 
ren Händen die Bewegungen machen, w^elcbe der Scharfrichter bei 
dem Kopfabschneiden nach ihrer Landessitte beobachtet. Das Wort 
Fanqua neisst soviel wie weisser Teufel und man bekommt es, selbst 
bei einem kurzen Aufenthalte in China woiü Tausendmal zn hören; 
wenn man aber alsdann von dem Boote ans mit einem Stocke 
droht, oder nur Miene macht das Boot nach ihrem Schiffe zn 
II. 44 
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riehten, selbst wenn es auch noch so gross ist, so ergreifen diese 
feigen Menschen^ogleicli die Flucht. Die Fremden betragen sich 
aber auch in diesem Lande höchst ttbermfilhig, und nnr die Feigheit 
und die entsetzliche Ehrlosigkeit des Chinesischen Volkes macht es 
begreiflich, dass man so ^etwas daselbst duldet. Fährt mau auf dem 
Flosse, wo im Bereiche der Stadt Canton eine ganz beispiellose 
Menge von Fahrzeugen Torliandeu ist, so rufen die Fremden schon 
von Ferne her den Chinesischen Fahrzeugen zu, dass sie aus dem 
Wege fahren sollen, und können oder wollen die Chinesen diess 
nicht unverzüglich thun, so schlagen die Matrosen auch sogleich 
mit ihren langen Rudern zu vnd bespritzen die Chinesen mit Wasser. 
Noch etwas weiter lunauf liegt auf dem rechten Ufer des PerU 
Flusses ein kleines Castell, welches in Chinesischer Sprache den 
Namen: Holländische Thorheit, fuhrt, welches aber, wenn es glück- 
lich ausgeführt worden wäre, den klugen ('hinesen viel su schaffen 
Semacht haben würde. Man erzählt sich von diesem Caslell, 
ass die Holländer einst dfe Chinesische Regierung um die Erlaub* 
niss gelieleu halten, hier am Lande ein Lazareth Air ihre Kranken 
erbauen zu dürfen^ die Erlaubuiss wurde ihnen zugestanden 
und der Bau des Hauses auch^ sogleich ausgeführt. Aber alsbald 
umgaben die Holländer den ganzen Platz mit einer Mauer und brach- 
ten, nachdem diese aufgeführt war, Schiess -Scharten darin an, 
erst nun den eigentlichen Zweck ihres Planes offenbarend. Die 
'Kanonen und die Munition zn diesem Unternehmen suchte man, in 
Fässern verpackt, nach der Festung zu bringen; die Fässer brachen 
aber bei dieser Gelegenheit, und so wurde der ganzePlan vereitelt, wel- 
cher nichts weniger, als die Anlage einer Festung nach Europäischer 
Art bezweckte, von wo aus man nöthigenfalls die Sladt Canton 
bombardiren konnte. Die Holländer verloren, in Folge dieser Ge- 
schichte, viele ihrer bisherigen Freiheiten in China und im Jahre 
1751, wie selbst Osbeck berichtet, durften die Holländer niemals 
mit vielen Schiffen zu bleicher Zeit nach Whampoa kommen« 

Je mehr wir uns der Stadt Canton näherten, je grosser ward 
die Zahl der kleineu uud grossen Schiffe, welche hier geschäftig 
durcheinander liefen, während an den Ufern die Fahrzeuge zu 
Tausenden vor Auker lagen. Immer grosser wurde der Lärm 
der vorfiberfahrenden •Chinesen und immer lauter wurde das Ge- 
räusch, welches, hoch in der Luft, von der Stadt Canton aus zu 
uns hinüberschallte. Um so mehr wur^n wir überrascht, als wir 
hier, mitten in dem lebhaftesten Treiben und ganz in der Nähe 
der reichen Handelsstadt Canton, zwei grosse Felsen in dem Was- 
ser des Flusses vorfanden, von denen der eine, fast ganz in der 
Mitte der Fahrt, kanm über das Wasser hinausragt um auf diese 
Weise den Vorüberfahrenden zn warnen. Schon eine grosse 
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Anzabl von Schiffen bat daselbst ihren Untergang gefunden, aber die 
Chinesische Regierung liiimmert sich nicht um die Fortschaffung 
der Felsen. 

Es war lange nach Sonnen- Untergang , als wir auf einem Eu- 
ropäischen SegelDOote zum erstenmal nach (Danton kamen ; die Pracht 
der hunderttausende tou bunlgefärbten Laternen , welche rings 
umher zu beiden .Seiten des Pen -Flusses die flache Landschaft er- 
erleuchteten, das geschäftige Treiben der unzähligen Menschen- 
masse, die Rakete^, Schwärmer, Leuchtkugeln und alle Arten von 
Feuerwerk, die nnter der ranschendsten und furchtbarsten Instru- 
mentaUAlusik und dem Geschrei der lärmenden Menge ^ den.Gotzea 
zum Opfei^ abgebrannt wurden: Alles diess.^gab der tief finstern 
Nacht ein wahrhaft feenartiges Ansehen. Unter den 10 bis 12,000 
Fahrzeugen, welche auf dem Perl -Flusse, im Bereiche der Stadt 
Canton, vor Anker liegen und gleichsam eine Vorstadt auf dem 
Wasser bilden, waren ganze Strassen in dieser schwimmenden Stadt 
auf das glänzendste erleuchtet, in der die einzelnen^ Schiffe lauter 
Gasthäuser waren, die stark besucht wurden und woselbst es sehr 
lustig herging« Andere Schiffe waren besonders reich mit geossen 
Laternen geschmfickt und mit Fahnen und buntem Papier be- 
hängt; man feierte gerade Hochzeit auf ihnen unter der rauschend- 
sten .^nsik und dem lautesten Jubel, während auf anderen die Tod- 
tenfeier für einen der Verstorbenen gehalten wurde« Hier waren 
auf hohen Stangen drei weisse Vögel von Papier aufgerichtet, und 
unterhalb derselben brannten Laternen mit Verzierungen. 

Angelangt bei den Europäischen Factoreien zu Canton, stiegen 
wir daselbst in dem Gasthause ab, welches ein Nord amerikanischer 
Kaufmann errichtet hat und worin ganz nach Englischer Art ge- 
lebt wird; nachdem wir aber am iolgenden Tage Herrn Lindsay 
besuchten, dessen- lehrreiche Bekanntscnaft wir schon zu Macao zu 
machen die Ehre hatten , war derselbe so freundlich, uns eine Woh- 
nung in seinem Hause anzubieten, in der wir ruhiger und unge- 
störter unseren Plänen nachgehen konnten, die wir für die Zeit unse- 
res Aufenthaltes zu Canton gefasst hatten. Auch bei Herrn Ma- 
joribanks, dem Präsidenten der Englischen Factorei, so wie bei 
allen fibrigen Mitgliedern dieser Compagnie fanden wir dieselbe 
freundliche Aufnahme, welcher wir nns schon früher in Macao zu 
erfreuen gehabt haben. 

Zweiter Abschnitt. 

Man hört so häufig die Klaffe, sowohl im Publikum als bei den 
Reisenden selbst, dass fiber China schon zu viel geschrieben sei 
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und dass es nicht mehr möglich wäre, einlas Neoes über die- 
sen so grossen und so wuniierbaren Staat mitsntheilen. Dieser 
Meinung stimmen wir in lieiner Hinsicht bei, sondern behaupbea 
im Gegentheile, dass wir fiber China nur sehr wenig wissen und 
meistens nur höchst unroliständige Nachrichten haben. Alan möge 
aufhören, China als das Land der Wunder zu betrachten und da- 
egen das viele Nützliche annehmen, welches die* Bewohner jenes 
andes durch Erfahrung von Jahrtausenden sich angeeignet haben. 
Ziemlich bekannt mit der hauptsachlichsten Literatur, welche fiber 
C'hina erschien!^ ist, werden wir in unseren Icnrzen Miltlieiinngen 
dasjenige ganz fortlassen, was mit gehöriger Deutlichheit in vielen 
anderen Schriften enthalten ist und uns in Betrachtungen, weiche 
einen langen Aufenthalt in jenem Lande erfordern ^ nicht ver- 
tiefen. 

Da das bSse Klima und hanptsächlieh auch die späte Jahreszeit 
uns die naturhistorischen Excursionen beinahe gänzlich untersagte; 
so l(onnten wir, während unseres ganzen Aufenthaltes zn Canto% 
unsere Zeit den ethnographischen Studien widmen und haben ^ 
da uns auch zu diesem Zweclce einige Fonds zu Gebote standen ^ 
zugleich gesucht eine Sammlung von Chinesischen Sachen anzu- 
legen ^ weiche bisher in den meisten Europäischen Cabinetten der 
Art noch fehlten; viele von diesen . Sachen , bestehend in IVftjflTeUy 
Handwerkszeug und Kleidern, durften nur mit grösster Vorsicht 

Sekauft' und durch Bestechung der Zollbeamten ausgef&hrt wer- 
en. Es gelang uns, die ganze Sammlung gliicklich aus dem Lande 
-zn fuhren und sie ist gegenwärtig auf dem Königlichen Ethnogra« 
phischen Museum zu Benin aufgestellt; im Verlaufe dieses Berichts 
werden wir die wichtigsten Gegenstände derselben anfQhren und sie 
mit Bemerkungen begleiten. 

Zu den seltensten Sachen, welche wir aus China mitgebracht 
haben, gehört ein Chinesischer Plan der grossen Stadt Canton, 
welcher Ober 4 Fuss lang und 2i Fuss hoch ist; er ist mit schwar- 
zer Tusche anf feinem Seiden -Papier gemalt. Eine Copie dieses 
Planes im vergiingten Maass * Stabe (zu 1), haben wir diesem Bande 
beigefügt Es ist dieses der ers^ Plan der Stadt Canton^ welcher 
t zu uns gekommen und bekannt gemacht worden ist; er mögte um 

so mehr Interesse haben, da es jetzt möglich ist, sich eine deutlichere 
Vorstellung von dieser Stadt zn machen und sie mit den Angaben 
der fabelhaften Bevölkerung derselben vergleichen zu können. Herr 
Lindsay^ der an den Erfahrungen, welche wir zu Canton gemacht 
haben, so grossen Antheil hat, war im Besitze dieses Planes^ den 
wir sogleicn durch einen Chinesischen Maler copiren Hessen; es 
versteht sich^ dass auch dieses sehi" heimlich betrieben werden 
unsste. Auf den beillegenden Plan verweisend, geben wir hier eine 
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kurze Beschreibung der Stadt Canton und ihrer Umgebuoff; die 
Cliinesischen Beuenuungen der einzelnen Strassen, Plätze , Tempel 
und der öffentlichen Gebäude, welche auf dem Originale enthalten 
sind, mnssten in der verkleinerten Copie fortgelassen werden. Daa 
Original befindet sich jetzt auf der Königlichen Bibliothelc *)• 

Die Stadt Canton liegt- in ihrer grösseren Ausdehnung nnmit- 
telbar an dem Knken Ufer des Perlflnsses, nnd wird im Allgemeinen 
in die Tartaren-Stadt nnd in die Kaufmanns- Stadt eiogetheilt. Die 
Tartaren-Stadt, welche etwas mehr als die Hälfte der ganzen Stadt 
beträgt, zerfällt in die alte und in die neue Stadt und ist mit einer 
Mauer und Festnngsgräben umgeben, und nur durch 16 woblzu* 
schliessende Thore ist der Eingang in dieselbe erlaubt. Die Mauer 
Ist von Sandsteinen ^erbauet und 2 Stunden lang. Man sieht auf bei* 
liegendem Plane , dass dieser Theil der Stadt^ den wir daselbst durch 
A. bezeichnet haben, ringsum mit einem breiten Canal umgeben 
ist, welcher das Wasser des Perlflnsses enthält. Südlich ron der 
alten Tartaren -Stadt ist noch ein schmales Stiick B. derselben an* 
gehängt und ebenfalls durch eine Mauer umschlossen; es ist dieses 
die neue Tartaren-Stadt, welche einst zur Vergrösserung der Tar- 
taren-Stadt hinzugezogen worden ist. Mitten in der Tartaren-Stadt 
bei a. ist der Palast des Kaiserft. Drei Tace vor nnd drei Tage 
nach dem Geburtstage desselben gehen die Officianten von Canton 
dahin und machen Tor dem Bildnisse des Kaisers die Honnenr^s. In 
der neuen Tartaren-Stadt liegt bei d. der Palast des Gouverneurs 
von Canton und nicht weit davon, bei e. ist der des Foo-jnen oder 
Lieutenant -Gouverneurs befindlich. Eben dieser ummauerte Theil 
der Stadt Canton ist es, wo dem Fremden der Eintritt untersagt 
ist; jedoch mit Stöcken in der Hand und in grösserer Anzahl gehen 
die Fremden, von Neugierde geplagt, durch die Thore jener Mauern 
und besehen sich, trotz aller Drohuqgen von Seiten der Chinesen^ 
wenigstens die znnächstgelegenen Strassen. 

Derjenige Theil von Canton, welcher westlich der Tartaren« 
Stadt li^t, Cvist die Kaufmanns-Stadt; auch hier ist der Verkehr 
den Fremden eigentlich nur in denjenigen Strassen gestatte^ wel* 
ehe den Factoreien zunächst liegen, doch mit dem. Stocke in der 
Hand, haben wir uns auch in den entlegensten kleinen Strassen se- 
hen lassen dürfen, und gerade dort war die Menge von Trödelbu«» 
den, wo wir viele Interessante Alterthfimer zu kauten bekamen« 



*) Anmerkttiig. Wllifend des DraelcM dlietes A^Mlmittes bi u&Mr Freiiiid, 'Herr 
Capitain "MTeiidt,. Ton «eiBer abemaligeii Reise iiaeli Cbina svrüokgekelirt lUid Im* 
uns die hdekel inierenente ZeHeebrift: The Climeee Repoeitorjr, bis som DeeemBer 
1833 mitgebraelit Es Befindet sich uter Anderem in den letzten Heflton (IL pag. 
160.) dieser Zeiisehrifl eine Irarse Besehrcihnng ron Canton | hegleitet mit einem 
kleinen Plane dieser Stadt, der aber an Vollstlndigkeit nnd genauer Ausföhmng 
dem Unserigen weit naehsteht^ ja es fehlt darin sogar der ganse trestliobe Theil der 
VorstldtOi und eine sehr grosse Menge tob Strassen ist darauf gar nicht rorhandea« 
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Bei D. sind diejestgen Häuser befindlich , in welchen die frem* 
den Kaufleule wohnen und die unter dem Namen der Factoreien lie- 
kann! sind; vor ihnen werden taglich die Flaggen derjenigen JVatio* 
nen aufgezogen, welche gegenwärtig den Haupthandel zu Canton 
betreiben, nämlich die der Engländer , der Nordamerikaner und der 
Holländer*). De> grosse freie Platz £• ?or den Factoreien ist der 
allgemeine Landungsplatz für die Boote der fremden Nationen; auf 
ihm ist Mets das regeste Leben, bald werden Waaren daselbst ab» 
geladen, bald werden andere daselbst gestempelt und wieder Ter* 
sendet. Zugleich wird dieser Platz von den anwesenden Fremden 
zur täglichen Promenade benutzt, der einzige der ihnen dazu an- 
gewiesen ist. Der grosse Platz F.^ welcher auf dem östlichen Ende 
von Canton gelegen isf., wird zum Exercir-Platze für die Truppen 
gebraucht; der Besuch desselben wurde kürzlich, gleich nach unse- 
rer Rückkehr, den Fremden wiederholentlich untersagt. 

Nach dem grossen Brande vom Jahre 1822 sinq^ die gegenwär- 
tigen Factoreien erbauet, und ihre Grosse ward nur durch die da- 
malige Einäscherung dieses Theiles der Stadt mSglich. Gegenwär- 
tig nehmen sie einen Raum von 16 Ruthen (zu IfirFuss) in der Länge 
und von 14 Ruthen in der Breite ein. Sie werden von den Chine- ' 
sen Sbih-san-hang oder die 13 Factoreien genannt. Auf dem Räume ; 
welcher auf dem Plane durch die drei Flaggen angezeigt ist, stehen 
9 Gebäude von 2 Stock Höhe und meistens nur von 5 Fenster Front ; 
sie sind jedoch sehr tief und gehen durch bis zur nächsten Strasse 
bb. Man hat bei der Erbauung dieser Gebäude die grosste Oeco- 
nomie in Hinsicht des Raumes beobachten müssen und somit in klei- 
nen, aufeinanderfolgenden Entfernungen 4 und selbst 5 Fronten hin- 
tereinander au%ef iinrt, welche dann zu 2 und zu 3 Stock hoch sind. 

Die Namen dieser Gebäude sind, wenn wir mit denen am ost- 
lichen Ende anfangen, folgende: 1) Üie Damm-Factorei (CreekFae- 
torj^; %) die Holländische Factorejr: 3) die Britische Factorei; sie 
ist das' Hauptgebäude unter allen dea Factoreien, und ist ausseror- 
dentlich schon. In dem grossen Speisesaal, welcher mit dein Bild^ 
nisse Georges IV. geschmückt ist, befinden sich die vier grossen Spie- 

Sel, welcbe auf der letzten Englischen Gesandtschailsreise unter Loicd 
tkiherst für den Kaiser von China zum Geschenk bestimmt waren« 
Der kleine Garten, welcher sich vor der Englischen Factorei befin- 
det, dient den Mitgliedern derselben zur Promenade. Ein kleines 
Observatorium, welches die Engländer auf dem Gebäude der Facto- 
rei errichtet haben, ist so hoch geführt, dass man von hieraus eine 
köstliche Aussicht Gber die ganze grosse Stadt Canton und deren 



*) Anmerkung. Seit Jener Zeit tollen , wie Sffenflielie Blltter et meldeten, die Hol* 
llu4er die FU^e eingezogen lubenj dagegen soll nber wieder eine F/nnsSettohe 
Fmetorel errichtet «ein. 
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IT^mgegend geniesst. Es ist höchst auffallenil, dass die Cliinesische 
Regierung liiezu ihre Zustimninng gegeben liat^ denn von hier ans 
kann mau Altes übersehen, was in der Umgegend vorgeht. 4) Die 
grosse und reiche Factorei, gegenwärtig auch die Persische Facto- 
rei genannt, in der die Orientalischen Kauflente wohnen; eine kleine 
Strasse trennt dieses (iebaude von der Britischen Factorei. 5) Die 
Alt-Englische Factorei; 6) die Schwedische Factorei; 7) die Kaiser- 
liche Factorei ; 8) die kostbare und glückliche Factorei; 9) die Ame- 
rikanische Factorei, vor der die letzte der auf dem Plane verzeieh« 
Helen Flaggen steht. Hierauf folgt eine schmale Strasse, die Chi- 
nesische Strasse genannt, worin die meisten der Chinesijchen Kauf- 
leute und Fabrikanten wohnen, welche den Kleiqhandel mit den Eu- 
ropäern treiben. 10) Das Eckgebäude auf der anderen Seite der Chi- 
nesischen Strasse wird von einem Hong- Kaufmanne bewohnt. 11) 
Die Französische Factorei ; 12) die Spanische Factorei und 13) die 
Dänische Factorei. 

Das ganze linke Ufer des Choo-keang oder Perlflusses, soweit 
sich die Stadt Canton erstreckt, und zum Theil auch das rechte 
Ufer dieser Gegend, ist mit Fahrzeugen aller Art bedeckt, welche 
hier eine wahre Wasserstadt bilden; man rechnet die Zahl der Schiffe, 
welche hier zum Theil für. immer befestigt, zum Theil nur vor An- 
ker liegen, auf 10 bis 12000 und zwar mit einer Bevölkerung von 
200000 Seelen. Es sind besondere Beamten angestellt, welche über 
diesen Theil der Stadt die Aufsicht führen. Ein jedes Fahrzeug ist 
einregistrirt und man sagt, dass sich die Zahl derselben in dem Be- 
zirke von Canton bis auf 84000 Stück i>elaufen soU *)• Einen sebr 
grossen Theil dieser Fahrzeuge nennt man Tau-kea^s; sie sind nur 
10 bis 12 Fuss lauff und 6 Fuss breit und meistens mit 2 bis 3 Per- 
sonell besetzt. Wer bei dieser Wasserstadt vorübergefahren ist, 
wird diese Angaben auch keinesweges übertrieben finden und über- 
haupt, um sich eine Vorstellung von der übermassigen Bevölkerung 
zu machen, welche in dieser Gegend von China herrscht, muss man 
selbst dahingehen und das Leben und Treiben daselbst mitansehen. 
Die Fahrzeuge, welche hier für immer befestigt sind und die ei- 
gentliche Wasserstadt bilden, liegen in langen Reihen dicht neben- 
einander und zwar immer von gleicher Form; der Vordertheil dieser 
Schiffe ist breit und flach und dient zur Strasse, welche zwischen- 
diesen Reihen von Schiffen ebenso gerade hindurchlanfeü, wie die 
in der festen Stadt. Etwas tiefer binak liegen die Chinesischen 
Kriegsschiffe, deren Anzabl sieh, bloss vor Canton^ auf 6 bis 700 be- 
laufen soll. 

Die Bevölkerung von Canton glaubte man seit einiger Zeit, nftm- 
lich seit dem man ifle statistischen Schriften jenes Landes zu ttber- 

*) S. Cliijie«« R«potitorjr U. pag. 307«} was aber dclierlicli selur miertriebcn ist 
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setzen angefangen bat, sebr ffenan zn kennen. Leider erbeben sich 
aber von allen Seiten Zweifel gegen die Richtigkeit jener Chinesi* 
sehen Angaben, deren Grfinde zwar tiicbt ganz ricntig, aber ancb nicht 
ganz zu verwerfen sind« In dem November-Heft des Chinese Repo* 
sitory von 1833 hat man versacht^ eine annSbemde Schätzung der 
Bevölkerung von Canton mitzutheilen, welche Vieles enthält, was 
sebr zu beachten ist» Zu Fuh-sban. zwei Englische Meilen westlich 
von Canton, sind die grossen Olanuiactnr- Werkslatten ; daselbst sind 
17000 Personen, sowohl Männer als Frauen und Kinder, in den Seiden- 
webereien beschäftigt« 50000 Menschen sind in Canton mit Zeug-Be- 
reitung beschäftigt, wozu gegen 2300 Werkstätten vorbanden sind. 
Die Zahl der Schubmacher beläuft sich daselbst auf 4200 und die 
der Barbiere auf 7300. Rechnet man alle diese Handwerker zusam- 
men und nimmt sie als i der gesammten Anzahl, so ergeben sich f Sr 
diese die Summe von 246000, welche vielleicht als der vierte Theil 
der ganzen Bevölkerung von Canton anzusehen ist, mit Ausnahme 
der Wasserstadt, die zu 232000 Köpfen angenommen wird« Nach 
diesem Anschlage hätte Canton eine Bevölkerung von 1236000 Menschen! 
Da die Strassen von Canton nur 5 bis 3iFuss breit sind, so ist 
das Gedränge in denselben ganz unglaublich, und häufig entsteht 
eine solche Stockung daselbst, besonders an den Ecken, dass man 
nicht aus der Stelle kann. Die Lastträger sind auf diesen schmalen 
Strassen beständig im langsamen Laufe begriffen, wobei sie fortwäh- 
rend: Platz da! rufea und unter ihrer schweren Last wie die 
Pferde keuchen. Bald ziehen lange Reihen von Lastträgern mit Mn- 
sik an der Spitze vorfiber, welche grosse Geschenke an die vorneh- 
men Mandarinen abzuliefern haben, und bald sind es lange Hoch* 
zeitszOge die den Preis, wofQr die Braut erkauft ist, an die Eltern 
derselben bringen; die schallendste Musik, die buntesten Anzüge, 
gleichwie auf einem Maskenzusre bei uns, begleiten diese Reihen mit 

gefüllten Körben, Kisten, Schalen, Schmucksachen u. s« w. Die 
untesten Aufsätze , von schön gefärbten Papierarten gemacht , oft 
reich mit Gold verziert und zuweilen mit Hunderten von kleinen 
niedlichen Puppen besetzt, geben diesen Ziigen in gewissen Abt hei* 
lungen das glänzendste, aber auch das kurioseste Ansehen« Wenn 
man diese Aufzöge zum erstenmale sieht, glaubt man wirklich ein 
Possenspiel zu sehen, das sich aber, in dieser so gewaltig bevölker- 
ten Stadt, täglich mehrmals wiederholt und zwar in jedem Winkel 
der Land« und Wasserstadt; häufig kreuzen sich diese Zuge, durch 
verschiedene Strassen zieb^d, und dann ist die ganze Commnnica- 
tion unterbrochen. Gehören diese Züge den Mandarinen von Rang 
an, so sind sie von einigen Soldaten begleitet, welche mit ihren 
Drath-Hiiten und den Peitschen in der lland dem Zuge zur Seite 
gehen, aber ausserordentlich lumpig aussehen. Da das Ueberbringen 
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des Kaufpreises der Braut, so wie das der Brautgeschenke olfetiUicIi 
gescliielity so ist der Loxns welchen die Cliinesen dabei beobacliten, 
grösser, als der bei den Hochzeiten in nnsereD Landern« Der Hoch- 
xeitszog eines reichen Hong-Kanfinaun^s ist oft 2 Standen läng; Tan- 
sende und aber Tausende Ton Nichtsthnern , von Kindern und Ge« 
sindel sind dazu gemiethet und in bunte, meistens gestickte oder 
doch betress^te Kleider gesteckt, welche die ärmeren Leute zu mie- 
then bekommen, die Reichen aber zu diesen Zügen besonders neu 
machen lassen. Hunderte yon vergoldeten Sehränken, die an den 
Seiten offen sind, damit man die darinliegeudea Geschenke sehen 
ka'nn, werden innerhalb eines solchen grossen Zuges getragen und 
Tausende von jenen bunten Pauierverzierungen mGssen denselben 
Glanz verleihen. £s Ist unglaublich, welche Menge von grossen Fa- 
briken vorhanden sind, die dergleichen Papiersachen bereiten ; schwer 
lassen sich diese Sachen beschreiben Und wir verweisen daher den 
geneigten Leser auf das Ethnographische Museum zu Berlin, wo sich 
mehrere derselben befinden, welche wir mifgel)racht haben; >sie sind 
wohl die ersten, welche nach dem Contiuenle gekommen, ^ie ver« 
goldeten Schränke erhält man zu diesen Feierlichkeiten ebenfalls ge* 
mielhet und wir haben Magazine der Art gesehen, wo die gewaltig« 
sten Räume ganz und gar damit gefüllt waren. 

Bei all diesem unaufhörlichen Treiben in den Strassen von Can- 
ton , sind dieselben dennoch mit allen möglichen Niederlagen von 
Nahrungsmitteln verengt; überall ffiebt es auf offener Strasse Gar« 
kächen, wo das fertige £ssen für die Aermeren zu kaufen ist. Eine 
Art von Fleischklösen scheint eine Lieblings - Speise zu sein ; man 
sieht davon fast zu jeder Zeit grosse Haufen stehen. Gebratene 
Fische, Hühner, Enten, Gänse, Schweine, Hunde, üatzen und alles 
andere vorkommende Vieh hängt daselbst an den Seiten aus* Was 
die Wahl der Fleischspeisen Detrifil, so sind die Chinesen darin 
nicht so eigen y wie wir Europäer: sie essen fast Alles, was ihnen 
vorkommt. Auf den .Strassen der Stadt, besonders aber auf dem 
grossen Platze vor den Factoreien, sieht man (ägiich eine Menge 
von lebenden Vögeln zum Verkaufe ausbleCen, welche bei uns noch 
keinen Wohlgeschmack gefunden haben; hier sind Adler, Eulen, Ha- 
bichte, Störche und viele andere Arten von Reiher, Sirandläufer, 
Kiebitze u. s. w. zu sehen. Für den Europäer kann nichts lächer- 
licher sein, als wenn er die Chinesen mit einer Trage- Stange an- 
kommen sieht, auf der zwei Vogelbauer befindlich sind, welche, statt 
der Vögel, Hunde und Katzen enthalten. Eine kleine dicke Sorte 
von Pudel schien uns die beliebteste zum Essen zu sein; in ihren 
Rohrkäfigten sitzen sie ganz betrübt, wenn sie zu Markte gebracht 
werden, während die Kater ein entsetzliches Geheul machen, gleich- 

IL ' 45 
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sani'ihr Schiclnal kemieDd. Dm Fleisch dieser letzteren Thiere ist 
in China, sobald sie gut ffeffittert sind, sehr geschKtst und kommt 
auf die Tische der Reichen« Andere Chinesen bringen anf ihrer 
Trage- Stange eine Reihe von mehreren Dutzend Ratten, welche 

Eanz reinlich abgesogen sind und, gleich den Schweinen in unseren 
ländern,^ nachdem sie geöffnet, durch ein Querholz an den Hinter- 
beinen aufgehSngt werden ; eine solche Reihe von Ratten sieht gans 
niedlich aus, sie werden jedoch nur von den Armen gegessen* 

Die Jagd ist in China frei und die Chinesischen Ji^er, welche 
ihr Wildpret nachCanton zum Verkaufe bringen, sehen ganz drol- 
lig aus; es sind stels sehr grosse und starke Leute, welche Hüte 
Ton einer ganz besonderen Grösse tragen, um gegen die heftige 
Wirkung der Sonnenstrahlen mehr geschlitzt zu sein, denen sie 
fast beständig ausgesetzt sind. Die Flinten, mit denen diese Leute 
schiessen, sind gewöhnlich 7 bis 8 Fuss lang, doch znireilen auch 
wohl 10 Fuss; es ist noch immer das Feuergewehr nach derjenigen 
Construction, welches die Portugiesen Tor 300 Jahren nach China 
brachten; die Chinesen nahmen es damals, zwar an, aber von den 
Verbesserungen daran wollten sie nichts wissen. Wir haben ein 
solches Chinesisches Fenergewehr, wie es gegenwärtig in der Ar- 
mee im Gebrauche ist, mibi^ebrac|it, es ist noch ohne Kolben, mit ei- 
nem Lunlenschlosse rersenen» Die Chinesischen J8ger achiessen mit 
feingehacktem Eisen und man muss sich bei dem JEssen ihres Wil- 
des recht sehr in Acht nehmen. Wenn die JSger nach der Stadt 
kommen, haben sie die geschossenen Vögel auf den langen Lanf ih- 
res Rohres angezogen, worunter denn wohl selten einige Reiher 
fehlen. 

Ausserdem sieht man auf den schmalen Strassen Frfichte aus- 
bieten, welche wir schon frOher auf pag. 314. genannt haben. 
Dicht daneben, besonders in einigen Strassen sind Schildkröten, Mu- 
scheln, Trepang*) ui|d Fische , alle im frischesten Zustande zu kan- 
fen. Die Fische hftlt man in Rehältern, die bestündig mit frischem 
Wasser versehen werden, welches aus ein^m Fasse läuft, das dar- 
iiber gestellt ist. Uier auf diesen Plätzen wäre noch viel Neues fiir 
unsere naturhistorischen Museen zu sammeln, besonders an niederen 
Seethieren, namentlich Ascidien, welche wir daselbst von einer Rie^ 
sengrösse verkaufen sahen; doch ist es sehr schwierig, in dem Hän- 
fen der gemeinen Chinesen sich hemmzutummeln. 

Von diesen Märkten kommend, sieht man den armen Chinesen 



*) Diese Icostbaren Wfirmer fisclit aiftn im gansna Indiscben Arcliipelagiu; )fMawar 
allein eendet jlhrlidi an 7000 Pikel (sn ld3( Engl. Pfund) nach CJiina, welche deselbtt 
SU ao hU 50, SU 70 bie 110 und 115 Paaater rerkanft werden. Man liat die gaasc 
Binfuhr an Tepang iiaeh China anf 14,000 Pikel geech&UI, deren IFerÜi, elwa se 
dO Piaater den Pikel genommen, die ongekenere Summe tob 560000 Piaatcr heirifi 
{ß. Bdinh. Naw. Phüoa. Jaura. 10.) 
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nach Hanse gehen^and die Gräten des Fisches iragen, dessen Fleisck 
schon früher der Reiche gekauft hat, oder anch ein Sliickchen Speck 
von der Grösse eines KubikzoUes^ auf einen langen Grashahn gezogen, 
um sich damit den Reis fett zu machen« 

Schon in unseren volkreichen Städten giebt es stets eine Menge 
von Menschen, welche auf den Strassen unniergehen und mit Nichts^ 
thnn beschäftigt sind ; doch . in Canton ist deren Zahl recht sehr 
gross. Ueberall auf den .oflTenth'chen Plätzen, wo irgend etwas Raum 
librig ist, da stehen sie und sehen sich um. Auf dem grossen Platze 
vor den Factoreieu sind zu jeder Tageszeit Tausende von Chinesen 
zu sehen, und wo sich irgend ein Europäer sehen lässt, da kommen 
sie . in Schaaren zusammen, umringen ihn und gaffen« ihn au. Ueber- 
all wo etwas gekauft wird, oder mo Waaren von den Factoreieu 
aus verladen werden, oder wo ein Scliiffsboot landet, da versammeln 
sie sich in wenigen Augenblicken zu grossen Haufen und sehen mit 
an, was da vorgeht. > 

Die Chinesen dürfen weder Wafien noch Slocke tragen, statt 
dessen aber haben sie Fächer in der Hand, welche sie wohl, wenn^ 
die Sonne nicht scheint, hinten in den llalskragen stecken. Im ge- 
wöhnlichen Leben tragen die gewohnlichen Chinesen nur Mützen von 
schwarze^ Seide mit einem Knöpfeben von schwarzer oder rother 
Seide darauf; die Zollbeamten tragen ein kleines Schild an der MUtze^ 
das einem Castelle ähnlich sieht, jedoch rund ist. Der reiche Chi- 
nese geht ganz in Seide gekleidet und zwar meistens in gebliimtem 
Damast; in der kalten Jahreszeit trägt er enge seidene Hosen, wel- 
che unten zugebunden werden, doch bestehen, diese nicht, wie die 
nnserigen, ans einem Stücke, sondern aus zwei Theileu, einem 
besonderen f tir jedes Bein, die dann oben durch eine S.chHrpe zusam- 
men gebunden werden, woran noch ein Beutelchen zur Uhr, zum Ta« 
back und zum Opinm gehängt wird. Die seidenen Oberjacken mit 
langeil Aermeln sind im Sommer einfach, im Winter waltirt und wer- 
den zur Seite mit einigen rnnden Knöpfen befestigt, die gewöhnlich 
bei den Wohlhabenden von Gold sind; Diese Jacke reicht nnr bis 
zur JHilte des Körpers und ist oftmals, bei sehr reichen Leuten, von 
hohem Werthe; wir haben sie von Sammet gesehen, ganz ohne Nath 
und mit eingewirkten Blumen verziert; ein wahres Kunstsliiek der 
Chinesischen Seidenweberei! Der Chinese trägt keine Handschuh 
sondern zieht, wenn es kalt ist, seine Ar.me in die grossen Aemiel 
zuriick, wobei er sich zugleich ganz krumm zusammenzieht, so dass 
man Anfangs einen Krüppel zu sehen glaubt. Der Zopf ist die 
grösste Zierde des Chinesen, und durch Abschneiden desselben wird 
er so entehrt, dass er sich das Leben nifnmt. Die Diener der Kirche 
in China tragen keine Zöpfe, wesshalb sie^ wie gemeine. -Bestien^ 
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rer&cIiUich behandelt werden. Wenn man mit einem Ckineaen spaist 
nnd droht, daea man ihm den Zopf abschneiden wolle , ao unter- 
iKsst er nie an aagen, man mo^e ihm lieber den Hala abschneiden. 
Es ist auffallend, dass die ZSpie bei den M&nnern der Chinesischen 
Nation so ausserordentlich lang und stark sind , so dass sie an Schön- 
heit das schönste Haar unserer Damen iibertreffen; dabei sind sie 
ganz schwara gefSrbt. Es ist uns hier in China eingefallen, man 
sollte solche Chinesische Manner- Zopfe an Deutsche Physiologen 
schicken, welche aus dem langen Haare unserer Europäischen Damen 
einen grösseren Wasserstoff- Uehalt bei dem weiblichen Gtr schlechte 
ableiten wollten; welchen Schreck würden sie bekommen! 

Die eiteln Chinesen , deren Haar gerade nicht sehr lang ist, las- 
sen sich schwarae Seide hineinflechten, so dass der Zopf danach 
*e bis zu den Fersen erreicht ; Oberhaupt ist der Putz des 
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Kopfes bei dem Chinesen von höchster Wichtigkeit, und er ist auch 
durch die Sitte geuöthigt, eine Menge Zeit daran zu verschwenden. 
Bekanntlich tragen die Chinesischen Männer das Kopfhaar bis zum 
Scheitel geschoren und dieses geschieht durch Rasiren, was äusserst 
schwierig ist, da dieses Kopfhaar durch das beständige Rasiren so 
hart wie Borsten wird. Die Klasse der Barbiere ist in China aus«- 
serordentlich zahlreich, da sich Niemand selbst rasiren ''%anB und 
weil dieses Geschäft, nach der Chinesischen Sitte, Tiel mehr Zeit er- 
fordert als bei uns; mau siebt daher beständig diese Leute umher- 
laufen und erkennt sie an den grossen Vorrichtungen zu diesem Ge- 
schäft, welche sie mit sich auf den Schultern tragen. Cauton allein 
besass im Jahre 1832 gegen 7300 Barbiere! Des Vormittags sieht 
man auf allen öffentlichen Plätzen eine Menge Barbiere stehen^ 
welche an den ärmeren Chinesen ganz öffentlich ihre Operationen 
. Tornehmen; der Kasten, in dem sie ihre Instrumente tragen, dient 
dabei zugleich zum Sitzen, und in dem anderen Kasten haben sie 
ein Kohlenbecken und einen Topf mit heissem IVasser. Diese ganze 
Vorrichtung ist höchst kurios; wir haben sie mit allen dazu gehöri- 
geu Instrumenten mitgebracht und auch sie steht gegenwärtig im 
Ethnographischen Museum. Die Chinesischen Barbiere rasiren nicht 
nur den Bart und das Kopfhaar, sondern das ganze Gesicht;* dabei 
werden täglich die kleinen Haare in der Nase und in den Ohren mit 
kleinen Instrumenten ausgeschnitten und die Augenbraunen, sowie 
der lange Schnurrbart den fast alle Chinesen tragen, zugestutzt 
und der Zopf von Neuem geflochten. 

Dass die Chinesen so indecent sind und dergleichen Verrichtun- 
gen, sowie riele andere höchst unanständige, auf offener Strasse ror- 
nehmen, lässt sich offenbar als eine Folge ihrer geselligen Institutio- 
nen ableiten; denn fiberall, sowohl bei den grossen Nationen als in 
den kleinen Familienkreisen, wo die Frauen nicht geachtet sind und 
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ntcbi Theil nehmeD dGrfen am allgemeinen Leben , da reisst Sitten» 
lo&igkeit ein. 

Obgleich die AnzaM der Männer, sowohl in den Strassen als 
anf den grossen Plätzen, sehr gross ist, so sieht man doch nur Sus* 
serst selten eine Frau oder ein Mädchen darunter. Damen von 
Stande kann man nnr an dem Ufer des Flusses zu sehen bekommen^ 
M'o sie entweder aus den Schiflen aussteigen und in die Sänfte ge- 
bracht werden, oder umgekehrt sich einscbiiTen um nach den Land- 
wohnungen ihrer Herren zu fahren; mit ihren kleinen Füssen gehen 
sie dann wie auf Stelzen und Dienerinnen, deren Fiisse wenigstens 
um etwas grösser sind, müssen sie dann von den Seiten halten« Die 
Kleidung dieser Vornehmen ist in der That theatralisch und auf den 
Bildern, welche zu uns aus China kommen, noch lange nicht bunt 

5enüg ausgeführt Der Kopfputz besonders ist sehr bunt,. mit gol- 
enen Nadeln und Blumen geziert; auch sehr viel falsches Haar wird 
dabei in Anwendung gebracht Wir haben Damen gesehen, deren 
ganzes Gesicht weiss geschminkt war, bis auf ein Paar rothe Flecke 
auf den Backen und dem Kinne ; andere waren dagegen ganz fleisch- 
roth gefärbt und hatten^ nur auf der Unterlippe, einen roseurothen 
Fleck von der Grosse eines Groschens« 

Wir fahren hier wieder fort mit der Beschreibung der Strassen 
in der Stadt Canton und dessen, was wir darin gesehen haben« 
Diejenigen Strassen der Kaufmanns -Stadt, woselbst die grossen 
Handlungen sind, sehen ganz eigenthümlich aus; vor jedem Hause 
derselben hängen 2 bis 3 grosse Tafeln, von rother und schwarzer 
Farbe, worauf die Name des Kaufmann's und seiner Handlung ge* 
schrieben stehen; diese Tafeln sind 12 bis 15 Fuss hoch und mit 
sehr grosser Schrift bedeckt; oft sind die Buchstaben darauf von 
Messing, oft von Zinn« Sieht man in eine solche Strasse hinein, 
so erscheint sie wie ein langes ^schmales Theater, das mit Hunder- 
ten von Kulissen besetzt ist« Die Läden der Kaufleute daselbst 
sind gewöhnlich sehr klein, sind aber auch nur als Niederlage vott 
Proben zu betrachten, welche man besehen und danach die Be- 
stellungen machen kann« Der fremde Kaufmann giebt bei seinen 
Bestellungen, welche nach den Proben gemacht werden, die Zeil 
seiner Abreise an und einige Tage vor derselben, wird er von dem 
Chinesischen Kaufmanne gebeten , nach irgeud einem Orte zu kom* 
men und seine bestellten Sachen zu revidiren« Dort findet man das 
Ganze vollständig gepackt, nnr die Deckel der Kisten sind noch 
nicht geschlossen; der Kaufmann giebt ein Verzeichniss von allen 
den Sachen, welche in der Kiste enthalten sind und es' steht jetzt 
dem Fremden frei , diese Kisten einzeln auspacken und ~sie revidi- 
ren zu lassen, was denn auch bei einigen «tets geschieht. Wahr- 

betriigt wohl jeder Chinese ^ wenn er sicher ist, dass' er 
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seinem eigenen Interesse dadnrih nicht schadet. Alle diese Kanf- 
leirte, mit denen die Fremden handeln , sprechen etwas Englisch und 
sobald man znni erslenmale* in einen Chinesischen Laden tritt, pfle- 
gen sie sogleich zu fragen: »Was jou before inChinaPa und »Korn 
Ion beqlc tho China?« Hienach richtet Mch die Ehrlichkeit dieser 
(anflente; man kann sich aber sicher auf sie verlassep, wenn sie 
glauben, dass man wieder nach China kommt und ihnen dann Aber- 
mals den Verdienst zukommen iSsst. In den Strassen welche den 
Factoreien zunächst liegen, haben die Chinesischen Kaufleute ihre 
HÜTamen, in Englischer Sprache, auf ihren Ausbängeschildern ge- 
schrieben und diese Häuser sind auch numerirt; hier liesst man z« 
B. Wong^ua, Old Tom, Yching, Lyndching, Kingqua und ähnliche 
zweisilbige iVamen mehr. 

Eine unglaubliche Menge von Bettlern, meistens sind es blinde 
Menschen, ziehen den ganzen Tag über durch diese enge Strassen 
der Stadt; sie gehen von Haus zu Haus und singen, indem sie dazu 
mit zwei einfachen Sliickchen Holz eine höchst monotone Musik 
machen« Da es in China ein rühmlicher Gebrauch ist, keinen nolhlei- 
denden Bettler unbeschenkt aus dem Hause gehen zu lassen, so 
lasst man diese armen Leute oft Stundenlang singen, ehe ihnen 
ein Käscb, d. h. der SOüste Theil eines Piasters gereicht wird; thäte 
man dieses nicht, so würden während der Zeit .schon wieder 3 
bis 4 andere Bettler gekommen sein, welche dem Hause vorüber- 
ziehen, wenn schon einer ihrer Kameraden darin ist. 

Im Allgemeinen sind die Wohnungen der Handwerker und der 
Fabrikanten in der Stadt Canton so verlheilt, dass gewöhnlich 
gleiche Fabrikanten in ein und derselben Strasse wohnen; so hat 
man eine Tischler -Strasse, eine Lackirer- Strasse, eine Goldschmidts- 
Sirasse , Maler - Strasse , Porzellan - Strasse , Antiquitäten - Strasse 
und Tiele andere, welche den Namen nach den Gewerben erhalten 
haben, die darin vorzugsweise betrieben werden. Eine sonde^^re 
Erscheinung ist der umfangreiche Handel mit sogenannten Chinesi- 
schen Antiken, der zu Canton und, wie es scheint, im ganzen Chi- 
nesischen Staate betrieben wird. Es giebt lange Strassen in der 
Stadt Canton, wo in jedem Hause eine Handlung mit echten und 
mit nachgemachten Antiicen vorhanden ist, und oft stecken die gross- 
ten Capitalien in dem Werthe derjenigen Sachen, womit eine oder 
ein Paar Stuben gefüllt sind. Die meisten dieser Antiken bestehen 
in Vasen, in Drachen, in Tafeln und Instrumenten mit sehr alten 
Aufschriften, in Bildern, in Ringen, Bechern und verschiedenen 
anderen Sachen, welche alle aus einer früheren Kunst -Periode der 
Chinesen stammen, die jetzt, seit der militairischeu Regierung der 
Madschuren, gänzlich untergegangen ist. J^nr mit Nachbildungen 
dieser edleren Formen , welche aus jener Epoche herstammen , sind 
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* die letx^n Chineseii beseh&Digt und sie zeigen noch iminer eine 
solche Vorliebe zu diesen Gegenständen , dass ^u hoffen ist, auch 
die Kunst werde sich in China wieder emporheben. Jene Antillen 
sind meistens von Erz, von Knpfer oder von verschiedenen werth- 
vollen Steinen 9 und maii hat zu ilinen sogar eigene, oft sehr nied- 
liche Gestelle von Holz gemacht, wodurch sie in ihrem Wertbe 
mehr gehoben werden. Der Preis von dergleichen Sachen ist 
aber zuweilen über alle Maassen hoch; so war es uns auch niclit 
möglich sie anzulcaufen, nur einige ttiinder schöne Sachen haben 
wir im Original milirebracht, die übrigen aber von der zahlreichen 
Sammlung, welche letzt im Ethnographischen Museum aufgestellt 
ist, sind nur Nachbildungen. Wir haben antike Armbänder von ei- 
nem milch weissen Achat gesehen, die aus der Familie des Confii- 
eins herstammeli sollen und mehrere Tausende von Piastern .ge- 
schätzt wurden. Wir haben ein antikes Saiten -Instrument gesehen 
(das einziff melodische, welches China besitzt und wovon auch wir 
zwei StiicK fOr.die Sammlung mitgebracht baben^, welches einem 
Milgliede der Familie des Coufucius angehört haben soll und mit 
2(KMI Piaster bezaHlt worden war, während wir ein anderes, das 
fast eben so gut war, mit 15 Piastern, bezahlten. 

In Begleitung eines Cliinesischen Kaufmannes , , Old Tom mit 
IVamen, durchstricnen wir fast täglich die Handels - Stadt von Can- 
ton, und zwar geschah es ganz regelmässig nach dem Plane, den 
wir diesem Buche beigeffigt. haben. Der Chinese führte mich in 
die Läden hinein, wo ich mir die Sachen ansah und mich nach den 
Preisen erkundigte; wollte ich dann etwas davon kaufen, so gab 
Ich dem Chinesen ein Zeichen, dieser noUrte es sich und ging 
später allein dahin, um es zu kaufen und mir die Sachen heimlich 
einzuhändigen. Auf diese Weise kamen wir in den Besitz aller der 
Chinesischen Waffen und llandwerkszeuge, welche anszuf iihreu durch- 
aus verboten sind. Bei solchen Wanderungen kamen wir auch nach 
den entferntesten Str^issen im nördlichsten Theile der Stadt, wo 
eine Menge von Waffenschmiede wohnten ^und gewaltige Magazine 
darin vornanden waren. Hier wollten wir auch das Chinesische 
Scharfrichter -Beil kaufen, das einem sehr breiten Schwerte ähnlich 
sieht; es kostet 7 Piaster daselbst, doch unser Chinese wollte es nicht 
kaufen. Bei dem Anblicke dieses Instruments hatte er noch zu gros- - 
sen Respekt gegen die Gesetze seines Landes und er sagte uns, 
dass ihn selbst unfehlbar das Schwert treffen würde, wenn man 
ihn bei dieser That ertappte. In diesen entfernten Sirassen der 
Stadt fanden wir abermals eine Menge ^ on Antiken - Handlungen, 
doch waren sie zweiten Ranges und mit unseren Tfödelläden der 
Art zu vergleichen; wir fanilen jeooch in diesen Wohnungen ans* 
serordentlica schone Sachen, welche dann auch billig zu kaufen 



wareD. Der ffrosM Lichtschirm Ton Marmor, dar aul iaiiher Ma- 
lerei liedecict ist, wurde ebeufalla hier gelcauri« 

lo jenen entlegenen CSee enden der Stadi kamen wir in Strassen 
hinein, wo wir ilans bei Hans die sonderliarsten Fabr&en fanden, 
welche in unseren Lätidern der Knnslfleisa noch nicht henrorgern« 
fen hat. Hier wurden nämlich Lumpen von gleicher Farbe zu gros« 
sen Stiiclcen Zeugzusammengeldebt, sodass sie von Neuem zu Klei« 
dern verarbeitet werden konnten; wohl Hunderte Von fienschen sa- 
hen wir damit beschäriigt. Dergleichen Zeuge sollen nach dem 
Kleben gebleicht und ein starker Handel darin getrieben werden. 
Die Plälleisen , welche man zum Glätten dieser Zeuge gebraucht, 
sind kupferne Becken, mit einem Stiele versehen, in das die gl&* 
henden Kohlen gelegt werden ; da hier bestandig Fenstern und Thii« 
reu geöffnet sind, so ist diese Art von Plälteisen, Welche sehr lan- 
ge heiss bleiben, den unsrigen noch vorzuziehen, und sie werden 
auch in China ganz allgemein gebraucht. 

So giebt es auch Strassen in Canton, wo fast in jedem Hause 
Schwalbennester verkauft werden; hier sieht man stets eine Menge 
von Menschen bescliäfltigt, welche mit eisernen HSckchen in der 
Hand, diese Nester vom Schmutz und den ihnen einklebenden Fe- 
derchen reinigen, und die Nester alsdann nach ihrer Q^ualität sor- 
üren« 

Auch die Fabriken, wo die wohlriechenden Holzkerzen gemacht 
werden, deren Verbrauch in China sq unendlich gross ist, sind se- 
henswerth; man macht sie aus feingeriebenem Holze, aus «twas 
Sandelholz, Reisschleim und einigen /a^ce« hominum; letztere wer- 
den wahrscheinlich des Gallenharzes vvegen in Anwendung gebracht 
Die Lunten der Art, welche zu uns durch den Handel gekommen 
sind, und die man zum Anzünden der Cigarren einfiihrea wollle, 
sind ganz gerade; die Chinesen haben aber, besonders in ihren 
Läden, grosse Massen dav^on, die spiralförmig gewunden sind und 
auf einem Gestell von Draht stehend, Tag und Nacht hindurch 
fortbrennen. Uns schien es, als wenn das Brennen dieser Kerzeu 
die Hanptursache des eigenthiimlichen Geruchs ist, welcher allen 
Sachen anklebt, die aus China zu uns kommen; ganz so wie die 
Englischen Sachen nach Steinkohlen riechen. Nachts haben wir 
sogar dergleichen Kerzen vor den Häusern brennend gefunden, so 
dass die ganzen Strassen mit dem Gerüche derselben angefölU 
waren. 

Jene Galle -bahigen Stoffe, welche wir kurz vorher genannt 
haben, gebrauchen die Chinesen noch zu einem anderen Zweige ih- 
rer Haushaltung; sie machen davon, mit Zusatz von Reissclileim 
und einigen anderen Stoffen einen Kleister, mit dem sie die gros- 
sen Kisten verkleben, welche zu uns liommen und mit. einem grün- 
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nauen Papier beUebt sind. Es soll dieser Kleister Weniger t6ii 
Insekten angegriffea werden. 

Mitten In der Stadt Canton wird die Glasmacherei ebenso be« 
Iriebetiy wie jedes andere Gewerbe: die Vorrichtungen dazu sind 

1'edoeh so zweckmässig angebracht, dass durch diese Fabriken nicht 
eicht Feuer entstehen kann. So wie die Chinesen Alles anders 
machen als wir, aber dennoch eben so gut zum Ziele kommen; so 
war auch das Treiben in ihren Glashiitten ganz verschieden von 
dem, weiches bei- uns beobachtet >vird. In unserer Gegenwart lies- 
aen wir z. B. grosse Glaskugeln von 4 Fuss Höhe blasen; die Me- 
thode, wie sie diese grosse Glasmasse an das Rohr bracblen,'^ war 
ganz eigenthUmlich. Sobald- das Blaserohr zum erstenmal aus der 
Glassmasse gezogen war, wurde diese durch eiserne Spatel fest 
angeklopft und dadurch etwas abgekfihlt; hierauf wurde das Rohr 
mii der Glasmasse nochmals in die Masse gesteckt und wieder auf 
eben dieselbe Weise abgekühlt; ja späterf nachdem mehrmals die 
Operation wiederholt worden war, musste sogar das Rohr mit 
Wasser abgekühlt werden* So bftnfte sich allmälig eine grosse 
Jüenge ton der Glassmasse an dem Blaserobr an und wurde dann 
zuletzt nochmals durchgeglüht und schnell aufgeblasen. Die Chine- 
sen arbeiten mit ihrem Kohre auf einer hölzernen Bank und glätten 
die Glasmasse mit einem eisernen Spatel, während wir dieselbe auf 
einer eisernen Platte. rollen. Wie es schien, so können die Chine- 
sen das Glas nicht biegen; aber dennoch, um Glocken zu verschiede- 
nem Gebrauch zusammenzusetzen, schneiden sie diese grossen ge- 
blasenen Kugeln in entsprechende Stücke entzwef, wodurch sie 
auch ihre Zwecke ganz vollkommen erreichen. Selbst um sehr 
stark gebogene Platten zu erhalten, wird die grosse Kugel cj^lin- 
driscb gemacht und stark zusammengedrückt. Die Glasschleifereien 
der Chinesen sind ebenfalls sehr einfaeh; das Rad befindet sich in 
der MilCe eines Tisches und wird durch die Füsse des Arbeiters 
bewegt. Die Belegung der Spiegel ist ebenfalls von der bei /uns 
gebräuchUcben verschieden ; sie legen die Zinnblätter In einen fla- 
chen Kasten und giessen das Quecksilber darüber, welches sie dann 
durch eine schräge Stellung des Kastens ablaufen lassen; hierauf 
le^en sie die Glasplatte auf das Amalgam. Das Glas der Chinesi- 
schen Spiegelplatten i^t so hart, dass es Metallspiegeln ähnelt, doch 
ist es unrein und steht dadurch dem unserigen nach. 

Auch Porzellan -Fabriken besuchten wir und sahen die ganze 
Bereitunj^ des Porzellan^s. Die Chinesische Malerei auf dem Por- 
zellan ist bekanntermaassen nicht fein, es wird dieser Theil der 
Fabrikati<^ auch nur mit der grössten Nachlässigkeit ausgeführt; 
kleine Kinder in Lumpen gehüllt, sahen wir sitzen und diese Ma- 
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lerefeo beflorgcn.* Vde Oefeii, worin das Poraellaa gafatMnt "niri^ 
sind sehr gut construirt und gewiss- wird hier die grSsste Feue- 
Fungs-ErspHmis» bewirkt, da* das Holx liier in Caotoa nur zu 
tbeuer ist» Bei jedem neuen Einsati^ werden diese Oefen neu aitff« 
geführt und die obere Oefinnng' wird durch Poraellan -Platten ge* 
schlössen» Die Oelen sind rund und stehen mitten in dem Arbeits- 
räume; unten, an der Basia des Ofens, sind lU Locher zur Feue* 
rung^ angebracht und dicht am <rf>eren Rande desselben sind 24 ganz 
kleine LuftlScher. Nur die ganz (kleinen und feinen Sachen werden 
in festen Oefen gebrannt, welche jedoch nur einige Fusa hoch sind ; 
an dem einen Ende werden sie gefüllt und unten ^ zur Seite sind 3 
bis 6 Oeffnungen zur Feuerung angebracht, während oben in der 
Decke und zwar an einem Ende derselben, daa Zugloch befind« 
lieh ist. 

Grosse Druckereien haben wir in Canton. nicht zn sehen be- 
kommen, wohl aber sahen wir bei den grossen Kaufleuten alle die 
Signaturen drucken ^ welche sie zum Bezeichnen ihrer zn versen- 
denden Waaren gebrauchten, und die ¥orrichtungen, welche sie zo 
dem Zweck gemacht hatten, waren in der That höchst einfach« Auf 
einem Stuhle lag jeine Form ron Holz, in welche die verschiedenen 
Buchstaben und Figuren, die von hartem Holze flreschnitzt waren, 
hineingelegt wurden und, um sie auch in bleiche Höhe zn bringen, 
wurden sie auf ieiner klebriMn Thonmasse befestigt» Auf einer Bank, 
dicht neben dem Stuhle mit dem Leitern - Kasten , lag ein Haufen 
von Papier, dessen einer Rand fest zusammengedrückt war. Der 
Drucker bestrich nun seine geordneten Lettern mit Schwarze, 
die er vermittelst eines Haarwisches ton den Fasern der Cocosnoss 
auftrugt legte dann einen Bogen aus der daneben liegenden Masse 
fiber seine Lettern «Platte und strich fiber denselben mit einer Art 
von Bengel, der ebenfalls aus Cocosnnss- Fasern zusanunengeballt 
war.. Von einer Presse war also in dieser Handdrnckerei nicht die 
Rede^ und dennoch gin^ das Drucken sehr schnell vor sich* Sobald 
nun der erste Bogen abgedruckt war, wurde er von einem anderen 
Chinesen, der bei dem Papier« Haufen stand, durch ein kleines 
Stäbchen binabgezogen una ein neuer Bogen wurde fiber die 
Platte gelegt. 

Sehr häufig sieht man auf ofiener Strasse die sogenannten Chi* 
nesischen Aerzte stehen und ihre heilsamen Arzeneien zom Verkaufe 
ansbieten; jedem VorObergeheoden preisen sie die aosserordeul- 
Ucfae Wirkung dieser Mitfei an , welche meistens in frischen Kräutern 
und Wurzeln bestehen und auf der Erde ausgebreitet liegen;- ausser- 
dem giebt es in den Strassen der Stadt noch Häuser, wo ordent- 
Kcbe Apotheken eingerichtet sind« doch iq^ielten KrSnter und Wnr* 
zeln die Hauptrolle daselbst« Üeber die ärzUicbe Kunst der Chine* 
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seh koniiea wir nichts mittliellen, d« unser Irarze Jlnfentlialt 4laselbsl^ 
und die Utikennkliss ihrer Spraehe uns keine- Auskunft darüber 
verschaffte. Ebenso schwer war es, iiber das Militair - Medizinal- 
Wes^n der Chinesen ÜVachrichten zu erhallen« In Herrn JM[orrisofi''s 
Schriften findet sich der JVame für «inen Kaiserlich Chioesischen 
General -Aliiitair-Arzt, und wir erfuhren auch von einem gelehrten 
Chinesen 5 dass« jedes Chinesische Kavallerie -Regiment einen Regi- 
ments -Pferde -Arzt besitze. Von Chirur^e, besonders in «operativer 
Hinsicht, weissen die Chinesen bekanntlich gar nichts. Auffallend i^ 
es, dass die Wulhgiß- Bläschen, welche sich in Folge der Anstek- 
kuug durch die Hundswuth zeigen , «choü Im graiuen Alterthume den 
Chinesen bekannt gewesen sein sollen« 

Wir besuchten auch gelegentlich die Bohr- Anstalten der echten' 
Perlen und haben das Instrtnnenlarfum derselben gleichfalls mitge« 
bracht. Hier sahen wir ganze Haufen von kleinen und grösseren 
Perlen,^ welche in China iiberhaupt sehr wohlfeil einzukaufen sind, 
im Verhältnisse wenigstens zu denjenigen Preisen, wie sie bei uns 
stehen. Ehe die Perlen g#bohrt werden, le^t man sie in grosse 
leinene Beutel und wäscht sie in fliessendem Wasser , dann werden 
sie getrocknet nnd nach flirer Crrosse sortirt. Der Bohrer sitzt 
vor einem einfachen hSIzernen Becken, iu dem ein^e Linien hoch 
Wasser enthalten ist; auf der einen Seile dieses Beckens sind kleine 
kugelförmige Aushöhlungen von verschiedener drosse, je nachdem 
die Perlen gross sind. Der Bohrer fasst eine Perle mit einer Pin- 
cette, legt sie in eine der Vertiefungen und klopft mit einem klei- 
nen Hämmerehen gerade auf diejenige Stelle, wo gebohrt werden 
soll; nun setzt er auf diesen Punlct seine Nadelbohre auf und macht 
das Loch, indem er die Nadel mit der seidenen Sehne eines 3 Fnss 
langen Bogens in Bewegui^ setzt. CiewShniich «itzl eine Menge 
von Arbeitern in einer Reibe und alle arbeiten mit diesem langen 
Bogen in der Hand, was höchst unterhaltend aussieht. 

Ebenso möglen einige Bemerkungen ilber den Insekten -Handel 
der 'Chinesen von Nutzen 'sein* Dieser Handelszweig, der gegen- 
wartig jährlich an Umfang abnimmt, ist bloss fllr die Fremden ent- 
standen, welche im vergangenen Jahrhundert mit grosstem Interesse 
die glänzenden Insekten jenes Landes zu uns nach Enropa brachten, 
und sich dieselben sehr noch bezahlen Hessen. Man mnss sich nicht 
wundern, dass nur sehr selten ein einziges Insekt in jenen Kasten« 
wie sie zu uns kommen « g^nz Ist, denn vorher werden sie zu vie- 
len Tausenden in grossen Kasten aufbewahrt, und zwar Jede Art 
in einem besonderen. Wir sahen Kasten, welche vielleicht mehrere 
Hunderttausende von Cicindelen entbieken ,* konnten aber nicht 10 
heraussuchen, welche sich bei dieser scUedbtea Verpackung gut er«- 
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kalten hatteo» Bis ayf den Caraius nrodigfis Br^h$*^^ waren alle 
fibrig^n. Kafer^ welche wir in diesen loseklen •Uandlun^en zu «sehen 
bekamen 9 ganx bekannte Sachen, welche immer in jenen Chinesi- 
schen Insektenkaslen ^u finden sind, die asu uns durch den Handel 
kommen. Noch lieDÜgen Tages pflegt ein jeder Schiffs - Capitain 
einiffe Solcher Insekten -Kasten mitzunehmen; der Preis derselben 
ist in China von 4 bis 6 Real de plata, also höchstens ein Prens- 
sischer Thaler für den Kasten« Werden die einmal zusammenge- 
steckten Kasten nicht verkauft ^ so bleiben sie zum nächsten Jahre, 
und dann sind sie fast ganz von Insekten zerstört, in welchen» Zu- 
stande sie auch haufitf zu uns kommen. 

Bei den unendlich vielen Fabriken, welche mitten in der Stadt 
, Canton sind, und bei der grossen Bevölkerung ist es nat&rlich , dass 
daselbst sehr häufig Feuer entsteht, was jedoch im Allgemeinen, 
da. die Häuser alle von Steinen gebaut sind, nur sehr wenigen 
Schaden thut. Jedesmal, wenn Feuer in Canton ausbricht, müssen 
der General -Adjutant des VicekSmig's und der Ober -Befehlshaber 
der Truppen, Tartaren - General genannt, so wie alle vornehmen 
Mandarinen sich daselbst einfinden und die Löschauj^talten leiten. 
Die Chinesen haben gleichfalls Feuerspritzen und zwar von ziem- 
licher Grosse; Wasser ist überall in den Canälen und in den Brun- 
nen,, die auf den Strassen vorhanden sind. Die Oeffhung zu diesen 
Brupnen ist nur sehr klein und gar nicht hervorstehend ans dem 
Trottoir der Strassen; die £imer mit Wasser zieht man vermittelet 
Ketten auf, da aller Platz zu grossen Maschinerien auf diesen en* 
gen Strassen fehlt. 

Noch wollen wir der grossen Fabriken gedenken, worin die Chi- 
nesische Malerei betrieben wird; wahrlich verdienen diese Anstalten 
nur solch einen Naman, denn Geld zu verdienen, ist einzig und 
allein der Zweck dieser Leute, welche darin arbeiten» Die Oelma- 
lerei auf Glas und Holz* ist die, welche för gewöhnlich wohl am 
meisten getrieben wird, und man sieht einige dieser Gegenstande 
ausführen, welche in. der That recht viel Talent des Künstlers 
verrathen, das • aber nicht gehörig ausgebildet ist. Leider wird 
diese schöne Kunst zur Darstellung der frivolsten Sachen so allge- 
mein missbraucht, dass es ganze Bilder- Handlungen giebl, wo nur Sa- 
chen der Art zu finden sind; hier hat jedes Bild und jeder Spiegel, 
klein oder gross, auf der RBckseite einen Schieber, nnd sobald 
man diesen öflnet, ' kommt ein obseönes Gemälde zum Vorschein; 

fewöhnUch ist es dasselbe Bild, das auf der* Vorderseite befind- 
ch ist, nur dass die Personen in anderen Verhältnissen darge- 
stellt werden« Man sollte es ' fast nicht glauben , wie ganz al%e- 
mein der Geschmack der Chinesen an diesen Gegenständen ist^ denn 

*) Sieh« Tliefl lO; pa«. 3». Tab. XLYU. Tig. h 



»> 



— 365 — 

gewisd in jedem Hanse befinden sich Möbel der Art, und jeder lland- 
Spiegel zum ffewohniichen Gebrauehe ist damit Terseheni. Die Raf- 
finerie der Chinesischen Maler geht so weit, däs3 es den Anstand 
Verletzen hiesse, wollten wir ron ihrer Kunst den geneigten Leser 
noch weiter nnterhalten. 

Diä Chinesische Malerei auf sogenanntem Reispapier ist bei uns in 
neueren Zeiten, ihrer ausgezeichnet schönen Farben wegen, h&ufig 
Gegenstand der Bewunderung geworden; über die Art dieser Male- 
rei %'erweisen wir auf Capitain Wendt^s Schrift, welche er über die- 
sen Gegenstand im Jahre 1829 zu Berlin herausgegeben hat. Es 
wäre wohl zu wünschen, dass diese Malerei auch bei uns Eingang 
fände, da all& Mittot sehr leicht herbeizuschaiTen sind. 

Auch die Fabriken der Wachsarbeiten sind sehr sehenswerth; 
die Blumen, welche man darin bildet, sind ausgezeichnet schön. 
Die grossen Wachskerzen, welche bei den Hochzeitsziigen gebraucht 
werden, sind oft 3 bis 4 {("nss lang und yerhältnissmässig dick; sie 
sind auf ihrer ganzen Oberfläche, mit diesen schönen Wachsblumen 
Bedeckt • * " . 

#• Eines Tages besuchten wir die sogenannten Blumengärten (Tä- 
te) Ton Canton, welche auf dem rechte^ Ufer des Flusses, der Stadt 
gegenüber, nur etwas mehr oberhalb gelegen sind; tou den Facto« 
reien aus hat man eine halbe . Stunde lang dahin zu fahren« Der 
Perlfluss ist hier, oberhalb der Factoreien, ausserordentlich brieit und 
Ton allen Seiten fliessen grosse Strom- Arme hinzu, welche wahr- 
scheinUch erst durch die Kunst so ausserordentlich gross gemacht 
worden sind, l)er Fall des Wassers schien uns nicht bedeutend, doch 
ist die Ebbe und Fluth in dieser Gegend des Flusses noch recht 
hoch. Die Schiffahrt war auch auf diesem breiten Gewässer so leb- 
haft, dass sich die Fahrzeug« beständig ausbleichen mussten; inter- 
essant war die Verschiedenheit der Segel, welche die ganz^ armen 
Lente auf ihren kleinen und flachen Fahrzeugen ausgespannt hatten $ 
hier sah man eine kleine Matte, dort einen Lappen und bei einem 
dritten Fahrzeuge sass ein junger Chinese , der seinen grossen Hut 
in die Höhe hielt und damit .wirklich segelte. Als wir uns dem ent- 
jfbgengesetzten Ufer näherteti, sahen wir mehrere der bekannten ^n* 
ten-Scniffe, welche bedeutend gross waren und flach auf dem Wasser 



fingen; sie enthielten Taosende und aber Tausende ron Enten, welche 
ier an den Ufern des Flusses ihre Nahrniw suchen mussten«* Dea 
Morgens friih werden die Thierchen vom Schiffe ausgetrieben und 
achwimmen dann, den ganzen Tag hindurch, auf dem Wasser . herum $ 
wenn aber Abends der Herr des Fahrzeuges Tom Schiffe aus die 
Treppen hinablässt und mit der grossen Schelle läutet, dann kom* 
men sie schnell angeschwommen und drängen sich ron allen Seiten, nm 
zuerst auf da3 Sciuff za gelangen, da die letzten Thiere jedeamai 
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PrOgel bekorainea j die alle nicht za lieben seheioen. Aof iliesen Bn- 
ten-Schlffen werden die £ier IcQnstlicb ansgebrOtet und anf diese 
Weise eine unglaubliche Menge von Federvieh gesogen, welche Ug- 
Heb in dem unersättlichen Canton verbraucht wird. Aach bier^ wie 
auf der Insel Ln^on (siebe pag. 250.) bat man beifterkt, daas die 
Enten nach dem. anhallenden tienusse der kleinen Süsswassersclinek- 
ken sehr viele Eier legen. 

Angelangt anf der anderen Seite des Flusses, fanden wir die 
Ufer desselben mit grossen Quadern, eingefasst und Trottoir^'s flihr- 
ten an denselben entlang. Einer der ersten Plätze ist mit einer Al- 
lee von Cfpressen (Thuja cccfdentaltsj ringsum eingefasst, deren 
einzelne Bäume sehr hoch und dick sind. Hier befindet sich eine 
fromme Stiftung, welche in China zwar sebr nothig, aber äusserst 
fielten aind: es ist ein grosses Gebäude, mit vielen Zimmern verse- 
ben, wosetost die armen Chinesen, wenn die Noth sie zu sehr druckt, 
eine freie Aufnahme finden; sie erhalten Essen und Trinken und 
können daselbst auch schlafen. Leider ist diese Anstalt fiir die Bett-, 
lor von Canton schwer zugänglich, denn ^ie Fahrt über den Flnss' 
kostet doch immer eimge Cäsch. Aufschriften welche vor dem £in- 
irange in den CSarteu dieser Anstalt angebracht sind, besagen den 
2weck dieser Anstalt; sie sind anf grossen steinernen Tafeln eioge- 

Sraben, welche durch hohe Porpliyr-Säuien ' getragen werden. Vor 
iesem Thore sind an den Ufern steinerne Treppen zum Landen 
der Fahrzeuge angebracht und dicht hinter denselben beginnt die 
bohe Cjpressen-Aiiee. JVeben der frommen Stiftung *sind grosse 
Haufen von Chinesischen Steinkohlen aufgeworfen, welche daselbst 
verkauft Werden^ sie sind freilich* sehr achlecht aber auch sehr billig ; 
Proben haben ,wir davon mitgebracht. 

Sehr häufig wurde unser Fufssteg durch Wassergraben unter- 
brochen, wo aber «tels kleine Fahrzeuge zum Ueberseizen bereit 
standen; wahrscheinlich dürfen hier, der Schifiahrt wegen ^ keine 
Brücken angelegt werden, sonst wären sie gewiss vorhanden. 

Endlich gelangten wir an eine Reihe von Häusern, welche un- 
mittelbar am tJfer <les Flusses «tanden und hinter denen die. grossen 
Blumeu^rten befindlich waren. Die Besitzer dieser Anlagen waren 
«ehr höflicfa gegen uns ; es schien ihnen zu schmeichein, dass wir sie 
aulgesucht halten und sie setzten uns Tbee vor und reichten Pfei«* 
fen dar« Die Chinesischen Crärten sind ganz eigenthilmlicher Art 
und «^n ^em Presch macke, welcher in unseren Gärten herrscht, gauz 
und gar verschieden; die Sorgfalt aber, mit welcher die Chinesen 
diese Anstalten behandeln, übertrifft all unsere Vorstellung davon. 
Einem jeden Aste, oft einem jeden Blatte eines Baumes oder eines 
Strauches, wird auf eine mfihsame Weise seine Richtung angewiesen ; 
beständig sitzen die Gärtner -neben den Pflanzen und sina mit Bin- 
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den ni|d BaschDeiden beschSfligt, um ihoen die gewünschte Form cn 

Sieben, Das Henrorbringeu der ^rössten FarbeD-Contraste^ das ibt 
er Zweck der Chinesischen Blnmengärtner. Sa wie die Ciunesen 
überhaupt die wahre Liebe und alle die zarten Aeussernugen der 
Seele nicht Icennen^ so Tcrsclimahen sie auch den stillen und lierr- 
liehen Gennss^ welchen der Wohlgeruch der dußenden Blumen dem 
Menschen darbietet» Nur Farbenpracht und eine bewunderungswür- 
dige Geschicklichkeit im Hervorrufen kurioser Formen^ das ist es, 
wonach dqr Chinesische Gärtner zu streben hat. Lange und gerade 
Gänge laufen quer durch die Chinesischen Gärten und sind zn den 
Seiten mit Bänmcheu Ton ein nud derselben Art eingefasstj wir be- 
suchten diese Gärten im November und fänden daselbst folgende 
Sachen r Gleich zum Anfange dicht am Eingange, standen grosse Mas- 
sen der herrlichsten Chryuinthemaj deren BUithen eine so ausseror- 
dentliche Grösse hatten, dass sie den grössten Astern gleich kamen; 
nach der Verschiedenheit ihrer Farben waren sie in Reihen gestellt» 
Hierauf folg(en ganze Beete mit Citronen und Pompelmusen, welche 
in Töpfen gezogen wurden und ganz mit Früchten bedec1(t waren; 
auffallend war es^ dass alle diese Früchte in die einzelnen Locnla- 
menta ausgewachsen waren und hier eine ganz constaut gewordene 
Monstrosität bildeten» welche durch Pfropf-Reiser beständig weiter 
fortgebildet wird» Ea ist diess die Missbildung^ durch weiche dib 
Frucht ein fingerförmiges Ansehen erhält, welche auch nicht so ganfc 
selten in unseren Gewächshäusern vorkommt; in China wird sie mit 
grösstem Fleisse cultivirt^ nicht nur um durch ihre Form die Gärten 
zu verzieren» sondern auch, um sie zu dem bekannten Chinesischen 
Citronate zu gebrauchen» von dem jährlich eine grosse Mengejdurch 
den Handel zn uns kommt» E» sind diess hauptsächlich die kleinen 
FrOchte» welche 3 bi^ 4 Zoll Lauge haben und in feinem^ weissen 
krystallisirten Zucker gekocht werden; die grösseren Früchtb dieser 
monströsen Form gehören den Pompelmu^en an und sind oft 10 und 
11 Zoll lang» während die einzelnen Loculamenta der Frucht» nach 
allen Richtnngen htb, einzeln ausgewachsen sind» In den Gärten 
machen sick diese Formen» so wie auch alle die siissen Orangen» 
womit ganze Beete besetzt sind» um so niedlicher» weil man ihnen 

fftr keiuen Stamm zn treiben erlaubt^ sondern sie zwingt, gleich in 
este Überzugehen» 

Grosse Rabatten sieht man mit Camettia japanica bepflanzt und 
andere wieder ganz mit Celosien, bald mit weissen» bald mit gelben 
oder mit rothen Bliithen; die gelben waren besonder» hoch ausge- 
wachsen und man hatte sie gewöhnlieh so geordnet» dass alle die 
Pflanzen anf einem Beete» auch von ein und derselben Farbe waren» 
Anch saheh wir hier im Garten eine Scülay^ der ßetUa maritima sehr 
ähnlich, welche gleichfalls diese sonderbure Celosie«- Monstrosität 
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xei^« la BlnmeDtopren ^saben wir Bambosen, deren Stmgel 2 
bis 3 Fu«s hocb, aber von untenr bis oben spiralförmig gewunden 
waren. An grossen Bänmen befanden sieb in diesen Clärten die Ly- 
ebeeVBiMinie, Pisange, AverrhM$ Curambola und rerscbiedene Pal- 
lien , an deren Siämmen die Epidenara gezogen werden. In den 
Teicben dieser Gärten^ welche zunr eilen sebr ffross waren, wurden 
sehr sehqne Fische gezögen, die auf «ine höchst ekelhafte, in China 
aber sehr gewöhnliche Art und Weise . gefüttert wurden , dabei 
aber* sehr fett werden sollen. .Die Stühle in den Luslhausern der 
CS&rten sind meistens Ton einer schlechten Sorte Porzellan, oder 
sie sind durch grosse flache Steine gebildet, welche auf einem höl- 
zernen Gestelle Jieg<m und durch ihre Kälte, im Sommer wenigstens, 
sehr angenebni zu gebrauchen sein müssen, wenn man daran ge- 
wöhnt ist. 

Häufig sii^ einzelne Rabalten mit einem kleinblätterigen Bux* 
bäum eingeTasst und die laugen Gänge werden mit Hecken von Ärer^ 
rhoa^ der Oha frägrans und anderen Sachen eingefasst, die ntis 
unbekannt waren. Uebrigens ist die regelmässige Zusammenstellung 
Aer grossblumigen Chrysanthema mit den Orangeii, den Camellien, 
Kfldimien und den hohen Celosien, nicht ganz ohne angenehmen Ef- 
fect; doch kann sich* der Fremde unmöglich daran gewöhnen, denn 
«ie ist, so zu sagen, gegen die ihm angeborenen Regeln des guten 
Geschmacks. Hortensien und Astern scbienen zur jetzigen Zeit ans 
der Mode gekommen zu sein, und nur äusserst wenige haben wir 
gesehen. 

Nachdem wir mehrere dieser Chineßischen Gärten besucht und fast 
alle auf ein und dieselbe Weise -eingerichtet gefunden hatten, be- 
suchten wir noch einige Niederlagen von Feuerwerks <- Materialien, 
welche hier, dicht am Flusse, in unglaublicher Menge angehäuft 
sind. Alle mögliche Formen hat man hier in Papier nachgebildet 
unr sie zu Feuerwerken zu gebrauchen; hier sieht man Schiffe, dort 
Pagoden, Häuser, menschliciie und thierisclie Figuren, und Alles ist 
mit Pulver gefüllt und zum Verkaufe bereit« Wir haben schon frii* 
her (pag. 319.]) auf die unglaubliche Verschwendung aufmerksam 

SBmacht, welche die Chinesen im Verbrauch der Feuerwerke zn 
reu Götzen • Opfern und anderen Ehrenbezeigungen treiben; wahr* 
scheinlich reichen die Einnahmen der grossten Staaten £uropa*s 
nicht hin, um nur diese Ausgaben der Chinesischen Nation zn 
decken. Der ausserordentlich grosse Consuni dieses Gegenstandes, 
«owie verschiedene andere Umstände haben aber auch eine nnglaub* 
liehe Billigkeit in diesen Artikeln hervorgerufen , so dass ganze Ka * 
sten, mit Feuerw.erk gefüllt, oft nur etneUv Thaler kosten. < Zwar 
mSgen die Chinesen s^t, Jahrtausenden ihre. Feuerwerke machen. 
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flie sind aber darin wi^it znrOek gebKeken nnd haben in dieser Kons! 
nur weni^ Ausgezeiehuetes anfcnweisen. 

In den ersten Tagen des Decerobers machte ich in . Gesell- 
schaft des Herrn Lindsaj, welcher Eiemlich fertig Chinesisch spricht, 
und 'in Begleitung eines Chinesischen Dieners eine höchst interes- 
sante Excursion nach den Theeplautagen auf dem rechten Ufer des 
Perlflusses 9 welche etwa zwei Meilen von Canton entfernt sein 
mögen. Wir fuhren zuerst tiber den Fluss und durchwanderten 
^ie grosse Vorstadt Honan *) , welche dicht am Ufer gelegen und 
fast ganz so, wie die Stadt Canton gebanet ist. Auf dem grossen 
Plane von Canton den wir mitgebracht haben, findet sich diese 
Vorstadt auf dem rechten Flussufer gar nicht ?erzeichnet ; sie scheint 
uns aber eine Grösse zu besitzen, welche der der halben Stadt 
Berlin gleichkommen mögte, w&hrend die Bevölkerung gewiss auf 
ISOtMN) Köpfe zu schätzen ist. Einzelne Strassen, neben den Ca- 
nSlen verlaufencf, sind hier etwas breiler als es die Strassen in 
Canton sind , und wir sahen in ihnen auch einzelne grosse Häuser, 
deren Dächer wie gewöhnlich durch bogenförmige Aufsätze rerzfert 
waren. Die Riunen, welche das Wasser des Daches abführen, 
waren an diesen Gebäuden meistens mit Fisch - Figuren und Dra* 
eben «Gestalten eingefasst, die alle ans dem Porphyre der Kttste 
geformt waren und sehr hübsch aurfsahen. Das Regenwasser, wel- 
ches aus dem Rachen jener Unthicre spritzt, trird auf deqi Boden 
durch Rinnen ) die in Stein gehauen sind, aufgefangen und nach 
irgend einem bestimmten Orte geführt. Die Strassen sind sämmt- 
lieh mit langen und breiten Trottoir^s belegt, und es herrscht hier 
iiberall eine Ordnung und eiOe Reinlichkeit, wie sie in Europäischen 
Städten nicht zu finden ist, obgleich auch -hier, ganz ebenso -wie 
in Canton, ein ganz innormes Treiben und' Wogen der Alensefaen- 
masse^ stattfinde!« Ueberall wird die Stadt yon Wassergräben durch- 
zogen, über welche sehr schöne Brücken fiihren. Diese Brücken 
sind gänzlich von Stein, selbst die Geländer darauf, und meistens 
von ausserordentlich zierlichem Baue.. Wir haben hier gehauene, 
und gesägte Steine gesehen, welche an 20 Fuss lang waren und 
gleich hölzernen Balken über die Gräben gelegt waren, um auf ih- 
nen die Brücke weiter forlzubauen; gewöhnlich sind diese Brücken 
in ihrer Mitte' sehr hoch, und 4 bis 6 sehr bequeme Stufen führen 
zu derselben hinauf. Wie es uns schien, so hat man hiedurch die 
mangelnde «Kenntniss des Bogen -Baues umgehen wollen, und es 
auch bei diesen kleinen Bauten vollkommen erreicht; da hier keine 
Wagen* labren und Pferde nur sehr seilen auf den Strassen zu er- 
blicken sind, so bedürfen diese Brücken keiner so grossen Festig- 

*) Sfiden auf dem FluMe bedeuUnd. 
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keit wie bet uns. Auch eine hölzerne Brttcke üben wir bier 
in Honan; die Nägel derselben schienen dnrchgftngig von Messing 
zn sein und hatten grosse riereckige Köpfe , welche in die Vertier 
fungen des Holzes eioffelassen waren; auch auf . den steinernen Briik- 
ken sind alle die Bcüzen von Messing eingegossen und sehr ge« 
schickt gearbeitet. 

Sobald wir die Stadt verlassen hatten, sahen wir rings nm nns 
her den bestellten Acker ; fast i desselben kann mau lüer a»f die 
Reisfelder rechnen und nur i auf Ccemüse und andere Cnltnnflan- 
zen. Grosse Felder sahen wir hier mit dem Chinesischen Elacnse*) 
bedeckt, aus dem sehr verschiedene Zeuge gemacht werden; schon 
bei Cap Sjmg-mun hatten wir den Anban desselben bemerkt. Die 
Dörfer liegen in dieser Gegend sehr nahe beisammen und nur 
schmale Fufssteige, die mit Trotloir^s belegt sind, führen van ei- 
nem Orte zum andeVn , während zu beiden- Seilen dieses schmalen 
Weges herrliche Reisfelder liegen, welche ineistens 3 Fuss tief sind 
und unter Wasser stehen. Die Chinesischen Uförfer bieten dem Aoge 
einen schöneren Anblick dar, als die in der Ueimalh; fast immer 
sind sie von grossen Alleen herrlicher Bäume eingefasst und von 
Ferne her ragen aus ihnen nur die verschieden geformten Giebel 
der Häuser und Tempel hervor, die durch mannigfache Schnör- 
kel verziert sind. Die Hanser der Chinesen^ so weit wir sie gase* 
hen, sind alle massiv, in den Städten sind sie von Steinen^ auf 
den i>örfern von Backsteinen aufg^ftthrt, welche man fiberall neben 
den Reisfeldern laibricirt. Die Häuser auf den Dörfern sind immer 
nach .der Linie gerichtet, und diese wird durch eine Mauer jreLil- 
det, in der zu jedem Hause ein schnialer Einsrang sich befindet. 
Die Mauer ist zugleich die vordere Wand sämmUicher, nebeneinan- 
der stehender Gebäude, nur hat sie keine Fenster; sie ist graublau 
angestrichen und nur ein Rand, unterhalb der Fa^ade, ist weiss, 
die Fa^ade aber mit einiger^ Stukaturarbeit bedeckt. Die Häuser 
gehen um so liefer hinein, je schmaler die Fronte bt, und man 
sieht zuweilen durch die ThUr der Mauer einen 50 bis 100 Schritte 
langen Gang verlaufen^ Eine unglaubliche Mßnge Menschen wohnt 
in diesen schmalen und langen Häusern, zu denen, wie es scheint^ 
jede Familie ihren besonderen Eingang von dem Gange ans besitzt. 
Zu Dutzenden sahen wir Weiber und Kinder im' tiefsten Ne- 
glige, aber höchst reinlich gekleidet, bei offenen ThOren und Fen- 
stern entweder in ihren Zimmern an der Erde liegen, oder in den 
Gängen dicht vor ihren Stubenlhfiren. Sie waren auf das Höchste 
verwundert über unser Erscheinen, aber anstatt davon zu laufen 
und sich zu verstecken, trieb sie die Neugierde erst recht an die 
Tbtiren der Mauer, um uns nachzusehen; sie konnten diese um so 
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nngestriifler ihun, da die JHanner aieht zu Hafise waren, die wahr« 
seheinlich ab ArlieiteieulQ in der Stadt Canton beschaßigt waren. 
E« schien uns, ala wenn diese Dörfer ganz leer von Männern, und 
nur von» Frauen und Kindern bewolint waren. Ancli in diesen Dör- 
fern sind die Sbrassen, welche. an den Häusern entlang laufen, ganz 
mit Trottoir^s belegt, oder sie sind durch Lehnr und Kies zu einem 
äusserst festen und ebenen Boden gemacht. In der IVäbe der Dör- 
fer und neben den Canälen, welche fast an jedem Dorfe rorbei- 
lanfen, sieht man herrliche Cypressen -Alleen*) gepflanzt und Oberall 
führen schöne steinerne Brilclcen fiber diese ttewässer. 

Das Land, welches wir hier besuchten, war nicht nur im höch- 
sten €rrade der Cnitur, sondern es hatte fiberall das reizendste 
Ansehen: iHierall wechselten Berge und Tbäler ab, überall Reisfel- 
der mit Debnschten HUgeln, den Ruhestätten der Verstorbenen , wo- 
bei die niedlichen Formen iker Chinesischen Landhäuser, gewöhn- 
lich im Schatten der Cjjpressen stehend, der Landschaft einen höchst 
malerischen Charakter gaben. Alles um uns her war mit Reis- 
feldern bedeckt, welche in dieser Gegend zweimal im Jahre ge- 
erntet werden; gewöhnlich pflegt man dann noch einmal Mavs zu 
pflanzen und geniesst demnach drei Ernten im Jahre. Zwischen 
diesen Reisfeldern liegen die Fufsßteige zur Binnen - Communica- 
tion, denn Landwege giebt es in dieser siidlichen Provinz von 
China gar nicht, daher man hier anch keine Wagen und Pferde ge« 
brauchen kann; alle schwere Communfcation geschieht zu Wasser» 
Diese Fusfsteige zwbchcn den Reisfeldern sind oft nur ein Fuss 
breit, meistens aber 3t Fuss und mit schönen Trottoir^s belegt. 
Auf einem solchen schmalen Wege begegnete uns' ein Chinesisches 
Weib , welches ihr Kind auf dem RUdken trug und im zerlumptes- 
ten Zustande sich befand, es hatte' kleine Fiisse und ging mit 
Hülfe einer 4 Fuss langen Tabacks- Pfeife wie auf Stelzen einher; 
doch als die Frau uns erblickte, ergriff sie die Flucht und retirirte 
auf einen sehr schmalen Rain , der seitlich in die Reisfelder hinein- 
lief. Es wäre leicht gewesen, dass diese Frau mit Ihrem Kinde, 
ihrer kleinen Fiisse Wegen , hätte in die Reisfelfler stürzen und in 
dem Moraste derselben Unglück haben können, wodurch uns ein 
grosser Uebelstand erwachsen wäre. 

Da sich der Boden sowohl in dieser Gegend', als auch in den 
meisten andern Provinzen des Landes schnell erbebt, und nur selten 
auf den Erhöhungen Wasser vorhanden ist, nm die Reisfelder zu 
bewässern; so muss das Wasser aus der Ebene hinaufgeführt wer- 
den, und. dieses geschieht auf eine so einfache Art und Weise, dass 
wir darüber erstaunen mussten und wünschten, sie in passenden 

*) nuja arkntaUs. 
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Flllen auch bei nntf in Anwendung^ - gebracht su «ehen. Ueberall 
wo die Reisfelder an den Abhängen der. Berge hinaofsteigea, da 
sind sie so angebracht, dass das eine Bassin horizontal fiber dem 
anderen gelegen ist, und die Höhen- Unterschiede sieh nach dem 
Abfalle des Berges richten. Durch die eben ^n^ithnte JMaschiiie 
wird das Wasser aus dem lieferen Bassin in das znpSchst dar- 
über liegende gepumpt, i^us diesem «weiten in das dritte und so 
fort, bis man es xu.der erwünschten Höhe gebracht hat. Gewöhn- 
lich wird das Wasser auf diese Weise bei jedesmaligem Pumpen 
nm 1 und ÜFuss gehoben uud man soll es, wie uiks glaubwürdige 
Chinesen versichert haben, selbst bis cu Tausend Fuss Höhe- brin- 
gen. Die Wasserpumpe besteht in einem 7 bis 8 F«ss langen Ka« 
sten von etwa \\ (|uadsat-*Fuss Durclischaitts-FliiGhe; das eine 
Ende dieses Kastens wird in das Wasser des unteren Bassin^s ge- 
stecltt, wKhrend das andere Ende über den Rand des oberen hin- 
ausragt, in welches das Wasser hineingepumpt werden soll« Darch 
diesen langen Kasten wird beständig mittelst Treten eines Rades, 
das an dem. oberen Ende^ angebracht ist, ein ketlenartiges VenUi 
durchgezogen, welches, indem es am unteren Epde des Kastens 
das daselbst eingedrungene Wasser acuerst einschliesst, durch das 
Treten des Rades in dem Kasten weiter in die Höhe gesogen 
wird, so dass schon im nächsten Augenblicke ein zweites Ventil 
das .Wasser hebt und damit fortgefahren wird,' bis endlich eine 
Wassermasse ron einigen Quarten am oberen Ende des Kastens 
hinansgetrieben wird. Es befindet sich in Staunton^s Gesaodt- 
schafts - Reise eine kleine Abbildung solch einer Wasterpumpe, 
auf die wir verweisen müssen, wenn der geneigte Lriser eine An- 
sicht von dieser höchst einfachen Maschine zn haben wünscht. 
Ein einzelner Chinese steht an dieser Maschine und setzt sie in 
Bewegung, indem er sich an einem Geländer festhält und das Rad 
am oberen Ende derselben tritt. 

Ueberall, wo zwischen den Reisfeldern Gemiise, Hanf, oder 
andere Gartenpflanzen und Blumen gezogen werden, da findet man 
dicht daneben groiAfte Kessel von hartem Thoiite in der Erde , in de- 
nen die herrlichen Saucen zur Diingung des Landes bereitet wer- 
den, wozu die grosse Stadt Caliton das Material bergiebt (siehe 
Eag. 344.); durch mehr oder weniger Beimischung ron Lehm oder 
^ammerde, werden diese mit grösster Sorgfalt fiir die verschiedenen 
Cultnr-^Vflanzen benutzt. . Da schon zur Zeit, als wir diese Felder 
besuchten, die Temperatur der Luft sehr niedrig war, f^o hatte 
man über verschiedene Rabatten, welche mit hohen strauchartigen 
Pflanzen bedeckt waren, kleine Dacher von Bambnsstöcken und 
Reisstroh anj^ebracht, um sie so gegen etwaige Kiilte zu schlitzen. 
In den meisten Dörfern, wo wir durchkamen, erscboU es von 
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allen SeUen: Faoqiia! Fan^al Die alten Frauen riefen ihre Kinder 
lierbei, um ihnen ^inen Fanqua zu zeigen« -liie und da finden Huch 
einige alte Chinesen an zu brumuen , wurden aber durcn unaere 
Stöcke in Respekt gehalten; der Chinesische Diener, welcher 
uns begleitete 5 überzeugte sie alsbald vdn der Friedfertigkeit nnse- 
ser Absicht^ und spöttelnd Hess man uns Toriiberziehen. An den 
£nden der. Dörfer, gewöhnlich wo die Wege sich kreuzten, oder 
dicht an den grossen steinernen Brocken, da befanden sich auf 
freier Landstrasse kleine Buden, in welchen die Vorübergehenden 
heissen Thee^ %n kaufen bekommen und wo beständig Zuspruch 
stattfindet. In der JViihe eines jeden Dorfes steht das Haus einea 
Polizeibeamten, der fUr die Ordnung in seinem Bezirke zu sorgen 
hat ; das . Häuschen steht dicht am IVe^e und grosse Tafeln , mit 
Inschriften versehen, zeigen dem Vorübergehenden die Bedeutung 
desselben . an« Die' Chinesische Polizei war überhaupt in den Ort- 
schaften, welche wir kennen gelernt haben, recht sehr gut und nie- 
mals haben wir daselbst auf ofiener Strasse Schlägereien, gesehen ; 
nur einmal hörten wir in Canton, wie sich zwei Chinesen zank- 
ten, was denn auch in wenigen Augenblicken eine* unglaubliche 
SIensehenmasse zusammenrief. Freilich ist diese Ordnung mehr 
dem stillen und feigen Charakter der Chinesen, als der Sorgfalt 
der Polizei - Beamten zuzuschreiben. In den grossen Städten 
wie in Canton, ist der Besitzer eines Hauses von einiger Bedeu- 
tung für die öffentliche Ruhe in seiner Umgegend verantwortlich, 
und übt daselbst die Gerechtsame eines Polizei - Beamten* Für 
ganz Canton sind nur 5000 Mann. Truppen bestimmt. 

Je weiter wir auf unserer Excursion in das Land hineindrän- 
gen, um so romantischer ward der Anblick der Landschaft und im- 
mer grösser die Hügel , auf deren Abhängen die Gfäber der Ver- 
storbenen so bedeütungsToU von Bambusen beschattet wurden. End- 
lich gelaugten wir zu den erwünachtep Thee - Plantagen, welche of- 
fen und ungezäunt wie die Reisfelder . standen. Es war die gewöhn- 
liche Thee -Pflanze {Theasikensis L.J^ welche hier gezogen wurde; 
ganze Felder waren mit diesen Sträuchern bedeckt, welche ganz re- 
gelmässig in Reihen gepflanzt waren. Die meisten dieser Sträncher 
hatten nur 2i bis 3 Fuss Höhe, jedoch einige von ihnen ragten über 
die andern hinaus und erreichten die Höhe von 5 Fuss. Die Sträu- 
cher waren sämmtlich mitBUithen bedeckt und an ihrer Rinde sassen 
mehrere der kleinen' Flechten, welche wir schon früher, als 
wir über die Theepflanzungen im Botanischen Garten zu Rio de 
Janeiro sprachen ^p, angegeoen haben. Frauen sassen neben den 
Theestauden auf der. Erde und waren mit Abpflücken der Blätter 



*) Siehe Tbeil I pa^. J03. 
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bescMflligt ; sie waren AntmngB sehr UMthalten fiber nnsere Drei«- 
tlfl^keit, mit der wir uoe «ie zu fiberrauen orkUbot hatten, doch ein 
l^inkgeid, das wir ihnen zukommen liesaen, Teranlaaete sie schnell, 
Ton uns eine gute IMeinnng* zu gewinnen. Auch liessen sie steh gl^ch 
darauf mit Herrn Lindsajr und. unserem Diener in ein Cespräch ein, 
wobei sie die Bemerknog machten, dass unser Land gegen ilurscbö* 
nes China ganz abscheuiicb sein müsse, indem es daselbst riel Eis 
und Schnee aber nicht einmal Thee gäbe. Anf diesen kleinen Plan- 
tagen, welche wir besuchten, wird eine sehr gute Sorte von grünem 
'Thee gewonnen, doch leider nur wenig; der iibrige Honan-Thee 
ist dagegen schlecht, er wird gegenwärtig von «den Engländern gar 
nicht mehr gekauft und von andi^rn Kationen, nur zu häung, 
zur Verfälschung feinerer Theesorteo benntzL .Zur Zeit unserer 
Anwesenheit zu* Canton wurde, wie wir diess sehr genan ivissen, 
eine grosse Menge dieses Tliee's zu JMacao nochmals aufgeweicht 
und in Form des Kaiser- Thee^'s und anderer Arten gekräuselt, dano 
als eine feinere Sorte wieder eingepackt und anf einem D^itsehen 
Schiffe nach Europa geschickt. Die Amerikaner kaufen diesen schlech- 
ten Thee nur,, um damit die feineren Sorten zu vervielfältigen. Durch 
das Abpflücken der Blätter von den jungen ScbÖsslingen, wachsen 
überall zu den Seiten des Stammes Kleine Knospen hervor, welche, 
sobald sie sich entwickelt haben, ihre jungen Blätter wieder zum 
Abpflücken hergeben müssen. J^ur die Blätter, welehe noch heil* 

Sriin gefärbt sind, geben einen feineren Thee und so entstehen, nach 
em Alter der Pflanze und deren Blätter, sehr verschiedene ^ualiliU 
ten der eiozelnen Tbeesorten« 

Anf anderen Stellen sahen wir junge Theepflanzen, welche durch 
Samen gezogen wurden; schon im dritten Jahre können sie ihre 
Blätter zur Iheebereitung hergeben. Wir nahmen eine Menge von 
frischen Blättern dieser Thee-Pflanzen mit nach Hause und trock- 
neten sie auf einem Kamine, waren aber ganz verwundert, dass die- 
ser Thee durchaus gar keinen Geruch von sich gab. Erst dnrch 
Herrn von Sfebold''s Erfahrungen in Japan, welche auch dnrch Ver- 
suche an Theeblättero, ^ie im Botanischen Garten zu Bonn gezogen 
waren, von Herrn F.. Nees von Esenbeck bestätigt worden sind, 
hat sich neuerdings ergeben, dass der angenehme Wohlgerucb, 
der so vielen Sorten des Tbee'^s in mehr oder weniger starkem 
Grade eigen ist, nicht den Blättern dieses Krautes natiirlich, sondern 
erst das Product einer sehr starken Röstung ist; die frischen Blät- 
ter müssen beim Trockenen einer solchen Hitze ansgesetzt werden, 
wie man es mit dem Kaffe macht der, wie es allgemein bekannt ist 
ebenfalls erst durch die Rösiung sein angenehmes Aroma erhält' 
Jüan freuet sich, wenn man in- neueren Schrillen, welche anf deui 
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Cantinente ' seit kurzer Zeil ttber den Cbioesiscben Tlieebau ersehie-^ 
Deii*9iiid, 8o genaue und bestiuimte* Nachricbten fiber die Art' der 
Zubereitung der verscbiedenen Theesorten findet: leider aber sind 
yiele dieser Angaben von der Ari, dasa sie mit aen in China Tor« 
batidenen Gebräuchen nkbt übereinstiinnien. Die Tbeeplanlage Wei« 
cbe wir besuchten, geborte emem Chinesen, der mit Herrn Lindsaj . 
bekannt war; aus ihr geht eine sehr gute Sorte tou griinem Theo 
berror, die Frauen aber, welche die' Blätter pflOckten, hatten keine 
Handschuhe, > sondern verrichteten dieses Geschäft mit blossen Hän- 
den. Man findet angegeben, dass die letzten Theelesen im Mai und 
Juni stattfinden und wir waren noch im December, Zeuge dieser 
Ernte. Es ist nicht unsere Absicht, etwas Ausführlicheres über 
die . Bereitung und das Vorkommen der verschiedenen Thee- Arten 
zu schreiben, denn s£it der Zeit, dass wir von unserer Reise zu- 
riiekgekehrt, sind allein auf dem'Continente drei der ausgezeichne- 
testen Abhundluifgen über diesen Gegenstand erschienen, welche uns 
nur noch einige wenige Bemerlningen fibrig lassen.^ Herr Ritter 
bafr^ in seiner grossen Geographie von Asien die Verbreitung der 
Thee - Cnltur in historisch und ethnographischer ' Hinsicht erschöp- 
fend behandeU und wir verweisen, in dieser Beziehung, einen jeden 
Leser auf jene höchst belehrende Abhandlung, welche uns mit neue« 
ren Ideen über die Ursachen^ bereichert bat, die im Stande waren, 
den Gebrauch des Thee^s so 'ganz allgemein einzuf Ohren. In vieled 
anderen Beziehungen ist die compiiatorische Arbeit des Herrn Ac- 
cum, welche derselbe über den Chinesischen Thee*) bekannt ge- 
macht hat, sehr zu empfehlen; es ist darin besonders* die m^kan- 
tiiische Seite dieses Gegenstandes hervorgehoben und hauptsäcblich 
die Englische' Literatur dabei benutzt worden. Als Augenzeuge der 
Tbeecullur in Japan, hat aber Herr von Siebold im zweiten Hefte 
seines Reisebericnfs über Japan geschrieben nnd diese Abhandlung, 
welche uns noch nicht zu Gesicht gekommen ist, wird genügend 
ffir den Gegenstand sein. Es ist auflUlend, dass gerade von Japan 
ans die ersten ausführlichen uAd ricbtigen Nachrichten über die Be- 
reitung dies Thee^s dqrcb Kaempber und Thunberg zu uns kamen, 
und dass dieser Gegenstand, für die Anforderung der beoligen Bil- 
dung, abermals von Japan ausgeht. * 

Es ist sehr richtig, dass alle die Theearten, welche zu uns durch 
den Handel kommen, toii ein und derselben Species der Gattung 
Thea kommen, doch glaube man nicht, dass man in ein und dersel- 
ben Gegend alle die verschiedenen Theearten von «in und dersel- 
ben Staude mächen ' kann , wenn man auch noch so sehr die BlKtt- 
chen nacb ihrem verschiedenen Alter sortiren wollte. Es verhält 

f) Verbandlangeii de« Vereins sw BefördefUDg des GewerBfleiseee in Preuwen 1839« 
ftte Lieferiins pag« ^^« 
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Bich ifilt der CuUuf der rerMhiedeaen Theearteo eanz ebenso, wie 
mit der der'Weiiiarten in uDsern LSndem. Verschiedene Geffenden 
bringen nach der Natur ihrea Landes, nach der mehr oder f^eniger 
fencnten Luft und dem Grade der Wärme, mehr* odef weniger 
Terscbiedene Theearten * zum Vorschein , und die ausgezeichoeterien 
Sorten, welche stets nur auf ganz Icleine Distrikte, oft nur auf ein- 
zelne Theeplantagen sich betfcnrStfben, werden in China noch^ böiier 
feschatzt, als bei uns die bekannten feinen Rhein- und Franken« 
l^elne, die gleichfalls oft nur auf einen einzelnen Weinberg be- 
schränkt sind und ebensowenig in deii Handel komuien^ wie in Cliina 
die feinsten Thee- Sorten. Durdh die Bekanntschaft mit den Herrn 
der JBnfflischen «Factorei zu Canton bin ich in den Besitz der fein^ 
sten Tbee-Sorten gekommen, welche vielleicht jemals zn uns gebraeht 
worden -sind; sie waren in kleinen zinnernen Dosen geeckt nnd 
führten den Namen der-Gäter, wo sie gebaut waren. Beim Aufgüsse 
hatten diese Theesorten einen Duft, der dem der Voblriecheudsteo 
Blumen gleich kam, ohne das^ irgend etwas Fremdartiges darin befind- 
lich war, welclies ihnen diesen Geruch hätte mittheilen kSnnen. Un- 
ter andern Arten, brachten wir eine in ganz kleinen Dosen mil^ kanm 
ein Loth Thee enthaltend, welche aber tou unschätzbarem Werihe 
wa;r* I'lc) Yornehmen Chinesen, die diesen Thee trinken, haben 
bierzu ganz eigene kleine Tassen, welphe höchstens 2 Loth Wasser 
fassen. Wir haben dergleichen feinste Theearten, welche sädmitiich 
schwarz sind, anfgeweicnt und inr ihnen mtistens grosse* ausgebildete 
Btättchen gefunden, die ganz ebenso halb ffekränselt waren 
wie der schöne Se-ow»cfaong«Thee *), unter welchem Namen einige 
theesorten in den Handel kommen, welche wir für die schönsten 
halten, die nach Europa geführt .werden und allen Caravanen-Tkee 
weit fibertreffen. Doch, sowie es sehr verschiedene Sorten Pe* 
koe-Thee ^Jgiebt, ron dem viele sehr schlecht sind^ so giebt es 
auch viele Qualitäten von Se-^ow-chong-Tbee, und leider kommen 
meistens die wohlfeilsten- Sorten zu uns in den Handel. Die Prin« 
zess Louise brachte ausgezeichnete Waare der Art nach Europa, 
welche aber auch,' sobald man die Güte dieser Sorte erkannt hatte, 
gleich vergriffen war; seitdem haben wir nicht* wieder so scbö« 
nen Sc*ow-cbong*Thee erhalten. 

Wie es bekannt ist, wird aller Thee durch Röstung auf grossen 
eisemeh Platten getrocknet, der schwarze Thee erhält aber dadurch 
seine Färbe > dass die frischen grünen Blätter zuerst auf eiserne 
Siebe gelegt und mit heissen Wasserdampfen durchzogen werden, 
wodurch sie sehr viel an Schärfe und Adstringirendem verlieren, was 

«} Heiwi so Tiel alt IdeinM Gut Ton BllUexa djäliriger SUüden, Ton sehr rortreffU* 
cheiii Boden* 

**) HeJMt so Tiel als erste belle Blatlsprosee» 
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dem g^Qnen Thee oft in so hohem Gradje eigen ist. Erst nach die- 
ser lofnsioli mit beissen Wasserdampfen^ und nachdem man die Biät- 
, ier emire Zeit aufgebänflt liegen *iassty werden sie geröstet und er« 
halten dann die schwarze Farne und den angenebmea Geruch^ wel- 
chen die schwarzen Theesorten besitzen. Es ist Thatsache, dass 
der schwarze Thee stets weniger Gallussünre und Gerbestoff ent-, 
hält, ab der griine Thee; seine Wuchtigen Bestandtheile sind aber 
erst Prodnctuler Röstung und werden demnach durch die Infusion 
mit WasserdämpfiNi, welche der Röstnng vorangeht^ nickt geschwächt; 
aonaeh ist auch der Gennss des schivarzen Thee^s dem des grü- 
nen Torzuaiehen und immer mehr zu empfehlen *)• 

Nur noch einige Bemerkungen erlauben wir uns über diejeni- 
gen Thee-Sorten zn machen, welche unter ^era Namen des Carava- 
nen-Thee'^s zu uns in den Handel kommen. Beständig hört man die 
Behauptung, dass der Caravanen«Tbee, d.'h« derjenige Thee, wel- 
cher auf dem Landwege Von China aus nach Europa gebracht wird, 
der beste sei und dass er -allen Theesorten, die zu Wasser nach 
Europa fcomma^ rorzuziehen sei; eine Behauptung, welche jedoch 



sehr unrichtig nt. Zuvörderst bort man sagen, dass dör Thee auf 
dem Wasser - Transporte Torderlie, sich aber besser halte auf dem 
Land-Transporte ; eine Behauptung die gar nichts fl&r sich hat, als dass 
dieses vielleicht vor Jahrhunderten der Fall gpewesen ist, zu eine^ 
Zeit, in der die Schiffe noch so nuToUkommen gebaut waren, dass 
sie auf einer Fahrt nach China beinahe ganz ieck wurden, und mehr 
als 8 bis 9 Monate zu der KQckfahrt vonCanton genrauchten. Ge- 

*) Anmerlcmig. Seit cler Anfertigung des Manaseriptt itf Herrn Ton Siebold*« zwei- 
tes Heft de« Arckiv's zur HeMhreibung von Japan erseUenen, und wir finden darin 
avf png. 7. gefade da« Gegenthetl von demjenigen angegeben, was wir, über die Ur* 
saclie der verschiedenen Farben des Thee's soeben, nach dort eingezogenen Nacb« 
richten milgetheüt haben. Naeh Herrn von Siebold ist der grttne Thee auf söge* 
nannlem nassen Wege, d h» vermittelst einer vorhergegangenen Infusion doroh heisse 
D&mpfe zubereitet, während derjenige Thee, welcher in einer Pfanne bloss geröstet 
wird, durchgängig eine dunkelgHine ins bräunliche übergehende Farbe annimmt. Nach 
Herrn von Siebold setzt sich während des Troeknens der frisehen Theeblätter ein 
gelhliehgruner Sali an die Hände und an die Pfanne, weieher aber, bei der Berei* 
tung des hellgrünen Thee's, nicht in so bedeutender Masse ausgeschieden wird, wo- 
durch diesem Thee das narkotische Prinzip zukommen spll. Auffallend wäre es und 
ziemlieh nnerklärllch, wenn Herrn von Siebold's Naohriehten die einzig riehtigen wl-> 
ren, dass der schwarze Thee, der also auf trockenem IVege bereitet ist, weniger 
Gerbestoif ^«d Gallussäure besitzt als der grüne Thee, der verlier mit heissen Däm- 
pfen durchzogen sein soll. £benso unerklärlich wäre es, dass der grüne Thee allein TheTne 
hesitst, ^während der sehwarze Thee, naeh H. v. Siebold gerade noch nicht Infan- 
dirt ist, daher mit aU^n seinem Bestandtheilen versehen sein mnaste, und dennoch die* 
sen Stoff entweder gar nicht, oder nur in sehr geringer Quantität enthält. Uosschetntee, 
dass diese Angelegenheit noch nicht zum Schlüsse gebracht ist und messen es den 
Naefafolgem zur. Bntsoheidung fiherlassen* Bbensoweuig wird in China der feine 
Thee besonders genau gekräuselt, . sonder|i wir haben gerede die feinsten Theesor- 
ten nur etwas gerollt gesehen, niemals aber zu Kugeln gekräuselt. Der grüne Tliee 
kommt in China häufiger gekräuselt ver« 

II. 48 
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ffeDwfirtig haben slck diese YerbSltnisM umgestaltet; der Thee, raf 
das Tor trefflichste gepackt, meistens in grossen Massen in Metall 
luftdicht versciilossen, also noch besser gepackt als der Cararanen« 
Thee, macht seine Reise von Canlon nach Europa in Zeit ron 
12Ü Tagen, also in einer viel ^kfirxeren Zelt, als der Caravanen* 
Thee zu seinem. Landtransporte nach Russland gebraucht. Da aber 
die Fracht für den Landtransport dieses Thee^s ausserordentlich hoch 
Ist, so ist es natfirlich Tortbeiihafter, nur die feineren Sorten ans 
China ausxuführen, indem diese die Transportkosten besser tragen 
können. Somit Ist der Caravanen - Thee , im Allgemeinen g^iom* 
men, allerdings besser, als unsere gewohnlichen Theesorten, welche 
bisher gewohnlich auf dem Continente im Gebrauche waren« Der 
schwarze Caravanen-Thee, soviel wir davon haben zu sehen be- 
kommen, ist nichts als eine gute Sorte Pekoe und meistens dieje- 
nige, welche im ^Publikum den falschen Namen Pekoe^BlBthen-Tnee 
von den weissen Spitien erhalten hat, welche die mei$ten dieser 
Blatter zeigen, die aber nicht die BlQthen der Pflanze, sondern 
nur junge BIStter sind, welche mit feinen weissei^Iaaren besetzt 
sind« Allerdings ist es sehr auffallend, dass dies^^bebaarte Thee 
nicht auch in grOner Farbe zu uns kommt^ und dass nicht in allen 
Gegenden die iuugen Knospen der Thee -Stande diese Behaarung 
zeigen ; ein Fail der jedoch auch bei uns an verschiedenen Cultor« 
pflanzen, nach, ihren verschiedenaH%en Standpunkten wahrzuneh- 
men ist. 

In den letzten 10 Jakren hat sich auffallend die Liebhaberei (ur 
den Genuss des Thee!*s in Deutschland vergrSssert, und anch h\ dem- 
selben Maalsstabe hat sich die Zufuhr des Thee^s vermehrt; frei- 
lich sind es nur die schlechtesten Sorten, welche bisher zn uns nns- 
Jefiihrt wurden, da den Kauflenten, meistens Nordamerikanem, die 
lust fehlte, eine theuere Theeladung nach Hamburg zu schicken, 
wenn sie gewiss waren, dass sie, schon« bei den ' wohlfeilsten Thee- 
Arten, ihren Verdienst erlangen wUrden. Erst durch die letzten 
Reisen, welche die Königliche Seehandlung zn Berlin nach China 
unternehmen liess, wurden sehr gute Theesorten in grossen ^nan- 
tit&ten zu uns nach Deutschland gebracht, doch leider noch immer 
viel zu wenig, um damit das Land zu fiberschwemmen und dem gan- 
zen Publikum den herrlichen und wohllhuenden Genusa eines guten 
Thee's zu verschaffen, welcher eben no verschieden ist von den 
schlechten Theearten, wie der desedeInJohannisberger Rheinweins von 
dem eines Schlesischen Landweines« Wird erst das Publikum den 
guten Thee allgemein kennen lernen, so werden die Kauflente ge- 
zwungen werden, nur gute Waare nach Deutschland kommen zu 
lassen, wie dieses schon lans^e in England der Fall ist; gegenwirtig 
Ist es eine wahre Schande iQr den Uandelsstand, wenn man die ab- 
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gehenlicheiw Theesoften ansieht, welche im Innero toq Deutschland 
rerkanft und getrunken werden; da ist dann nalnrlich der Carava- 
nen-Thee immer der beste. Aufnnserer Reise brachte diePrinzess 
Louise so ausgezeichnete Thee^s mit, dass schon die dritte Sorte, 
dem Preise nach, alle CaraTanen-Thee'^s Sbertraf, welche bei uns zu 
haben waren, und dennoch war der Preis dieses Thee^s zu Berlin 
nur 3 Thaler (ur das Pfund. 

Wir wollen uns hier einer Lobrede auf die Wirknng des Thee^g 
enthalten, da deren schon viele erschienen sind, welche dem Thee 
alle nur mögliche Wirkungen zuschreiben. Wir halten daRir, dass der 

Ste schwarze Thee ein ausserordentlich wohlthätiffes Getränk lie« 
't, welchea recht sehr zur Erhaltung der Gesundheit beizutragen 
im Stande ist. Es ist daher als ein grosses Verdienst zu erkennen, wel« 
ches die Königliche Seehandlung sich erwirbt, wenn sie sich be- 
roiiht, so viel wie 4nöglich, recht gute Theesorten in das Land zu 
bringen, durch deren Gennss dem Ausbruche vieler Krankheiten ent« 
' gegengewirkt fverden kann. Ein gnter Thee wirkt als Acoma stär- 
kend auf den Magen, er wirkt gelinde auf die Transpiration und er- 
hält den Unterleib in Ordnung, während er den übermässigen Schlaf 
verscheucht und also gegen die Trägheit wirkt. Der Thee muss 
indessen stark und in grossen Massen getrunken werden, wenn er 
eine heilbringende Kraft äussern soll; gewöhnlich regt er, bei dem 
ersten Genüsse, nach dieser Vorschrift sehr auf, doch man trinke 
ihn nur mehrmals und der KSrper gewohnt sich bald daran. 

Der Theehandel wird zu Canton auf folgende Art und Weise 
geführt: Sobald die Theeladungen, welche in ausserordentlich gros- 
sen Junken, aus den verschiedenen Gegenden wo sie gebaut wer- 
den, nach Canton kommen, werden die Theekisten, die dann stete 
in Matten emballirt sind, nach den grossen Magazin- Gebäuden der 
Hongkaufleute gebracht, welche immer dicht am Wasser liegen. 
Es sind diese Magazine oft ganz innorme Gebäude, welche äusserst 
luftig gebaut und mit vielen grossen Hallen versehen sind, wo man 
oft eine ganze Schiffs- Ladung unterbringen könnte. Der Kaufmann, 
welcher den Thee kaufen will, geht in die Magazine und lässt sich 
20 bis 30 Kisten von einigen Tausenden offnen,, welche er selbst 
Jazn bestimmt. Jetzt werden die Kisten geöffnet, nachdem die Em- 
ballage schon abgenommen ist, und der Thee wird in andere Ki- 
sten ausgeschüttet, damit man den ganzen Inhalt derselben diirch-, 
sehen kann. Nun riecht der Käufer den Thee und nimmt eine 
Handvoll davbn, welche er auf einen Teller legt; nachdem er von 
allen geöffneten Kisten Proben genommen hat^ mischt er diese 
sänimtlicb zusammen und nimmt dann von dieser JMasse eine Probe 
ab , welche er zu Hai|se weiter untersucht. Bei den grossen Mas- 
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sea, welche bisher die Englisch •OstindiiicheCospagiiie ▼on dieeem 
Clegenstande kaufte^ hatte sie aiiüh stets die Priorität und sie kaufte 
auch immer die besten Theesorten, Während die Nordaraerikaaer 

gerade die schlechtesten kauften, denen sie nicht selten durch nene 
Signaturen einen besseren Namen gaben und ihn auf diese Weise 
scheinhar wohlfeiler, als die Engländer verkaufen können^ diess ist 
aber nicht der Fall,' da die Compagnie schon durch ihren Credit, so 
wie durch die geringe Verzinsung ihrer Capitalien, immer im Vor- 
theil ist und den Thee wohlfeiler verkaufen kann, al^ jeder andere 
Kaufmann« Der Thee, welchen gegenwärtig die Compagnie kauft, 
wird Netto gewogen und das rara. ebenfalls, welches dann bei 

1*eder Kiste nuraerirt wird; tou Tausend Kisten pflegt man Hundert 
listen auf diese Weise xu wiegen. 

Die mitgenommenen Thee-Proben werden zu Hause nochmals ge- 
nau untersucht und es werden Aufgusse davon, ganz genau nach Maass 



und Gewicht, gemacht, welche der geübten Sunge jden Werth des 
Thee^s angeben; die Englische Factorei hat ihren eigenen Thee« 
Schmecker, der es aber auch in diesem Fache sehr weit gebracht 
hat. Wir haben gesehen, dass zwei und drei verschiedene Herren, 
welche einen Aufguss schmeckten, den Preis desselben in ganzen 
Kisten bis auf einen' Thaler genau angegeben halienl 

Es wird nicht uninteressant sein, wenn wir hier eine genaue 
Untersuchung fiber die ungeheuere Masse von Thee veranstalten, 
welche schon gegenwärtig durch den Handel mit China, und zwar 
bloss aus dem Hafen von Canton gezogen wird; wir haben Gele- 

fenheit gehabt, die sichersten ((acH^n Ober diesen Gegenstand zu 
enutzen, indem uns die Bureau^s der Englischen Factorei zu jeder 
Zeit offen standen. Mogte man allmälig diesmi Angaben die ouro* 
men des Thee^s beifiigen, welche auch auf den Landwegen, so- 
wohl auf den Strassen nach Russland als auf den nach Tiibet und 
Indien ausgeführt werden, so würde man endlich eine annähernde 
Kenntniss von der innormen Menge dieses Products erlangen, welche 
jährlich aus jfenem Lande ausgefOhrt, und die Summe Geldes ken- 
neu lernen, welche dagegen in jenes Land hineingefiihrt wird*). 
Tabellarische Uebersicbt der Blassen und der verschiedenen Sorten 
des Thee's, welche die Engländer, seit dem Jahre 1828 bis 1831 
du rch den Hafen ron Canton aus China verschifft haben> 

fübrt durchs Ijjip^ K!oiiipoiCw«dc«T fp 



Im Han- 
ilelsjalire 
IS28 hi» 



uwaoDe in 



Die Engl Com- 1 I I 1 1 I 

pagnie in 20 Com-I I I I I I 

S28 bis ( pagnie-Selrfiren 11,201^675 2^993,)68| 1,695^170 1091,978 5^iM,400ll,14S^O%0]7,277 
1829. jOiirdi Priradetticl • | • | 90^000 H72,26 7l 14S,000| 392,2061 1,910,530 

Total-Summe 30,533,810 
*) Anmerkiiiig. Im Jakre 1830 soUm nur 5|405,990 PrtVM. Pfände Tkee neck Bmii- 
laad eiBgeftthrt aeiB. 
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Ausge- 
fQbr.t durch: 



Im Uaa- 

delsjahre 
1829 bis 



Die £ngl. Com- I 
pagnie in 20 ComJ 
pagnie-Sobiffen |l,148,000 



• Bobea aus: 
Cantop. lyuquien. 



I Suo- 



HJraoD- r 
:& nndl 
iCompoi| J wa^ika^rl 



Total- 



Congo. |cboii uJikäi i]nd| Hjton. |Samme ia 

~ >i|J^ -- - 



Pfunden. 



1830. jDuroh PriraUentel 



927,a33| 927,333l455,60 0| 290,266 



582,600 30,105,008 
393,466 2,066,665 



ToUl-Samme 32,171,673 



Im Han- 

deUjabre 

1830 bis 

1831. 




^82ltl,687,988!30,t 
^,0001 392,270| U 



l L 

|3,388,178}19,231,877fe'33,636p,272^82 111,687,988230,214,500 
904>00Qk72,28 7l 148,0001 392,270| 1,916,557 

grotal-Snmm«^ 32,131,05^ 

Von den hier angegebenea Summen geht jedo<^b jährlich mehr 
als eine MÜKan Pfunde nach den Brtlisehen <]!ölonien, z. B. nach 
Bombay, nach dem Cap, liaeh üalifax, Port Jackson u. s. w. Im 
Jahre 182S nnd 1829' wurden dorthin genchiclct; 872 Plkel Bohea, 

Segen 7190 Pik. Congo, gegen 1771 Pik. Hjson-Skin, 336 Pik. 
Ijrson und einige andere kleine Partien, so dass die Summp Ton 
1,136,200 Pfunde herauskam; die fibrigen 30,000,000 Pfunde geben 
aber allein nach England nnd werden -daselbst auch jährlich rer- 
branebt*). 

0ie Ausfuhr von Thee, welche die Nordamerikaner zu Canton 
betreiben, nimmt ebenfalls mit jedem Jahre an Umfang zu; nicht 
zufrieden, 4nit ihren Schiffen ihr eigenes Vaterland zu rersehen, sind 
sie es meistens, welche bisher Deutschland mit diesem Artikel yer- 
sorgtett. Im Jahre 1820 brachten die JVordamerikaner noch keinea 
Thee nach Europa und im Jahr 1830 betrug dieser Einfuhr- Arkel 
schon fUr 932,564 Piaster. Ja selbst Südamerika und die Sand» 
wiclis- Inseln, sowie auch CaKfornien werden jetzt durch Nordame* 
rikauische Schiffe mit Thee versehen. 
Tabellarische Uebersieht über die Theeausfnhr durch 

Ndrdamerikanische. Schiffe: 



Handels- 
Jabre. 



4) 



Gewiobt MTerlh 
des ausge-l des 
.fübrten Tbee*a in 
Tbee's; Piaster. 



1803 u. 1804 

1804 u. 1805 

1805 u. 1806 

1806 o. 1807 

1807 u. 1808 
1806 II. 1809 



34 
37 

3a 

8 
37 



1 



95,989 

122,854 

118,527 

70,681 

19,529 

115^11 



Aandels- 
Jabre* 



1819 n. 1820 

1825 n. 1826 

1826 n. 1827 

1827 n. 1828 

1828 u. 1829 



1829 u« 18301^ . 



9 



Gewiobt 

des ausge- 

fübrten 

tbee's. 



\irertli 

des 

Tbee's im 



26 
26 
26 
29 
29 



32,674 PiJc. 



66,307 Pik. 
66,387 Pik 
61,634 Pik. 



1,122,641 
1,962,669 
2,726,19a 
2,744,970 
2,645,330 
I 2,284,100 



Von den hier aufgeführten Summen verschickten die Nordame* 
rikaner, d. h. direct von Canton, folgende Massen: 

«) I>emnacb sind Herrn Roberlson's Angaben über die Aodnbr da« Tbe«^ 4veK die 
Engländer Tiel nu bocb* 



la,llO Pik«I fSr 609,4MI 

NuJi SOd-Amerik* . fUr 168,174 PiMler. 

PTscb BaUrik fBr 33,190 FiMter nd 

, ■«!■ d. 8Mi*wlch»-lii«. Kt W.000 Pi—lCT. *). 
In Hiuank Tür MMh^M PiuMr. 
DaMBMh sabnveliteB dl« Naid-Anerititner in dieHa Jakre onr f&r l,944,I7(Piul«rTb«e. 
la J«]ire 1B3S und 1830 rBraehicklen die Nord-Aaertkueri 

Nai^ Europa fOr t3&,US Plaalu. 

Nach Bra.ni» Rr 76,564 Piwter. 

Naok Süd-Arikrika, llandw..lM. u. CaUToralM Otr &M Piarier. 
DagBgra Turda im folcendaa Jahre itko» wi«dar für 933,584 Piaatar aaeb Bhm^b 
•ad Tür 70,000 Piaalsr nach Sad-Amerika tuid den Sandwicka-lnaelB geaeUokt. 

Leider fanden sich in den Ton ans durchsachten Papieren nnr 
gebr selten die Gewichte von den, dnrch die IVordamerikaner ans^e- 
fiihrten Geg^ensfBndeil, 'doch kann man im Dnrehsehnitt« annehmen, 
wovon wir uns {iberzeDB:i haben» dau der The« zu 3i Pfand f&r 
den Piaster, an Ort nnd Stelle gekauft ist, utid dass demnach ge- 
genwärtig alljUhrlich fiber 9,000,(;UO Pfunde Tbe« dnrch die iVord- 
amerikaner aus China ausgeführt werden^ welche su den 32,000,0(10 
Pfunden der En^Iftnder binmgerechnet, schon die Innonne Summe 
Ton 41,000^000 Pfänden geben. 

Die Thee-Ausfnhr der Obrigen Nationen ist Im Yerbältnisse sa 



jenen 



höchst unbedeiitend: FranzSsiscbe Schiffe werden nur seifen 



einmal in Canlon gesehen nnd die Dentacben, sowie die D&neo pfle- 
gen nicht einmal jährltrh ein Schiff dortbin zu schicken, - Die Hol- 
jknder aileio nehmen noch einigen Antheil ron Bedentnng. So war 
z. B. die Thee-Ausfuhr nach Europa, d. h. ohne England, In den 
Handelsiabren 1828 nnd 1829 folgende; 



F^ 



Die Durebscbnitts-Snmme desTbee's, welcbe auf diesem W^^^ 
nach dem Continente ron Europa kommt, ist demnach bSchstens 
auf 4,000,000 Pfunde anznscblagen ; daher beträgt die ganze 



Thee -Ausfuhr, anf der Handels- Strasse von Canton, jäbrlicn weit 
lO Pfunde , worin auch die Kleinigkeiten mit bo- 



fiber 45,000,000 



*) Anmarknng, DIeae nngebenare- SnmoiB tat katneawexea (flr die Sandwiola-haclK 
kaatinsit, aondvni wüd woU tob hin noa iroiter naoli Aaeriks verkandelt woidw 
sei». 
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griffen sein dürften, welche die Portnffiesen, die Spanier und Fran* 
zosen von diesem Gegenstände an sicii bringen. Die Summe Gel- 
des aber, welche för diese innorme Masse Tbee gleich bei dem 
ersten Einkauf in Canton ausgegeben wird, beträgt gegenwärtig 
jährlich weit fiber 11,000,000 Piaster. Difi Engländer und die Nori^. 
amerikaner kauften in dem Handelsjabre 1828 und 1829 allein etwa 
f fir 10,225,911 Piaster. In dem folgenden Jahre war die Summe 
noch grösser. 

Wir wünschen, dass diese Berechnungen dem geneigten Leser 
Ton Interesse sein mögen; sie sind das Resultat sehr mühsamer 
Nachforchungea gewes.en, welche wir in* den Blichern der Englisch- 
Ostindischen Compagnie anstellen durften, und viele Berichtigungeil 
anderer Angaben veranlassen können. Somit kehren wir zurück von un* 
jrer Excursion. welche wir nach den Plantagen unlemommen hatten« 

Es war oereits duitkei geworden, als wirAbend^s nach der 
Torsladt Honan zurückkehrten und stark mit Schimpfworten und 
selbst mit Stein würfen insultirt wurden; Herrn Lindsaj traf ein 
Stein im Rücken, doch sobald wir uns umwendeten und die Stöcke 
aufhoben, lief alles Volk davon. An den Ecken mehrerer Strassen 
sahen wir Chinesische Gasthäuser, welche ganz aussordentlich hell 
erleuchtet und mit Gästen überfüllt waren. Einige dieser Gasthäu* 
ser waren drei Stock hoch und so durchsichtig gebaut, dass an 
Luftzug darin kein Maiigel sein konnte; sie lagen dicht am Wasser 
und mögen in den heissen Sommernächten sehr angenehme Aufent« 
halts-Orte darbieten. In Canton selbst hatten wir eines Tages 
Gelegenheit gehabt, ein Chinesisches Gasthaus der Art zu besu^ea 
und zwar zu einer Zeit, in der nur wenige Gäste daselbst vorhan« 
den warenl Sowie in Tielen anderen Punkten, so musstea wir 
auch hier die Oeconoinie der Chinesen bewundern ; in ein und dem- 
selbea Banse hatte man hier drei Gasthäuser tou verschiedenem 
Range eingerichtet, denn in jedem Stockwerke' war^ die ganze Ein- 
richtung, die ganze Bedienung und auch der Preis für die gefor* 
derteu Gegenstände verschieden; je höher, hinauf man ging, desto 
wohlfeiler. wurde die Bedienung, JKum Aufhängen der Mützen fand 
man an den Wänden der Stuben sehr gute Vurrichtungen ; es wa- 
ren kleine Arme von Holz, welche bunt bemalt und zum Einlegen 
und Aufklappen einiterichtet waren* 

Einige Nachrichten, welche wir im Folgenden über das 
häusliche Leben und die häuslichen Einrichtungen der Chinesen zu 
, Canton geben werden, können, wie wir glauben, dem geneigten 
Leser nicht ganz unangenehm sein; obgleich so Manches darüber 
geschrieben ist, so haben wir doch nirgends entsprechende einfache 
Erzählungen über das gewöhnliche Treiben der Chinesen gefun- 
den. JSfur der Fremdsenaft des Herrn Lindsajr^ welcher uns fast 
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überall liiiiiiegleiteley iialien wir m alleio za Terdanken, diese 
Beobaciiiung^en-gepiaclit xo liabeo. Herr Liadeaj liaUe vor einigen 
Tagen bei Gelegenheit eines Brandes, .welcher in der Vorstadt von 
Canion, unweit cfen Factpreien stattfand, die Bekanntschaft eines 
Oberprfesters aus einem Tempel der Buddhaisten gemacht, und die* 
•er lud Herrn Lindsay ein, ihn in seiner Wohnung au besuchen, 
wohin wir uns auch eines Tages begaben. Der Tempel war ähn- 
lich 4lem auf der Insel Macao, welchen wir zu Anfange dieses Bo* 
«bes pag. 310. beschrieben haben; wir waren so glScKlIch und tra- 
fen gerade zu der Zeit ein^ als in einem der hintern Räume gros- 
ser Gottesdienst gehalten wurde, und da die. vordere und die 
hintere Fronte dieses Raumes bloss mit schmalen Latten geschlos* 
sen war, so konnten auch wir diese Ceremonien niitansehen, ohne 
in diesen Kirchen - Raum hinelnzugelien. .Eine Menge von miissigen 
Chinesen standen vor diesen Gitter - Verschlagen .und sahen mit 
eben solcher Neugierde wie wir diesen Gottesdienst an, woraus wir 
schlössen, dass es auch ihnen etwas sehr Seltenes sein mnssle* Es 
war sehe zu bedauern, dass wir den Oberpriesier gerade nicht zo 
Hanse trafen, doch eiqeBlenge der.mlissigen Priester, welche in ih- 
ren grauen Gewändern umherschlichen, gesellten sich zu uns und 
waren sehr höflich , als sie erfuhren, dass wir mit ihrem Oberhaupte 
bekannt wären und ihn besuchen wollten; somit waren sie uns auch 
behttlflich, dass wir etwas von jenem feierlichen Gottesdienste zu 
sehen bekamen. 

Es war eine vornehme JMandarinsfrau mit ihrem weiblichen Ge- 
folge in der Kirche, und (ur sie allein wurde dieser besondere Got- 
* tesdienst gehalten. Das zahlreiche Gefolge dieser Frau sass auf 
Bänken, zu den Seiten der Halle, und unterhielt sich sehr lebhaft, 
lange Tabakspfeifen im Munde führend. Einige ausserordentlich 
schone und junge Mädchen, mit den niedlichsten runden Gesichtern 
nad der feinsten Haut, /»prangen sogleich auf als sie uns zu sehen 
bekamen, und kamen dreist an das Gitter wo wir standen, um uns 
zo, besehen; wahrscheinlich haften sie noch keinen J^remden gesehen 
und es dauerte lange^ bis sie siqh etwas beschämt wieder zurück- 
zogen; dieses Alles geschah, während die Herrinn vor dem Altare 
auf der Erde lag und unter dem Gesänge der Priester, von einer 
borriblen Musik oegleitet, sehr andächtig zu beten schien. Es war 
«ms nicht wenig auffiEillend, hier und so ganz unvermuihet, einta 
Gottesdienst zn finden, welcher in seiner äusseren Form fast deni 
der katholischen ifUrche bleich kam. Etwa 20 Priester, sämmtlich 
in fi^rauen Talaren mit langen Aermeln gekleidet« welche unsem 
Schlafröcken sehr ähnlich sind, standen rund um den Altar; sie wa- 
ren mit kleinen sehwarzsammetnen fliitchen bedeckt und gingen ohne 
Schuhe auf bfessen Strumpfen ; die meisten von ihnen trugen ver« 
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flchiedenartige Stolen über ibrem Anzöge nnd glichen ganz den la- 
iholischen Geistlichen. Der Altar des Tempels war mit Hunderten 
Ton Lampen, Lichten und Kerzen besetzt, wahrend auf der einen 
Seite desselben die Instrumental -Musik ihren Platz hatte, welche 
aus Pauken, Flöten, Posaunen, Zimbeln und andern Instrumenten 
bestand; dicht daneben, anf einem hohen Gestelle stand eine 
Trommel von 6 Fuss Durchmesser. - 

Während des Gesanges der Priester, welcher bestandig mitMn« 
sik begleitet wurde, warfen sich diese häufig auf die Knie und dann 
platzten sogleich viele Hunderte von kleinen Schwärmern; ein Ge« 
brauch, der bei ahnlichen Gelegenheiten auch in allen Landern. der 
Westkiiste von Siidamerika ffanz allgemein ist. Ausserdem gingen 
zuweilen einige Priester umher und räucherte^? ganz in derselben 
Art wie es in der katholischen Kirche Gebrauch ist. Merkwiirdig 
genug, dass die hohen Priester dieser Ordensbrüder, wenn wir sie 
so nennen dürfen, ebenfalls Rosenkränze tragen; es sind ^iese ganz 
ähnlich den der katholischen Christen, nur bestehen sie aus 4 mal 
27 kleinen und 4 grossen Perlen, welche jedesmal zwischen .den 
27 kleinen befindlich sind und eine griine Farbe haben. Ausserdem 
hängt noch eine symbolische Figur daran, weiche gewöhnlich aus 
Stein oder Glas gearbeitet ist und an einem Bande, 'gleichsam wie ein 
Orden auf der Brust getragen wird. 

Während jenes Gottesdienstes war deu {ihrigen Männern der 
Zutritt in diese Halle der Kirche untersagt; die Frauen und Mtkd^ 
chen aus der Begleitung gingen beständig umher, rauchten, spra« 
eben und thaten was sie wollten, während die llerrinn vor dem AUar 
auf der Erde lag. Bei allen den Mädchen , welche in jenem Zuge 
waren, war die Unterlippe ganz tief rolh gescbminkt; wir sahen 
aber auch sonst feine junge Mädchen, deren ganzes Gesicht hell 
fleischfarben geschminkt war und nur auf der Unterlippe einen hoch- 
rothen runden Fleck zeigte. 

Später besuchten wir die Zellen der Ordensbruder in dieser 
Kirche, denn mit ihnen ist stets eine Art von Kloster verbunden; 
wir fanden die kleinen Wohnungen dieser Geistlichen ziemlich gut 
in Ordnung, doch ganz ausserordentßch armselig. Eine hölzerne 
Bettstelle stand da, doch ohne Betten, und in jeder Klause war ein 
grosses kupfernes Götzenbild aufgestellt, vor dem beständig Lichte 
und Kerzen von Sandelholz brannten und FrOchte zum Opfer vorge- 
legt waren; einige dieser meistens kolossalen Figuren sind recht 
Sut gearbeitet- und wir zählten an ihnen bis auf 14 Arme. Ausser* 
em standen viele kleine Götzen-Figuren, so wie zinnerne Opfer^e- 
fässe zu den Füssen der grossen Götzen. In grossen Kirchen litf* 
ben wir gesehen, dass oft 3 bis 4 und selbst 5 grosse Tische gtaa 
n. 49 
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lind gar mit dergleichen OpfergeüUsen, mit Lichten^ Lampen^ Kucheui 
Frncliten u. s. w. bedeckt waren; die ganze Decke ist dann mit 
Lampen behängt nnd in der einen Ecke befindet sich die grosse 
Glocke. 

Einige Tage nach diesem Besuche kam der Oberpriester zu 
Herrn Lindsay und erwiederte demselben den Besuch; es war ein 
alter guter und recht vernUnftiger Blann, der sich das FrQhstBck sehr 
wohl schmecken liess, welches ihm vorgesetzt wurde* Bei Allem 
was er ass, erkundigte er sich rorher, ob auch nicht Butter daran 
wäre, die er nach den Regeln seines Cultns nicht essen durfte. Da 
auch der Wein ihm verboten war, so trank er destomehr von den 
feinen Englischen Liqueuren, welche ihm vorgesetzt wurden. Mit der 
grossten Höflichkeit und Freundschaftsbezeigung empfahl er sich. 

.So besuchten wir auch, in Gesellschaft des Herrn Lindsay, ver* 
schiedene Hong* Kaufleute, welche wir in der Englischen Factorei 
kennen gelernt hatten, und besahen uns ihre Wobnungen ganz ge- 
nau. Die Häuser dieser Reichen, wie überhaupt die aller Vomeh« 
men, sind nach der Strasse zu mH einer hohen Mauer umgeben, an 
der, ausser der Thiire, keine Oeffnung befindlich ist Au dem Ein- 
gange, durch die ThOr der Mauer, ist ein Vorzimmer mit einem 
Thiirstehcr befindttoh; zuweilen ist dieses Zimmer ein grosser Saal 
und an seinem Ende ein grosses Götzenbild aufgehängt, welches 
zur Seite mit goldenen Verzierungen und Sprfichen geschmückt ist; 
unter diesem Bilde stellen die zinnernen Opfergefässe und Lichte, 
' und Sandelkerzen brennen bei Tage und bei Nacht. Wir haben der- 

Sleichen grosse Gemälde, welche l^u diesem Zweck dienen, so wie 
ie niedlichen goldenen Verzierungen, welche zu den Selten dersel- 
ben aufgestellt werden, mitgebracnt, und sie sind auf dem Ethno« 
5raphischen Afuseum zu Berlin aufgestellt. In diesem Zimmer des 
'hiirstehers stehen auch die Sänften und die Leute, welche diese 
tragen, sind daselbst beständig in Bereitschaft; seitlich von diesem 
Zimmer geht man in die Vorhofe zn den . Wohnungen des Herrn 
und seiner Frau« In diesen kleinen Vorhäfen, wel<%e rund herum 
mit Gallerien versehen sind, befinden sit'h Vögel in grossen Käfigen, 
oder in den Nischen der Wände, und in den kleinen Wasser -Bas- 
sins, welche etwa 6 Zoll hoch Wasser haben und mit gelbem Kiese 
geffiilt sind, befinden sich eine Menge von Goldfischen, welche nach 
ihrem verschiedenen Alter die verschiedensten Farben zeigen; wir 
sahen sie daselbst schwarz und ganz -bunt , silberweiss und ganz 
goldgelb. Tor diesen kleinen Bassins stehen lierrliche Blumen auf 

Eassen steinernen Postamenten, und Sopha^s von Rohr und Bam- 
sholz stehen an den Wänden dieser Hallen, wo sich die vorneh« 
ifien Chinesen, in den heissen Sommernächten, an dem Geplätscher 
der Fischchen und dem Gesänge der Vogel ergötzen. In den Wohn« 
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simmeni dieser Chinesen findet man die grosste Ueberladnng von 
sonderbaren Verzierungen; oft sind an der Decke eines einzigen 
Saales wohl 50 ^ 60 bis 100 grosse Laternen 9 Lampen und Kron- 
leuchter aufgehäugt, so dass auch kein leerer Fleck mehr übrig 
bleibt. Der Kronleuchter in der Alitte der Stube i^t gewöhnlich 
sehr fl^ross und ähnlich unseren alten Glaskronen , nur dass hier die 
einzelnen Glaszapfen verschieden gefärbt sind, wodurch das Ganze 
sehr bunt ist und sich bei der Beleuchtung äusserst prachtvoll aus- 
nimmt; die Arme sind stets von Glas und auf jedem Lichte ist eine 
Glasglocke vorhanden, damit es auch im Zuge brennen kann. Die 
übrigen Lampen und bunten Laternen sind stets mit Beobachtung 
der ffrössten Sjmmetrie aufgehängt, so dass immer zwei oder vier 
StücK von ein und derselben Art in einem Zimmer angebracht sind; 
sie sind gewöhnlich mit Seide überzogen und herrliche Stickereien 
und Verzierungen durch Franzen und Q^uasten machen diese Jllöbei 
ganz ausserordentlich theuer. Wir wollten ein Paar solch J^ Lampen 
mitbringen, doch die gewöhnlichsten, die wir zu sehen bekamen, 
kosteten noch 40 Piaster. Eine ausserordentliche Pracht wird durch 
die Menge und* durch die vielfach verschiedenen schönen Fqcmen 
dieselh Lampen entwickelt, aber der hohe Werth, der in ihnen steckt, 
ist auch ganz unglaublich* An den Säulen dieser sehr gio^sen 
Zinimer, welche zur Stütze der Decke errichtet sind, hängen grosse 
Chinesische Bilder oder Denksprüche, weiche mit grossen vergolde- 
ten Typen geschrieben und in Form unserer Bilder mit Rahmen ein- 
gefasst sind. Kleine und grosse Spiegel, |n sehr festen Gestellen' 
von dunkelbraunem Holze, sowie eine Menge von Antiken findet 
man überall auf den Tischen und den anderen Möbeln zur Ver- 
zierung aufgestellt. An den IVänden der Zimmer findet man So- 
pha*s von Holz, die ganz gerade, höchst ungeschickt und ohne Ge- 
schmack gearbeitet si;id; eine wattirte seidene Decke liegt darauf 
und macht den Sitz noch einigermassen weich, während xn dem 
£nde kleine gepolsterte Kopfkissen von Stroh oder von Tuch be- 
•findlich sind. 

In jedem grossen Zimmer, woselbst Besuche angenommen wer- 
den, befindet sich in irgend einer 3(ische, die mit einem Fenster 
versehen ist, der Ort, an dem der Herr des Hauses gewöhnlich 
sitzt« Hier ist eine Erhöhung von etwa 2i Fuss angebracht, auf 
der ein Tisch von einem Fuss Höhe steht. Auf diesem Tische be-^ 
findet sich irgend eine Verzierung, etwa eine kostbare Antike, eine 
schöne V^ase, oder andere Gefasse mit Blumen; ja bei sehr reichen 
Leuten sind wohl noch andere kleine Verzierungen daneben ange- 
bracht. Zu beiden Seiten dieses Tisches, den M^r ebenfalls mitge- 
bracht haben, liegen gestickte Decken, welche etwas gepolstert sind^ 
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und dahinter liegen grosse ronde und weich gepolsterte Kissen, die 
entweder mit rolhem Ti/cbe, oder mit Leder uberxogen sind. Zu 
den Seiten dieser Sitze , dicht an den Wänden der Nische, befinden 
sich Gestelle von Porzellan, oder von feinem Bambusrohr gefloch- 
ten , auf denen die Mutzen oder die kleinen SammethOte der Chine- 
sen gestellt und somit stets zur Hand sind, wenn sie sich von ih- 
ren. Lagern erheben. Im Hintergründe der Nische befinden sieh 
ebenfalls Verzierungeil durch Antiken oder dnrch neuere Icostbare 6e- 
fasse. Die Vorliebe für dergleichen alte Kunst - Erzeugnisse des 
Landes, welche gegenwärtig bei dem Verfalle der bildenden K&nste, 
in Folge der mintairischen Regierung, nicht mehr gearbeitet wer- 
den, ist in jenem Lande noch grosser, als bei uns die Achtung ge- 
gen römische und griechische Antiken« Wie wir schon vorhin be- 
merkt haben, so fuidet man zu Canton ganze Strassen, wo Haus 
bei Hai^ eine solche Antiken -Handlung vorhanden ist. Auf dem 
Tische, zwischen den beiden gepolsterten L^ern befindet sich be- 
ständig die Chinesische Wasserpfeife von JMetall und daneben liegt 
der feingehobelte Taback ; die iibrigen langen Pfeifen, mit den ganz 
kleinen Köprchen, findet man in irgend einer Ecke der Stube pla- 
cirt. Die Stühle, die Sopha'^s und die Tische der reichen Chue- 
sen in ihren Wohnzimmern, sind sämmtlich von einem sehr harten 
braunrollien Holze gearbeitet und ausserdem, dass sie durchaus 
keine Bequemlichkeit darbieten, ganz und gar ohne allen Geschmack» 
Durch Schnitz -Arbeilen an den Seiten zeichnen sie sich ans und 
sind bei aller Einfachheit ganz ausserordeulHch thener, was wahr» 
scheinlich nur dem seltenen Holze zuzuschreiben ist* Wir haben 
zwei dergleichen Tische mitgebracht, dlb aber so theuer sind, dass 
man bei uns mehrere der Art für jenes Geld konnte machen lassen. 
Die Sttihle sind alle mit einer vollen und hohen Rückenlehne und 
ebenßills mit Seitenlehnen versehen; sie werden in die. Mitte des 
Zimmers, in gerader Linie aufgestellt, doch so, dass immer zwi- 
schen zwei Stuhlen ein kleines viereckiges Tischchen zu stehen 
kommt und, etwa 8 Fuss davon entfernt, noch eine zweite Reihe 
von Stühlen und Tischen der Art vorhanden i^t Kommt man dem- 
nach in ein solches Zimmer, so tritt man soffleich in die Allee der 
Stuhle und wird daselbst zum Sitzen genStoigt; die Tasse Thee, 
welche gewohnlich sogleich präsentirt wird, kommt dann auf das 
kleine Tischchen zu stellen, welches Jedermann neben sich hat und 
seinen Arm zugleich darauf stützen kann. 

Auch die Bibliotheken in den Privat - Wohnungen der Chinesen 
sehen ganz kurios aus; da die Chinesischen Bücher gleichsam in 
Heften ausgegeben und nicht fest gebunden werden , so legt man sie, 
statt dass sie bei uns aufgestellt werden. Die Renositorien dieser 
Büchersammlungen sind nicht regelmässig abgetheiit, sondern man 






— 389 — 

hat immer für das ganze Volumen eines Boches, aus so vielen Thei- 
len es auch beslehen mag, ein besonderes Fach eingerichtet, wo- 
durch dieselben, bei der sehr verschiodeueu. Grösse der einzel- 
nen Werke, ein ganz buntes und höchst unregelmässig zerschnitte- 
nes Ansehen erhalten. 

Um noch mehr über die hausliche Einrichtung der Chinesen zu 
erzählen, theileu wir hier gleich die Beschreibung eines Chinesi- 
schen Mittag - Essens mit, zu welchem wir, in Gesellschaft der 
Mitglieder der Englischen Factorei, eingeladen waren. Es war ei- 
nige Tage vor unserer Abreise von Canton, als wir von dem Hong- 
Kanfmanne Young Mowqua eine Visiten-Karte und zugleich eine 
Einladung zu einem Mitlag -Essen bei uns zu Hause vorfanden; 
es sind diese Einladungs- Karten um vieles grösser, als die bei 
uns üblichen und auf besonders schönem rolhen Papiere geschrieben. 
Mowqua ist einer der jüngsten Hongnisten; er ist im Besitze des 
weissen Knopfes, auf der Mütze der, wie es uns schien, von Elfen- 
bein ist und den 5ten Mandarin^s-Grad bedeutet. Mandarinen von 
hohem Range sollen oftmals nur diese Auszeichnung tragen und 
dennoch ist sie nur erkauft; der Sohn und der Bruder Mowqua^s 
trugen nur die goldene Kugel auf der Mütze. Älowqua besitzt 
das grosse Hans, welches auf der westlichen Seite der Factoreien 
die erste Ecke bildet, und somit wohnten wir dicht neben ihm* 
Abend^s um Gi- Uhr fanden wir uns ein zu diesem Schopp- Dinner, 
wie es die Engländer nennen; Diener mit gewaltig nossen Later- 
nen gingen voran und Massen von Baumwolle wurden mitgenom- 
men , um das Trommelfell . gegen die Chinesische Musik zu scnützen. 
Der Raum vor der Thüre des Hauses und der ganze Flur war mit 
Dienerschaft angefüllt; überall brannten Chinesische Laternen und 
die rauschendste Musik schallte uns entgegen. Der Flur war durch 
ffrosse Laternen erleuchtet, welche in einem dreifüssigen Gestelle 
hingen, das unmittelbar auf der Erde stand. 

Als die Gäste eintraten, wurden sie von dem Wirthe und des« 
sen Sohne begrüsst und unter vielen Complimenten bis zu den Stüh- 
len in das Wohnzimmer geführt. Die Anzüge dieser reichen Chi- 
nesen am heutigen Abende waren ganz ausserordentlich prachtvoll; 
der junge Mowqua trug über alle seine seidenen Röcke und Jacken, 
welche mit einer schönen seidenen Scherpe festgebunden waren, 
noch einen kostbaren Pelz von ungeborenen Baranken. Sie trugen 
die sammetnen Mützen mit den Knöpfen beständig auf dem Kopfe 
und nahmen sie auch bei dem Begrüssen nicht ab; die pracnt- 
ToUen Zöpfe dieser Männer, von ausserordentlicher Stärke und Läuff e, 

gaben ihnen ein ehrwürdiges Ansehen. Die Gäste nahmen auf den 
iühlen Platz, welche, wie wir es kurz vorhin beschrieben haben, 
in zwei lanfgen und geraden Reihen aufgestellt waren ; sogleich wurde 
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Thee präseniirt uud, wie es sich von selbst Tersteht, in eclitChioe- 
siscben Tassen, welche wir ebenfalls mitgebracht haben. Diese 
Tasse besteht aus ^iner grossen Obertasse mit einer kleinen flachen 
Untertasse, welche als Deckel dienf, und dasGanz6 steht auf einer 
gekrümmten Platte von Metall, welche von Zinn, von Silber oder 
Ton Gold ist, je nach dem Reichthnrae des Besitzers. Es ist be- 
kannt, dass die Chinesen, wie die Japanesen den Thee ohne Zucker, 
ohne Milch und ohne Rnm trinken; sie werfen etwas Thee in die 
Tasse und Ubergiessen diesen mit dem kochenden Wasser. Sobald 
der Aufguss nur eine kurze Zeit gestanden hat, schöpfen sie, mit 
dem flachen Deckel der 'Tasse, den klat*en Aufguss ab und trinken 
diesen so beiss wie möglich. Da der Thee, den die Chinesen zu 
dem Aufgusse gebrauchen, aus ganzen Blättern besteht und nicht 
zerbrochen ist, so bleibt auch die dariibergegossene Flüssigkeit 
ganz klar. 

Unter den Möbeln, welche die Zimmer dieses reichen Kauf- 
manns zierten, befanden sich zwei grosse Laternen Yon Hom; sie 
hatten wohl 3 Fuss Höhe und 21 Fuss Breite , doch nirgends Ter- 
mogten wir eine Spur der Zusammensetzung zu bemencen. Wir 
bemerkten auch, dass Mowqua eine grosso Englische Spiegelplatte 
besass, in^elche viel besser sind als die Chinesischen, cloch wollte 
er durch den Gebrauch Europäischer Sachen keine Aufmerksamkeit 
erregen und hatte daher die Platte in ein gewöhnliches Chinesisches 
und sehr ungeschicktes Gestell einfassen lassen. 

In einem grossen Nebenzimmer befand sich die ganze Instru- 
mental «Musik mit mehreren ausgezeichneten Sängern, welche be- 
ständig, während des ganzen Festes, spielten und dabei eine Art 
Ton Oper aufführten; der Lärmen, den sie machten, war ganz 
entsetzlich, doch die Chinesen nahmen davon gar keine Notiz, nur 
dann, wenn fOr den Augenblick die Unterhaltung stockte, horten 
sie nach dem Gesänge undT hatten gewöhnlich einen Witz zu belachen, 
oder Bemerkungen zu machen. 

Alsbald begann auch das Mittag- Essen; wir wurden in einen 
anderen Saal geführt und nahmen an kleinen viereckigen Tischen 
zu 6 Personen Platz. Die Tisclie waren in Form eines halben 
Kreises zusammengestellt und die Seite, welche nach dem Centrnm 
desselben gerichtet war, blieb leer. An dem mittelsten Tische sass 
der Wirth und an jedem anderen Tische sass ein Chinese, welcher 
daselbst die Honneur^s machte. Die leeren Seiten der Tische, näm- 
lich wo Niemand sass, waren mit scharlachrothen schön gestickten 
Decken behängt, wobei die Stickerei von Gold und verschieden ge- 
färbter Seide ausgeführt war; Chinesische Blumen, doch nicht sehr 
auffallende Formen, machten das Muster dazu. Auf dem Rande 
der Fronte eines jeden Tisches waren herrliche Früchte in kleinen 
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FracbtkorbcheD aufgesetzt und schöne Blumen hatte man dazwischen 

5esteckL Ausserdem war der ganze Tisch mit kleinen Schalen und 
^ellerchen bedeckt, welche sehr genau in Reihen aufgestellt warea 
und FrQchte, eingemachte Sachen, Confect, Butterbrodehen mit 
feinem kalten Geflügel und Hundert andere Sachen noch enthielten. 
Ausserordentlich viel Kunst halte man bei der Aufstellung dieser 
Sachen beobachtet; unter Anderem waren ganze Reihen voa Tellerchen 
mit sehr zierlich aufgebaueten drei- und vierseitigen Pyramiden 
besetzt, welche man aus kleinen Stiicken von Fasanen, von Spick- 
gänsen , von einer fetten Wurst oder anderen Gegenstanden der Art 
zusammengesetzt hatte. Hier standen Teller mit kleinen Orangen, 
daneben confetirte Pflaumen; dort Teller mit Mandeln, wovon 
wir verschiedene Sorten bemerkten, die aber alle von gutem Ge- 
schmacke waren. Auf einigen flachen Schalen hatte man verschie* 
dene kleine Saaioen von verschiedener Farbe aufgetragen^ welche 
aber so gelegt waren, dass eine jede Farbe ein besonderes Feld 
einnahm. Wir erkannten hier eine Art von Quitten - Saamen , wel- 
che recht gut schmeckte, ferner Kicher-Erbsen, die aber bei han- 
figem Genüsse eine sehr böse Wirknnff hervorbringen sollen, Ka- 
stanien und Haselnüsse, welche aus der Provinz Pechelt kommen 
und unsere Früchte der Art wohl übertreflTen. Ausserdem befanden 
sich Trauben^ welche ebenfalls aus den nördlichen Provinzen des 
Reiches gekommen waren, nebst verschiedenen Sorten von getrock- 
neten Lychee^s darunter; ferner confetirter Ingwer, Pommeräü- 
zen, Citronen, Limonien, sowie auch getrockneter Ingwer der, wie 
es scheint, vorher confelirt ist. 

Sobald man sich nur erst einige Zeit in China aufgehalten hat, 
wirdjDan auch gewohnt täglich und stündlich zu sehen, dass die 
Chinesen alle ihre Verrichtungen auf, eine andere Art und Weise 
machen als wir; so ging es auch hier bei dem Gastmahle zu, wir 
fingen an zu essen mit dem Nachtische. Die Tische sind nicht mit 
Tischtüchern bedeckt, sondern die Sachen werden unmittelbar auf 
die Platten gestellt. Als Gedeck sind vor einem jedem Sitze drei 
kleine Tassen gestellt, wovon die erste Tasse zur linken Hand mit 
Sofa gefüllt ist,^ welches die Chinesen fast zu jeder Speise hinzu- 
thuen. Die zweite Tasse dient zum gewöhnlichen Essen und in 
dem dritten Tuchen befindet sich ein kleiner Löflfel von Porzellan, 
womit die Suppen gegessen werden. Vor diesen drei Tassen, wel- 
che in einer Linie au&estellt sind, liegen die zwei runden Stäb- 
chen zum Essen, welche bei den Reichen von Elfenbein gearbeitet 
sind. Es ist Dir den Fremden ausserordentlich schwer, mit diesen 
zwei Stabeben die Speisen zu erlangen und die Chinesen hatten da- 
bei ihre Freude, uns so mngeschickt zu sehen; ja einer der zwei 
Chinesen, mit denen wir an unserem Tische sassen, sagte sogar: 
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»Das wollen die klugen Europäer sein. Sie können nicht einmal 
ordenllieh essen?« Herr Lindsaj verstand diess Tolikooinien. An- 
stalt der Servietten lagen neben den Gedecken kleine dreieckige 
Stilckchen Papier, die mit rothen Papier* Streifen verziert waren 
und von den Chinesen wirklieh zum Abwischen gebraucht wur- 
den; wir haben eine soUhe Serviette ^ welche uns bei jenem Essen 
gereicht war, eingesteckt und mitfi;ebrackt, sie befindet sich ges^en- 
wäriig ebenfalls im Ethnographischen Museum zu Berlin und gehört 
zu den sehr kuriosen Sachen. 

Das Mittagmahl begann, indem der Wirlh uns znm Zulangen 
von den feinen Anfsälzen nothigte, wobei er beständig auf den 
Wohlgeschmack, oder auf*die Seltenheit dieses oder jenes Gegen- 
standes aufmerksam machte und man ass, indem man die Speisen 
mit den zwei St&bchen so zu sagen ans der Schiissel (denn ein 
kleiner Napf war das grosste Gefass, welches wSbrend des ganzen 
Essens aut den Tisch Kam) in den Mund fiihrte. Da die Chinesen 
auf ihre Tische keine TQcher legen, so haben sie daffir eine höchst 
nachahmungswerthe Sitte eingeführt; sie haben grosse Platten, 
welche sie auf den Tisch legen und,, sobald der Gang abgeges- 
sen ist, wieder mit Allem, was darauf steht, abnehmen lassen, 
worauf sogleich eine nene Platte mit neuen Sachen besetzt auf- 
getragen wird« Es war diese Vorriclitung ausserordentlich be- 
quem, besonders da die Chinesischen Tische nur von drei Seiten 
besetzt waren« 

Die Tafel fand nnter anhaltender Musik und Gesang statt, 
die im Nebenzimmer ausgeführt wurde und zuweilen so rau- 
schend war, dass man nicht ohne Yerdruss zuhören konnte« Be- 
sonders zeichneten sich die SUnger aus, welche mit ihrer Fistel- 
stimme ein gewaltiges Geschrei machten, wobei dann die grossen 
Metall- Glocken, der Gong- Gong, kräftig ertönten« 

Sobald der erste Gang der Speisen abgetragen war, wnrde zu 
jedem Gedecke noch eine kleinere Tasse gestellt und diese zum 
Trinken des heissen Samlschu^'s gebraucht, welcher bei der Chi- 
nesischen Tafel die Stelle unseres Weines vertritt, aber an Stärke 
unserem Aradk gleicht« Es ist der Samtscliu ein gegornes Getränk 
von Reis, welches stets kochend aufgj'tragen wird; Bedienten geben 
mit grossen silbernen Kannen herum und giessen fibezali diesen Nek- 
tar ein, der auch, besonders durch seine Uitze, sehr bald zu wirken 
anfängt« Die Chinesen beobachten bei dem Trinken des Weines 
beinahe dieselbe Regel wie die Engländer; sie fordern zum Trinken 
auf, halten dann die Tasse mit beiden Händen und, indem sie sich 
gegenseitig GlOck wünschen, trinken sie mit einem Zuge aus, 
worauf sie die innere Seite der Tasse dem Gegner zukebren und 
zeigen, dass sie jeden Tropfen ausgetrunken haben« Als wir 
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« 

rinnial eine Tasse aichi ansijrinken wolKeny biett uns der Chinese die 
seinige beständig ?or und nickte so lange^ bis aneh wir die unserige 
ansgetrunken hatten* Der 8aintsehu ist eigentlich ron einen faden 
Geschmaclce; man bat freilich sehr verschiedene Sorten davon, wel- 
che auch anf den Tischen der Reichen bestandig wechseln ; wir ha- 
ben eine Sorte davon gekostet, welche dem besten Pisco-Brandwein 
zur Seite zn stellen war. Zuweilen gins^ der Wirth zu einem dieser 
einzeln stehenden Tische und trank aui das Wohl der Gesellschaß, 
welche daselbst sass, zuweilen schenkte er auch selbst den Samtschu 
ein* 

Die Speisen, bestandig in kleinen Obertassen aufgetragen, wur- 
den jedesmal den Gästen vorgesetzt, wenigstens fand dieses in den 
ersten 20 Gängen statt. Die Zahl der Speisen war unglaublich, 
doch war der Geschmack derselben nicht so vielfach verschieden; 
alle Fleischspeisen waren ganz klein geschnitten und kamen immer 
in Form von Raigouts auf den Tisch , wozu die Saucen stets mit 
Schwalben -Nestern, mit Trepang, mit Hajfischfinnen und allen jenen 
sonderbaren Indischen Leckerbissen zubereitet waren« Sobald der 
erste Abschnitt des Mittagmahls, welches vielleicht schon aus 60 
Gerichten bestand, vorüber war, kamen die., mehr suppenartigen 
Speisen zum Vorschein; sie wurden in kleinen Näpfen in die JMlUe 
des Tisches gesetzt, * und hier ass dann Jeder mit seinem kleinen 
Porzellan -Löffel aus der Schussel. Von diesen Sachen wurden 

Sewöhnlich immer 4,5 bis 6 verschiedene Schalen aufgetragen und 
azwischen wurden noch in kleinen Tassen den Gästen verschiedene 
andere Sachen vorgesetzt, worunter mannigfaltig zubereitete Pasteten, 
Confect- Sachen , kräftige Hiihner- Brühen und viele andere Sachen 
der Art vorkamen. In den Hühner -Brühen ist das Fleisch ganz fein 
geschabt und die Brühe selbst ausserordentlich kräftig. 

Zwischen den verschiedenen grossen Abtbeilungen des Mittag« 
mahls wurde Thee gereicht und Taback geraucht, wobei man sich 
etwas ausruhen konnte, um alsdann von JVeuem mit allen Kräften 
zur Fortsetzung zu schreiten. Nachdem einige Abtheilungen vor- 
über waren, wurden vor den Halbkreis der Tische noch 5 kleine 
Tische gestellt, welche mit gebratenen Schweinen und mit Geflügel 
alier Art ganz bedeckt wurden. Hierauf traten 10 Köche in den 
Saal, welche ganz gleichmässig und sehr hübsch gekleidet waren, 
und begannen die Braten zu zerlegen. £s stellten sich vor jeden 
Tisch zwei Mann und mit langen Messern fingen sie an, die hart 
gebratene Haut aller dieser Braten zu. zerklopfen, was durchaus 
tacktmässig geschah und nicht wenig überraschte. Andere Diener 
welche vor den Tischen standen, legten die kleinen Stückchen, in 
welche alle diese Braten zerlegt wurd^yn, auf kleine Teller und 
IL 60 
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setzten diese alsdann in ili« Milte nnserer' Tische* Zu Emle des 
ganzen Makles kamen nocb die.KSche in den Saal und mussten sich 
für die Ehre bedanken, welche ihnen dadurch zu .Theil geworden, dass 
sie für tue hohe desellsehaH halten kechen dürfen. Wir wellen liier die 
Beschreibung dieses Gastmahls sdiliessen, welches rielleicbt den ge- 
neigten Leser mehr als uns selbst langweilte ; volle sechs Stun- 
den mussten wir dabei sitzen und viele Hunderte von Speisen wur- 
den aufgetragen. So gross ist die Verschwendung der Reichen 
in einem Lande, wo die Armen selbst um den Besitz der Excre- 
mente ihrer Milbriider, gleicli auf frischer That und auf offener 
Strasse, si^h schlagen. Merkwürdiges Land, dessen Schätze wie 
dessen schmutzige Armuth auf gleiche Weise die übrige Welt in Er- 
staunen setzen uuiss. 

An demselben Tage, als dieses Mittagsmahl stattfand, war eine 
Englische Fregatte zu Macao angekommen, welche die Beschwerde 
des Gouverneur's von Indien, wegen der letzten E^cesse der Chi- 
nesen gogen das Englische Besitzthura zu Canton, an den Viceko- 
nig von Canton i^bcrbringen sollte. Den ganzen Tag über hatteq. 
die Hongkavflente berathen, wie man die Anzeige davon an Sei- 
ne Excellenz Li, den Vicekönig von Quan-(ong, bringen sollte. 
Am folgenden Tage sandten jedoch die Mitglieder der Englischen 
Factorei ein Schreiben an Seine Excellenz, worin sie ihm sagten, 
dass der Vicekönig van Indien einen Deputirten an ihn abge- 
schickt habe, der ihm ein Schreiben übergeben solle; Seine 
Exceilenz möge nur bestimmen, ob er denselben in seinem Palaste 
zu Canton, i^der durch einen Stellvertreter im Saale der Factorei 
empfangen wolle; im ersteren Falle müsse er den Staats ^ Sessel 
schicken und den Deputirten mit seinem ganzen Gefolge Standes- 
mässig aufnehmen. Seine Exceilenz Li hat jedoch auf dieses Selirei- 
ben eine sehr kurze mündliche Antwort ertheilt, indem er äusser- 
te, dass er eigentlich den Deputttten auf seinem Throne zn Can- 
ton, d. 1k in seinem Palaste in der Tarfaren • Stadt (siebe hiezu 
den Plan von Canton) empfangen, dieser aber seinen Kopf neun- 
mai gegen seinen Thron beugen müsse; er wolle aber mitleidig 
sein und den Depotirten solcher sehmachvollen Ceremonie nicht un- 
terwerfen, man möge daher das Schreiben des Viceko.nigs von In- 
dien nur an die liongkaufleuie abgeben, die Fregatte mösse^ Übri- 
gens zu Lintin bleiben und dürfe die Bocca Tigris nicht passiren. 

Wie diese Cfeschicbte geendet hat^ haben wir später, bei un- 
serer Rik'kkehr nach Berlin, durch die Zeitungen vernommen. Capi- 
tain Preemantie, der Commandeur des Englischen Kriegs - SehifTes, 
musste ohne seine Fregatte nach Canton hinaufkommen und das 
Schreiben an einen General-Adjutanten des Gouverneure abgeben. 
Letzterer ertbeilte hierauf eine sehr kürze nncT beatimmte AuIm ort 
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an Ae^ CroHvernenr von Indien*), welche gerade dasjenige ak ge- 
Beliehen bekräftigte, was der Gouverneur von Indien in seinem Schrei- 
beu.als nicht geschehen wissen wollte; ana Schiusse gab ornoch zu 
verstehen: »Es sei nothwendig, dass in der Folge die bnglische Kauf- 
leute aus den gebildeten Kiassen gewählt wurden.« Ausserdem wurde 
dem Englischen Capitain befohlen, den günstigen Wind zu benutzen 
und mit der Antwort abzusegeln. So schmachvoll endete für die^ 
Engländer ein Unternehmen, von dem sie sich, nämiich die Alilglie^ 
der der Ostindischen €onipaguie, so viel versprachen, und uocli bis 
znm heutigen Tage ist nichts geschelion, was die Beleidigungen der 
Engländer durch die Chinesen aufheben könnte. Seitdem ist auch 
Seine Exceilenz der GouvBrnenr Li von dem öffentlichen Schau- 

?lalze abgetreten; schwer belastet mit Ketten ist er als gemeiner 
erbrecher zu IVasser nach Pecking transportirt- worden, weil er 
nicht im Stande war die Empörung der Bergbewohner in der Pro- 
vinz Q,nan-tong zu unterdrücken. Weich ein schrecklicher Zustand 
herrscht in diesem Lande; ein Mann, der mit Verachtung die Macht 
der Brittischen Herrschaft ansehen konnte, ein solcher Manu wird 
ein Jahr später wie ein gemeiner Mörder vor Gericht gcscbieppt! 



S c h l u 8 ». 

. Zum Sehlnsse unserer Mitiheilungen Ober China wollen wir eine 
Darslellung des gesammten Handels-Ümfanges geben, welcher durch 
die fremden Nationen im Hafen von Canton betrieben wird. Es wird 
sich aus dieser Darstellung des gegenwärtigen Zustandes jenes Han- 
dels ergeben, dass er zum Vortbeile der fremden Nationen und zum 
Nachtbeile des Chinesischen Reiches sich von Jahr zu Jalu* vergrössert; 
wenn daher die Chinesische Regierung einmal mit Kraß diesen Han- 
del aufheben wird, woran wir nicht ganz zweifeln, so kann das 
Reich dadurch nur grossen Vortheil erlangen. Noch vor 15 Jahren 
gipgen jährlich grosse Summen baaren Geldes nach China, aber 
durch den Opium -» Handel , dessen Umfang sich seit 1818 bis 1S30 
von 4,159,230 Piaster bis auf 12,900,031 Piaster gesteigert hat, sind 
jene Verhältnisse anfgehoben und China zahlt jetzt alljährlich eine 
Summe ?on mehr als 6,000,000 Piaster zurück, wobei noch der mo- 
ralische Zustand des Volkes täglich durch den Gcnuss des Opiums 
verschlimmert wird. 



«) Siebe P^eiMSiacli« «taate-Zeituns roll 1^32. No. l&O. pag. 607. 
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Tabellariirlie Uebersicht des BrilUfichen Handels mit Cfitaa. 

•H Piasier. 



la II«B<Uls- 
1827. 



Im U^B* I Im II«B- 



delsjahre 
18)8. 



Aufaeclift.flerläoKl.-Ust.CoaipagBie| 5,t»7 1,749 | 4,518^7 

■j^ JAo Opium I 9/168,8» |l0,38t,l41 

ß c CoUoB voB BeagsleB, Bombaj 



delijahre 

1828 -1 

1829. 



Im Uan- 

delsjfthre 

1829 — 

1839. 



ImHBndBb* 
JBbrel8a9^ 
1931. 



fiJ5 



4,949,290 4,484,2»! 
10,591,769 

3^767^19 



4yftl4,ll2 



8,694,719 



uBd Madras | 6,193,961 

Ab Pfeffer j BetehifitseB, Kamaher, Salfeler, RbIbbc*» uad «iBrgleickMi SaeliBB naht 
^ . wird die Summe gelöst, welcae lüer stt der aBgegeoeBaB HauptsBmaia Boeli fehlU 
^^ Gesammt-Summe . . . . ... H5,0&9,982 |I5,527,728| 19,31 5,3 1811 8,447, 147)1 6,2 15,261 

Total-Bblrag der gesammteu BiBfuhr J21,58(MW1 129, 364,9U0ril,491,464|22,93 1,379129,729,369 

IL AuM/kkr in Piasier. 



Atff KeehB. der BngL-Ost. Coupagaie 
Ab ▼essehiedeaeB Waarea *) 
Baares Cield« . . • • . 



Am 



9,659,»42 
2,354,399 
4,919,999 



8,795,160 
3.562,117 
6,094,646 



7,941,'^U 
5,335,565 
5,994,905 



7,b4b,l94l 9,1K15,»58 
7,837,231 4,273,280 
4,477,8391 5^529,291 



VerscliiedeBB Kleia^kalltM mud Silliaf «sd Gold ia Barrcm f&llea di« lüar felÜBadeB 
BammeB aas. 



Gesammt-Betra/^ der Ausfuhr. . > |18,639,094^*)Ha921 .9321 18,795.581 121, 257,257j20,729,869f) 
Pie- Bilaaee . . | 2,959,887 | 1,442,^69] 2,495,983| 1,974,1151 1197,118 

Bpaeiell« Aagahaa ühar die Awafabr das baaraB Geldes duroli dl« Bag- 

IftBder BBa Clii»a, 

lai Jahre 1828. Nach Eaglaad . • 328,762 Plaater. 

Nach Bengalea • . 36(^389 
Nach Bombay . .3,782,680 

4,477,830 Piaaier, aiH BiBseUusa dea SOhen 6,595^306?. 

Ibi Jahre Nach Baglaad • . 959^,383 Plast» 256,574 Tael Silber. 

1829. Nach Caicutta . . 2,918,923 • 400,020 « 

Nach Bombay . . 2,243,459 • 939,299 ^ 
Naek Bad. Pl&t«. 143,941 > 49,791 - 

1,245,683 .TaeiSUber. 



6^064,805 . , . 

Gesammlbetrag 6,771,931 Piaster. 

Im Jabre Nach Loadon . . 2,443,793 Piaal. 114361 Tael Silber. 

1839. Nach Caleutta . . 66i,449 • 222,876 » 

Nach Bombay . . 2,375,588 • 433,092 «- 
Nach aod. Plfit«. 38,500 - ... 

5^520,231 Piasl. 770,829 Tael Silber. 

Gesammtbetrag 6,591^926 Piasier« 

Folgesde Tabellen werdea diese Brlttiscbe Bin- BBd Ausfuhr bei ihrem Handel ud% 
— n&her BBgebcB, woxn wir das Haadelsjabr 1828 bis siun 1* April 1929 w&bleB. 

*) AnmerkaBg. Dl4 Ausfuhr besteht ia: Tbee, Seide, Naakiag, krystatlisirtem Zucker, 
Cassia, Kampber, Alaun, falscbea Perlen, Sckildkröte , Chinesischem Porseilan, Clii» 
nesisehem Holze, Galgani, Rhabarber, Annised, Mosebas, Dracbeablut, Cocbeailie, 
lackirtea Holswaaren, Geschirren tob Gold und Silber« Der grOssia Tbaü tob die* 
sen Sachen geht nach Indien«. 

**) Die wahre Ausfuhr erh&lt man erst nach Abaug des ausgefttbrien haaren G^dea und 
des Betrages der Contantea, welche in DuschschBitte. Ist| wie die Tabelle auf d^ 
folgenden Seite seigen wird. 

t) Im Jabre 1832—1833 (Chinese üeposltoiy IL pBg.90a) betrug dl« Biafobr 82,994,753 
Piaater und die Anafuhr 18,332,760 Piaster. 



3»7 — 



BlaCvkr anrek 4U BttgUtfi^r im Hafen ron CabCob im Jakre 1828. 
L. Auf ReokiUQg der Bagliseh-OelindieebeB Compegnie. 
Breilee Tuek 5,139Ballen» M2,M8 Yerde gleich 735,534 Tee!« 



(Long Blle) 7,500 »taekai 150,000 

( Worleye) 500 . — 10,000 

JümüoU 12,000 • 

KemeellilnieKemloCe 141 • 
Eoglieclie Keteane • • 7,050 'StOek 
Bnglisokfe Bieett. • • »,380 - 

Blei 21y579 Mulden nu 250 Pfand 

Twisl (Benmwollea 
gewirkte Becken). • 300 Bellen 
Benrnw. r« Bengalen 33^7$ 

• Bomke/« 10^404 

• Medree . 12,858 
Bandelkoln 35^76 



■] 



900,000 
68,000 

237,600 

4,060 

33,598 

75,057 

9^25a 

16,524 

1,322,361 

66,023 



BanmwoQe t. Bengelen 

. Bombej . 268,292 - > 
•^ Madree « 1,767 - J 

Opi 



' ttiunoia 3,557,015 Tael «t 4|940,298 Piaeier. 
IL Auf PriTal-Becknong,. 
55,471 Ballenl 



2,712,485 Tael mt 3,767,340 Piaster. 
ia591.760 -. 



Hiiunma 14,359,100 Piasler. 

Anafakr de^Bagllnder dnrek den Hafen ron Canlon im Jakxe 1828 *]• 
L Für Reeknung der EngUeck - Ostiadiecken Compagnieu 

Tkee naok England 5,256,056 TaeL 

Tkee naok den Nordamerikaniicken Bosilsnngen •••• 213^517 • 

Tkee für die Cap-Colonie 17,550 - 

Tkee naok St Helena, Bengalen, Madrae nnd Bomkaj' 39,731 • 

Hafen- Unkoelen fOr 22 Schiffe 91,518 - 

Andere Unkoalen nnd für daa Canlon - Etakllaeemeat , 99,732 * 

Summe 5,718,104Tael ■■ 7,941,811 PSaalor. 
IT» Für Priral- Reeknung« 

Tke , • 585,890Tael» 813^736 Piaelee« 

deld 4,477,830 - 

Total «Anafttkr auf Priral » Reeknung 9,587,034 PiaeUfr. 

' Summa 18,^2^81 Piaeier. 

AHgemeuie Ueberaicbt des Handels der Nord-Amerikaner mit China« 



B 1 n f n k r. 



Haadelejakret 






m"^' 



§ ipanieoke 



Piaster. 



Geeammt. ^^ 



Summe 

der 
Binfukr. 



A n e f u k r. 



rin'e. 



Betrag in 

Placier. 



IGeeamml» 
Summe 

der 
Auefukr. 



1804 
1805 
1806 
1807 
1808 



1805 
1806 
1807 
1808 
1809 



34l%i^^^80 
42 14,176,000 
37 12,895,000 
33 |3»032,000 
8 I 70,000 



|DieeeZah.| 2,648,000 

leneind 12,808,000 

|une ttnke4l»764,000 

kannige- 12,922,000 

klicken. I 345,000 



3,842,00^ 
5,127,000 
4,294,000 
3,476,000 
b08,000 



^) Anmerkung. Im Jabre 1792 keirug der UebersckuM sum Vortkeil der Ckineeen 
2t Million Pf: Sterlkig^ wovon kel weitem der gröeete Tketl in Sfiker Lesakll wurde. 
Im Jakre 1798 wurden 23,000,000 Pfund Tkee aun Canlon naek Bngland geDlkH, 
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Im 

Handelajahre: 



J809 ^ 1810 

1810 — 1811 

1811 — 1812 

1812 - 1813 

1813 — 1814 

1814 — 1815 

1815 — 1816 

1816 — 1817 

1817 - 1818 

1818 — 1819 

1819 - 1820 

1820 — 1821 

1821 — 1822 

1822 — 1823 

1823 — 1824 

1824 — 18-25 

1825 -* 1826 

1826 — 1827 

1827 — 1828 

1828 — 1829 

1829 — 1830 

1830 — 1831*) 



« Ja ^ 



i ti f II Ii r. 



A 11 « f ti k r. 



37 
16 
25 
8 
9 
9 
30 
38 
39 
47 
43 
26 
45 
40 
34 
43 
42 
26 
29 
29 



SpaaiMche 
PiMlerr 



Geflammt- 
Summo 

der 
Einfuhr. 



4,723,000 

2,330,000 

1,876,000 

616,000 



1,922,000 
4,545,000 
5,601,000 
7,369,000 
6,259,300 
2,569.500 
5,125,000 
6,292,840 
4,096,0410 
6.524,500 
5,725,200 
1,841,168 
2,449,000 
2,640,300 





9 



8 



• « 

« a 

P «> 

4,088,000 



3,796,370 
6,312,360 
6,238,788 
4,650,200 



NanklDV 

Betrag in 
PiaMter. 



CTesammt- 
Komme 

der 
AuafuLü. 



3,769,ÜOO 

2,048,000 

4,255,000 

201,000 

105,000 
640.000 
1,794,000 
1,469,000 
2,577,000 
3,135,000 
685,000 
1,776,000 
1,139,200 
252.200 
664;000 
765,000 
267,405 
? 
? 
? 
? 



5,715,000 

2,973,000 

2,771,000 

620,000 

572,000 
4,220,000 
5,703,000 
6,777.000 
9,057,107 
8,173.009 
4,173,000 
7^058,741 
7,523,492 
5,677,149 



4,474,891 
6,309,390 
6,559,926 
4,500,000 
4,211,611 



1.388,500 
1,123,6441 4,31 1;282 

Atiaaer dem Handel den die Noid- Amerikaner und die Englander mit CLina lielreiBea, 
ist der der Holländer und der Spanier noch zu nennen, Ccnu der Handel der ührigen 
STationen ist ganz ohne Keileatiing. 

Die IlolliindeV führten im Jahre 1829 naeh China ftir 350,406 Piaater Waaren, wor- 
unter sich für 105,870 Piaster Opium befand. Hie Ausfuhr hetrug dagegen für 455,287 
Piaster, worunter für 815,832 Piaster Thee . vorhanden . war. 

Auf Spanischen Schiffen wurde in der leUtenZcit jAhrl. für 6 bis 700,000 P. umgesetzt. 

In den hier mitgetheilten Tabellen sind die Zahlen ao offen dargestellt, dass es wei- 
terer ErklSrungeo nicht bedarf und wir darüber fortgehen können. Wir schroeloholn uns 
über den Umfang des Chinesischen Seehandels mit Europa sehr genaue Angaben mitge» 
tbeilt -zu haben, aus denen VerhSltnisse hervorgehen, welche man bisher in Enropa nichi 
gekannt hat. Es ist wahr, dass die grösste Summe des haaren Geldes, welches aus Cliina 
gezogen wird, direct nach Indien geht, doch mögte es wahrscheinlicher sein^ dass mehr 
«Is die HSlfte dieser Stimme wieder nach Europa kommt, denn die grdssteZahl der Eng- 
länder kehrt nach Alt-England zurück, um daaeibst isomfortaible zu leben, aobald aie ia 
Indien reich geworden sind. 

Daa Privilegium der Bnglisch-Ostindischen Compagnie, dessen Bestehen seit so langer 
2eit «die Aufmerksamkeit der Gebildeten aller Nationen auf sich gezogen, hat zu bestehen 
Aufgehört und die Folge wird bald lehren, dass der Chinesische Handel nicht mehr in 
dem Maassc fortblühen wird, wie es bisher geschehen ist. Es war freilich aehr leidkt ein- 
zusehen^ dass das ^Privilegium jener Compagnie für den Englischen Staat sehr nacfitLeilig 
war und ihm besonders bei seinen, stets so hoch gepriesenen Handels- Institutionen gar 
nicht geziemte. Gewiss sind die Vortheile unabsehbar, welche In kurzer ZeÜ der Engli- 
schen Nation, durch die Aufhebung des Privilegiums der Compagnie entspringen werden* 
Hei der musterhaften Verwaltung der Indischen Colonien und dem raschen ITorschreiien in 
der Ent Wicke l ung der Bewohner derselben, werden sich daselbst neue Quellen des Gewerhfleis- 

«) Anmerlcung. In dem Jahre 1831—32 war die EinfuJir «s 5,531,807 und die Aus- 
fuhr SS 5,999,731 Piaster. In dem Jahre 1832-33 wsr die Einfuhr ss 8,362,971 und 
die Ausfuhr s 8^372,175 Piaster!! (S. Chinese Repositorj IL p. 301.) 
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•m «nd dt Handel«' «röfineiiy di« maik bis jelzt nlcKl uliBeto und aueK niiolii roraoa- 
•etxeu konute. 

ßald nach anderer Rücl^kelir halten wir eine Allhandlung üher den Seehandel mit 
China in öffenltiehen BUHIorn mitgeiheill*) und wir freuen uns, dass die Bnglisehe Regierung 
hei Aufhebung des Privilegiums der ISugUsoh-Oslindischea Compagnie nach ehen densei» 
hca liiruudsätaon verfahri^n isi, wie wir teic in jenem Berichte milgetheilt haben« 



A n 7i a n g^ 

Die Cliineseo besitzen eio Schachspiel , welches mit Jem nnsno^eB 
so sehr libereiuslimineiid ist, dass man, ungeachtet ihrer Verschie- 
denheit, dennoch beiden ehien gemeinsrlrnftlichen Ursprung zuschrei- 
ben muss. Wir haben dieses Schachspiel aus China mitgebracht und 
glaubten Anfanges, dass es bei uns noch unbekannt wäre, es hat sich je- 
doch gefunilen, dass schon La Loubere, der im Jahr 1687 als Französi- 
scher Gesiiudter nach Siam. geschickt war, in seiner Beschreibnng des 
K(>uigreich\s Slam*) dieses Spiel beschrieben und abgebildet hat; er 
lernte es in Slam kennen^ Da aber die Nachrichten, welche wir zu Can* 
ton über dieses Spiel eingesammelt haben, etwas verschieden sind von 
La Lottbere^s Beschreibung, so gehen wir zu dieser einige Nachtrage. 

Die Chinesen besitzen dicke Bücher, welche allein über die Regeln 
des Sckachspiefs handeln und als Beispiele immer gleich Abbildungen 
aufzuweisen haben. Das Chinesische Schachspiel, man sehe hiezu die 
beiliegende Abbildung, bat schwarze und weisse Figuren, doch stelK 
es nicbt den Kampf zweier Armeen dar, sondern den zwischen der mili- 
tairischen nnd der polizeilichen Gewalt. Die schwarzen Steine sind die 
Soldaten; bei ihnen ist ein General mit zwei Käthen zur Seite, Während 
bei den weissen Figuren, welche die Polizei-JMacht darstellen, ein Gou- 
verneur mit zwei Käthen vorhanden ist. Die fünf Figuren, welche die 
Stelle der Bauern bei uns vertreten, heissen bei den schwarzen Figuren 
Soldaten, bei den weissen aber Schergen. Der Kaum zwischen den bei- 
den Abtheilungen des Schachbrettes stellt einen Fhiss dar und ist im 
Spiele einen Schritt breit. Anstatt der Figuren haben die Chinesen 
Steine, welche durch die Aufschrift ihre Bcdeuluil^g anzeigen, wie dieses 
auch aufbeiliegender Tafel dargestellt rst. Eine kurze Angabe der Züge 
der einzelnen Figuren wird das ganze Spiel hinreichend erklären. 

Der Gouverneur und der General ist auf die 9 Felder beschränkt, 
wefche durchkreuzt sind, sie ziehen, gleich dem Konige in unserem Spie- 
le, nur einen Schritt und zwar gleich dem Thnrnie nach allen Kichtun- 
gen hin; wird ihnen Schach geboten, so können sie fortziehen, oder 
eine antiero- Figur vorziehen, wozu hauptsächlich die beiden Käthe die- 
nen, w^dche ebenfalls den Raum der 9 Felder nichl verlassen dürfen, 
aber auch in die Diagonale gehen können. Die Elephanten vertreten die 
Stelle der Läufer nnd gehen in der Diagonale, Jedoch immer tiur zwei 
Schritte weit und können nie über den Fhiss geben und zum AngrJflEe 

*) H, Spenerscho Zeitung rom Decembet 1832. 
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gebraucht werden. Die Springer rerhaUen sieb gleieb den Snringeni 
in.unserm Spiele, doch mUsaen die Felder frei sein, über die sie sprin- 
gen. Die Streitwagen* und die Kanonen haben den Ganff der Tburme in 
nnserem Schachspiele , doch Icönnen die Kanonen nur dann wirlcenuod 
schlagen^ wenn irgend eine Figur von ihrer Farbe dicht vor ihnen steht; 
iiberniess ziehen die Kanonen nnr gerade aus, aber nie seitwärts. 

Wir haben dieses Schachspiel mehrmals in Canton zu spielen Gele- 
genheit gehabt und wir können ^versichern, dass es eben so interessant 
als unser gewöhnliches Spiel ist. Die Chinesen schreiben die Erfindung 
ihres Schachspiels dem Kaiser Jao zu, etwa 200 Jahr vor Moses, dock ist 
es wohl ganz wahrscheinlich, dass dieses Chinesische Spiel und unser 
Griechiscnes ein und desselben Ursprunges sind; dieBraminen Indiens 
welche es auch jelzt noch kennen, seheinen die Erfinder desselben gewe- 
sen zu sein. Die Benennung der Kanonen muss jedoch erst nach der Be- 
kanntschaft mit den Portugiesen eingeführt sein, denn die Chinesen hatten 
bis dabin kein Feiiergewebr.— 

In China ist noch ein zweites Spiel im Gebrauche, das bauptsachlicL 
von den Mandarinen gespielt und dem Schachspiele weit vorgezoffeowird; 
wir nennen es das Mandarin - Spiel und ffeben ebenfalls eine Abbildung 
desselben auf beiliegender zweiten TafeK Auch über dieses Spiel haben 
die Chinesen viele sprosse Bücher und es soll oft mit der grösslen Leiden- 
schaft und um die nöchsten Gewinne gespielt werden. 

Das Mandarin -Spiel wird mit 361 Steinen von zwei verschiedenen 
Farben ffespieU; es begihnt von einem der 5 besonders bezeichneten 
Punkte dieses Brettes und der Zweck desselben ist, den Gegner eiuzu- 
scbliessen, so dass er keinen Ausweg finden kann. Das Leos entschei- 
det, wer den ersten Stein anlegt, der Gegner kann alsdann seinen Stein 
daneben, auf einen der nächsten Durchschnittspunkte legen und damit 
fortfahren, oder auch auf die noch übrigen bezeichneten Anfangspunkte; 
er hat dabei nur zu beobachten, dass seine Steine beständig in ununter- 
brochener Communication zu stehen kommen, wird ihm diese durch ei- 
nen feindlichen Stein abgeschnitten, so erofiiiet er sich den Weg nach 
einer anderen Richtung, jedoch immer im Zusammenhange stehend 
mit dem ersten Steine. 2fur Verdeutlichung wollen wir auf beiliegender 
Tafel einige Steine in gehöriger Ordnung auflegen. 

Dieses Mandarin -fepiel ist es, welches einst schon unseren Leib- 
nitz*) beschäftigt hat; es befindet sich nämlich auf der Königlichen Bi- 
bliotnek zu Berlin ein altes Chinesisches Bild, unter der Aufschrift Pio 
turae sinicaey worauf mehrere Chinesen mit diesem Spiele besehänigt 
sind. Leibnitzens hellsehender Geisterkannte sehr bald, dass dieses Spiel 
kein Schachspiel sei und dass hier iiberhauptgar nicht geschlagen, son- 
dern nur eingeschlossen werde, wesshalb er die Erfinduug desselben 
einem blut scheuen Braminen zuschrieb. 
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Am 13ten Febmar Nadiniilfag^s gelangten wir in die Breite 
St. Helena, die Luft war jedoch so trfibe, dass wir Icein Land 



erblicken konnti^n, wesshalb Capitain Wendt zur Vorsicht den Sst« 
liebsten Lauf nahm, den die Chronometer an Bord der Prinxess 

faben. Erst ffegen Abend kiSrte sich Jier Himmel auf und nun sä- 
en wir St. Helena, dicht vor uns in Westen liegend; steil erhob 
sich diese Felsenmasse aus dem Meere, von Ferne her nichts Le- 
bendes dem Auge zeigend. Es war arm heutigen Tage schon zu 
sp3t, um noch die Rbede der Insel zu erreichen,' somit legten wir 
bei ^ind kreuzten die Nacht hindurch im Angesichte der Insel. Am 
folgenden Alorgen segelten \iir wieder, schon nrtt Tagesanbrnch, 
dem Lande zu und bald wurden uns die Gegenstüude auf demsel- 
ben deutlich. Fast alle Spitzen der Insel sind mit Flaggeiistöcken 

•) Aamcrknng. Ein kleines ScbilF segelte um 5 Ulir Abend's bei« den Winde 
veröber^ Man erkannte ea für ein Fraaaösiscbea ScbiiT und ^egleieb sogen wir die 
Flagge um r.u sehen, ob Frankreich mit PreuHsen im Kriege begriflen sei, worüber 
in Indien sehr viel gesprochen wurde. - ]Vicbt wenig waren wir erfreut ala das 
fremde ScbiiT die Frauzösiscbo Flagge aufsog und abo Frieden i% Europa Ter» 
kündigte. 
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besetzt und das Signalisiren daselbst ^ ron dem einen Punkte zu 
dem anderen, nimmt gar kein Ende; alle nur irgend zngftngli« 
che Punkte auf dieser Insel sind mit starken Festungswerken, mei- 
stens mit yerdeckten Batterien besetzt« Von der sfidwestiichen Spitze 
der Insel, dem Sugar loaf Hill bis zur James Town, passirten wir 
allein 5 sehr bedeutende Batterieen, und ausserdem waren noch meh- 
rere kleine Punkte der Insel, wo man liStte landen können, fest 
besetzt. Bei dem Werke von Sugar loaf Hill muss jedes Fahrzeug 
ein Boot aussetzen und um die Erlaubniss bitten , Tor James Town 
ankern ;bu dürfen. 

Wenn früher, zu den Zeilen des Krieges, ein Schiff gesehen 
wurde , dann gab man vom Flaggenstock aus* ein Signal durch Ka- 
nonenscbtisse , sah man aber mehr als zwei Schiffe zu gleicher Zeit, 
so wurde ron allen Batterieen durch Kanonen signalisirt, und Je- 
dermann begab sich sogleich auf seinen Posten. Gegenwärtig un- 
terbleibt diese Vorsichtsmaassregel, man hat aber auch durch Bat- 
terieen Jeden Zugang so ziemlicn unmöglich ^emachL 

Schon des Morgens um Si Uhr gingen wir bei James Town ror 
Anker und fanden auf der Rhede nur 5 fremde Schiffe liegen, zu denen 
noch an demselben Tage 4 andere hinzukamen; aber kein Engli- 
sches Kriegsschiff lag oaselbst Alle diejenigen Schiffe , welehe auf 
der Rfickkehr von China, den Englischen, Spanischen, Holländi- 
schen und Portugiesischen Besitzungen in Indien begriffen sind, 
die gehen hier bei St« Helena lieber vor Anker als am Cap, um 
Erfrischungen und frisches Wasser einzunehmen. 

Seitdem ein Werk, wie das vom General Beatson*) über 
St. Helena erschienen ist, wQrde *ein längerer Aufenthalt auf dieser 
Insel nöthig. sein, um noch etwas Neues darüber mitzntheilen; 
wir wollen uns desshalb nur darauf beschränken, einen kurzen Be- 
richt Über unseren Besuch von Long i- Wood und dem . leruhmten 
Grabe auf SL Helena zu geben. 

Die freundliche James -Stadt; etwa einige Tausend Schritte 
von dem Landunesplatze eptfernt, ist in einem engen Thale gele« 
gen, welches sich schnell erhebt und zu beiden Stiten mit den 
steilsten Felsen wänden eiugeschlossen ist. Die Stadt, welche dnrch 
Ordnung und Reiulichkeit alle anderen Städte der Trppen fiber- 
triffi, erstreckt sich in jenem Thale wohl l Meilen weit hinauf; sie 
ist durch eine Mauer vom Meere getrennt und der Eingang durch 
dieselbe ist noch 200 Schritte von dem Landungsplatze entfernt. 
Von hier am ist dicht am Ufer Alles mit Kanonen und Wnrfge- 
schätzen besetzt; die gi^ossten Haufen von Kugeln, Bomben und 
Granaten aiud hier in Reihen atafgepflanzt, nur eine Allee von Fp- 
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ms reUgiöia ist das einstige Grun^ welches man neb^ii diesea forchU 
baren Vertheidiffungs -Anstalten zu sehen bekömmt. 

Dicht Tor dem Thore befindet sich der Markt, welcher mit den 
herrliehen Ersenniissen der tropischen Gegenden , wie mit denen 
der gemässigten Konen j^efällt ist« Hier werden Feigen , Pfirsiche^ 
Birnen 9 Weintrauben, S&uckerrohr, Bananen, Rosenäpfel*) neben 
Gurken, KQrbissen, Schoten, Kohlriiben, Rüben, Spanischem Pfef^ 
fer, Kartoffeln, Camoten und vielen anderen Sachen zum Verkaufe 
ansgestelit und meistens sind es Chinesen, in ihrer landesthOmlichen 
Tracht, welche diesen Handel betreiben. Noch eine zw^eite Mauer 
mit einem Thore umgieht die Stadt tou der Seeseite, sie ist aber 
auf ihrer äusseren Seite ron Erde gebaut nnd mit Wohnungen in 
ihrem Innern versehen. 

Gleich bei dem Eingange in die Stadt erheben sich auf dem 
Jinken Ufer des Thaies die schroffen Felsen -Massen, welche unter 
dem Namen des Leiter - Berges (Lader Hill) bekannt sind und, bei 
einer ausserordentlichen Steilheit, eine Hohe von 600 Fuss erreichen* 
Eine prachtvolle Fahr^trasse hat man mit grossem Kostenaufwande 
im Zickzack auf die Spitze dieses Berges geführt; neueriiclist bat 
man aber eine Treppe .daselbst erbaut, weiche ununterbrochen von 
der Stadl aus bis zur Spitze des Berges fiinaufiaull und, zu bei- 
den Seiten, mit Clisenbahnon uffd.den dazu gehörigen Maschinerieen 
rersehen ist, um das schwere Geschütz, und alle dazu gehörigen 
Provisionen hinaufzuwinden. Diese Treppe hat 806 Stufen nnd 
ist eiujrrosses überall untermauertes Bauwerk; auch grosse hän-^ 

Sende Blocke der basaltischen Lava, welclie das Gestein dieses 
lerffes, sowie das der ganzen Insel bilden , sind mit grosster Yoiv 
sichl untermauert, denn ihr Herabfallen würde der iTmgegend am 
Fnsse des Berges, welche ganz bebaut ist, grossen Schaden zu* 
fügen» Wir versuchten diese grossartige Treppe zu besteigen, 
fanden sie aber, nachdem wir sie zum grossten Theile ersiieffcn 
hatten, so ausserordentlich steil, dass wir, von Schwindel ergrinen, 
schnell umkehren mussten« Wer die hohen Bauten der Gothen be- 
stiegen hat, der wird wissen, wie beschwerlich es ist, 3 bis 400 
Stufen ununterbrochen zu steigen, und diese Treppe steht ganz 
frei, wodurch die Beschwerlichkeit scheinbar gesteigert wird. AbeT 
dennoch wird diese Treppe von den Soldaten und anderen Leuten, 
welche bei den BaCterieen und dem Observatorium beschäftigt sind, zum 
gewöhnlichen Wege benutzt, indem man sie der schönen rahrstrasse 
vorzieht, welche sich) über eine halbe Meile lang, am Abhänge des 
Berges hinaufaueht. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in der James-Stadt bestiegen 
wir die Pferde und machten^ in Gesellschallt des Capitain Wendt^ ei- 
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nen Ritt nach LoBg-Wood uod dem bertthmten Grube dieser Iiisef. 
Der Weg dahin führt auf dem rechten Ufer dea James-Tbars, in des- 
sen SIQuäung die Stadt gelegen ist. Die Wege sind an denÄbh&a- 
gen der Berse ausgehanen nnd aar Seite mit SFuss hohen flfanem 
eingefasst An den nacicten schwarzen FelsenwSnden , welche diese 
Gegend bilden^ erblickt man hie nnd da ein armseliges P^/arfOfitWnr, 
als Pelargonium inqumanij F. canitatum und P. cucnllatum^ gieich- 
sam Repräsentanten der afrikanisoien Flora , zn der St. Helena gans 
entschieden gehurt.' Der Cactus FicHM indtcaht daselbst nn verscbie- 
denen Stellen gepflanzt, um das Herabrollen rerwitterter Felsenmas- 
seu zu verhindern« 

Weiter hinauf in dem James - Tbale befindet sich ein niedlicher 
Wasserfall j es ist am Ende einer Schlucht, wo sich ein ziemlich mn- 
der Platz befindeL dessen Wände ganz steil sich über 100 Fuss hoch 
erheben und in SW. z. W. 'das James -Thal Sffnen. . Das Wasser 
welches von der Höhe herabkommt, fällt in diesen tricbterfSrmigea 
Raum und wird, durch die Höhe des Falles, gSnzKch in Staub Ter- 
wandelt. Die Wände und der Boden jenes grossen Bassins sind mit 
einer schönen griinen Decke von Gräsern und anderen kleinen Pflan- 
zen bezogen uud gewähren, innorhalb dieser grossen und todten FeU 
sehmnsse, einen sehr angenehmen Anblick. . Man h|Ut dieses ganze 
tricbterförmig^ Bassin für einen eheinnlig^n Krater,. eine Vermntnung, 
welche auch in ahnlichen Fällen immer sogleich aufgestellt wird, die 
aber hier gewiss sehr unrichtig ist. £s wäre sehr eigentfafimlich, 
wenu sich seitwärts, rund herum ^m dioscn Kraler, der in der ba- 
salUschen Lava selbst sitzt, so ausserordentlich höbe Berge von eben- 
demselben Gesteine erhoben hätten , ans dem der Krater gebildet ist 

Erst auf dem Röcken der Berffkctle, welcher wohl Über lOOO 
Fuss hoch liegeu mag, sieht man IVäider von Kierern, und zwar von 
unserem Pinus s^flrestrü* Hier sind die Wege mit der Agare iurida 
eingefasst, welche zn der Eeit unserer Anwesenheit in BlSfhe stand 
und sich ausserordentlich schön ausnahm. Yon der Ferne her konn- 
ten wir diäse pjrramidenförmigen Gewächse, vvelche wir Anfangs für 
Bäume halten ^niussten, nicht erkennen. Neben den bekannten Kie- 
fern stehen herrliche Acacien*), der ßlffrtus Jambos nnd in unend- 
licher Masse hat sieh daselbst die gemeine Heeksame, .der Ulex eti- 
rppaeus eingenistet, der nun nicht mehr auszurotten ist. Noch wei- 
ter hinauf auf diesem Plateau , welches sirh, inehr oder weniger un- 
terbrochen, über die ganze Insel ausbreitet, stehen Eichen neben 
Barobuscn, Sorbu^j Cupressus und den meisten unserer s<^hönenGar- 
tenbänme. Der prachtvolle Cwreisus sempervirens bildet hier eben- 
so schöne Pyramiden, wie auf Isoia bella im Lago maggiore. Die 
Lanilbäuser dieser Gegend sind ganz im Englischen Gesc^mfacke er- 
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iNiiiet; inaii idusb eft erstamieD^ dkM neben cien kahlsten basftUtscben 
Felsen die freundlichsten und prSchligpsten Eng^llschen Sommerwoh'«»- 
mingen 2n sehen. 

JVapoleon^s Grab Ist aaf dem Weffe nach Long- Wood gdegen^ 
daher wir es zuerst besothten; es benndef sich In einer höchsl ro- 
mantischen Gegend,, in einem KesseUhal üevU^s Punch Bowl genannt, 
welches durch Regenwasser, das sich hier aus der ganzen Umge- 

gend sammelt , der €ultur des Menschen an verschiedenen Punk- 
m wenigstens zngänglieh gemacht wird. Nach WSW. öffnet sich 
dieses Thai und man nlickt von hier ans weit in die See hinein; in 
der Ferne erblickt man Lonff-Wood und rings umher nichts als 
nackte Feben-Masseh , bis auf einige weuisre Stellen, welche spär- 
lich mit Gras bewachsen sind. Jüan sagt, dass Napoleon anf seinen 
Spaziergängen tou Long-Wdod ans häufisp nach dieser Gegend ge- 
kommen sei und anf einem Platzchen, nahe einer kleinen Cysterne 
anszornhen und aus ihr zn trinken pfleg[te. Zu diesem ZwecKe liess 
Napoleon einen silbernen Becker an der' Felsen wand aufhangen, ans 
der jenes Wasser der Cysterne beraussiekert. Noch lange nach dem* 
Tode jenes Mannes ist dieser Becher bei der Quelle gewesen und 
jeder Reisemle, welcher seine Wallfahrt nach dem beriihmten Grabe 
machte , sehätzte sich gliicklich aus innem Becher zn trinken. Ge- 
genwärtig ist der Becher ?erschwupden , das Gouvernement hat ihn 
in Beschlag genommen, und ein einfaches Glas rertrilt jetzt die 
Stelle jenes Bechers. 

Napoleon selbst bat sich diesen Platz zn seinein Grabe ausge- 
sucht, nachdem er alle Hoffnung zu einer FincM von St. Helena 
aufgegeben hatte. Einfach, aber schon ist das beriibmte Grab; drei 
bneite Steine, umgeben mit einem steinernen Rande, decken es. 
Kein Monument, keine Inschrift spricht von dem seltenen Manne, 
der hier unter diesen Steinen ruhet; aber das Pittoreske der Natur, 
welches diese Ruhestätte einfasst, verrälh die Grösse des Entschla- 
fenen, und jedes Monument, das man ihm hätte setzen mSffen, 
wOrde sich kleinlich ausgenommen haben. Ein eiserues Gitter läuft 
um die Grabsteine und ein grösser oraler Rasenplatz^ an seinem 
Rande mit einem Gitter und mit niedlichen Cjpr essen liesetzt, schliesst 
die Grabstätte ein. Dicht neben dem eisernen Gitter und zwar am 
Kopfende des Grabes, stehen einige Stämme der Tranerweiden, 
welche ihren Schatten Ober das Grab ausbreiten; sie sind es, von 
deneil Reisende zum Andenken an diesen Ort, Zweige miffeubringen 
pflegen. Es ist unsere gemeine Salts babjflonica und nicht die so-- 
genannte Ringelweide, eine Spielart jener, welche seit einigen Jah- 
ren von England aus, als die Weide von Napoleon^s Grabe in nu- 
ll. 62 
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sere Girten gekomnien bt^ bldM um sie im Preise steigern sn 
kSnnen« 

Seit einiger Zeit ist es nieht mehr gestattet , ohne besondere 
Erlanbniss der Bebörile tod James Town, diese Blume au berau- 
ben; docli dem W&cliler an diesem Grabe , einem Eogl&nder von 
Geburt^ stehen die Piaster eben so hoch im TTerlhe, als jene Er* 
lanbniss - Scheine« 

Am Grabe Napoleon^s zu St« Helena verweilend^ welche Ge- 
danken musste der^AschenhOgel des grossen Todten bei nns, einem 
gebornen Tilsiter, nicht erwecken! • 

Von dem berOhmten Grabe bis Long -Wood ist noch eine kleine 
Stunde Entfernung; eine Allee rqn GummibSuinen*) ffihrt zuletzt 
unmiUelbar auf die alte Wohnung Napoleon^ Ueber dem Eingange 
zu derselben hSngt ein Schild mit der Anzeige, dass daselbst Wein 
und Bier zu kaufen sei. Das Hans, oder wenigstens die Benutzung 
desselben^ gehört gegenwartig dem Gouverneur der Insel, weicher 
dasselbe 9 bei seinen unverlcennbar^i merkantilischen Anlagen, auf 
die einlrSglichste Art zu benutzen rersteht. In dem Vorzimmer 
des Hauses, dem ehemaligen Staats - Zimmer Napoleon*s, welches 
noch etwas menschlich aussieht, yerkanft man gegenwärtig saueres 
Bier, wovon wir selbst die Hasche mit einem Piaster bezahlt ha- 
ben. In Napoleon^s ehemaligem Arbeits - Zimmer steht eine prSch- 
tige Englische Dreschmaschine und auf dem Platze, wo jener Mann 
seinen Geist au^gehancht hat. lag ein grosser Haufen von ansge- 
droschenem IIa(er8troh und oas Gepäck eines Englischen Reiters. 
Von den Tapeten, welche einst diese Slube bekleidei haben, ist 
gegenwärtig auch nicht eine Spur mehr zu finden. Hier, wie iiber- 
all an ähnlichen Wallfahrts - Orten der Reisenden, findet man- un- 
. zählige Namen und viele gute und viele unuQtze Anmerknns^en ; nur 
Aufschriften von Engländern sind daselbst sehr selten« Die paten* 
tirte Drechmaschine Ist beinahe gänzlich beschrieben; -wahrschein- 
lich wird auch sie, wenn sie ausgedient haben wird, wieder nach 
Alt-England zuriickwandern und oann als Reliquie für hohe Preise 
verkauu werden. Vielleicht wird man später alle diese Inschriften 
sammeln, und entzUTern, und sollte es auch dann erst geschehen, wenn 
Englands Stolz gebrochen sein wird. Das Wohnzimmer Napoleon^s 
^9^ gegenwärtig ein Pferdestalt und in einem Gärtchen, welches Na- 
poleon selbst vor seinem Fenster anlegte, gedeihen gegenwärtig 
die Englischen Hammel so gut« dass sie ausserordentliche A&lage 
zu Fettschwänzen zeigen und für die Tafel des Gouvernenr^s be- 
stimmt sind; Enten und Gänse werden daselbst nach den neuesten 
Erfahlrungen der Agricultur- Gesellschaft zu London gezogen, doch 
vergebens blickt man nach einem Bäumchen, vergebens nach einem 
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PflSoEchen^ welches daamld diesen Garteo zierte« Auf der anderen 
Seite des Hauses stehen einige Elchen .und Kiefern , Napoleon selbst 
hat einige dieser ttSume gepflanzt^ doch man stellt sich liier als 
wisse man nichts davon. 

Das neue Wohnffebände, welches fUr Napoleon gebanet wurdci 
liegt einige Hundert Schritte seitwärts j^on dem alten Hause ; es ist 
niedlicher und auch anmuthisper gelegen. Der Gourerneur der In* 
sei wohnt gegenwartig dann, wohl das beste Zeichen , dass die 
Luft daselbst nicht so ungesund ist, wie sie Napoleon schilderie. 
St. Helena, im Bereiche des Siid-Ost-Passars gelegen ,. hat ein 
sehr angenehmes Klima; durch die kältere Luft, welche auf den 
HShen dieser Insel weht, wird die Feuchtigkeit des Passates nieder- 

Seschlagen, und Regen und Wolkenbildungen mildern zu allen 
reiten die Hitze und maclien den Aufenthalt daselbst angenehm« 
Die LuDt von Long* Wood ist allerdings sehr feucht, was die unge- 
heuere Menge von Usneen*) beweist, welche an der Rinde der 
BSume ron Long- Wood benndlich sind; die Allee ron Gummibäu- 
men, welche zu der alten Wohnung fuhrt, ist so damit behangt, 
dass sie von Ferne her ganz gelblich aussieht und die specula- 
tire Regierung, St. Helena wurde bekanntlich ron der Ostindischen 
Compagnie verwaltet, hat sogar schon längst ihre Aufme)rksamkeit 
auf diese Flechten gerichtet**)^ um auch daraus soviel wie möglich 
Nutzen zu ziehen. 

Gewitter und Wetterleuchten geboren zu den grSssten Selten- 
heiten auf dieser Insel, so dass man sie schon gänzlich geleugnet 
hat und hierauf merkwfirdige Hypothesen gebauet hat. Sowie auf 
offener See, innerhalb der Passatwinde',» niemals Gewitter sich bil- 
den, so ist es auch auf St. Helena, welches im Passatwinde gele* 
PDU ist, und jede Erklärung dieser Erscheinung, von einem anderen 
unkte* ausgehend, wird nypotbetisch sein; erst an den Grenzen 
der Passate, da treten die helligen Gewitter auf, welche von furcht- 
baren RegengQssen beffleiteft sind. Nicht einmal Regen haben wir 
auf unserer ganzen Fahrt, innerhalb der Passatwinde, beobachtet. 

Auch wir kehrten, unzufrieden Ober die ]lfai|3sregeln der Eng* 
liscben Regierung, ^ach James Town zur&ck und gingen am fol- 
genden Tage wieder in See, um unsere Rückkehr zu vollenden. 
Es war am 19ten April, als wir die Anker auf der Rhede Ton 
Cuxhaven warfen und das freundliche Vaterland wiedersahen« 
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Schwere dee Meer-^Vaa*«n 



Wir baben roratebenda Beobaobtungen 
v«nniUeIat eine« 1000 Gran Fibchcbeni , von J. 6. Grefner «i Beriin gaarbeilel, angealvlll 
und dabei atet« die gröMl« Voreiclit beobachtet. Ea ecbiea um paa^Mider, die einnelnen 
Beobaobtungen bei veAcbiedenen Graden der Temperalur auf 0°Reauab tu redeoiren, waa 
wir nach der, ron Herrn Lenz*) «nlworfenen Tabelle auigeführt haben. DIe'Reaultete aller 
Beobaohtungen, lila auf eine, aohwanken innerhaih i^^ Theila n^d. •« Uwea gebt berrori 

1) Da« aieer-Waaier iat fast Oberall gleich atark gcMlzen. 

3) Die apecifiobo Diebligkeit dca Meer-WeMere uimmt mit der HGbe der Breiten ab, ao, 
daas daa Waaaer nach dem Nord- und den SSd-Fole su Uicbter wird, waa Bie nuf y^^ 
Tbeile beträgt. Dicaea Beenltat aprioht gani gegen dee dee Herrn Lena. 

3) Daa Waiaer dai Stillen Meerea iat um i^j^ leleblar, ala daa dca AÜanUichen Oceani. 

4) In enge ttingeachloaaenen Heeren, wie >, B. in der Cbineaieoben See, in, der Nord- 
See und ia dem Heere awiioben dem Fenerlande und den Falklanda^lnaeln iat da« Waaaer 
■ufiallend taichler, waa wohl durch den groaaen jSufioaa aüMen Waaacra daaelbat »n «r- 
kl8ren ist. 

•j PafitDdDtffi AiiDtl«» in Pb7>lk int Oii»!* Dtnl IX. ft IM, 
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nnd Abbildungen jener Versteinerungen werden erst im 17t«B Bande 
Vol. 1. der Not* ^ofn üond. Cnes. Leop. exsebeinen. 
15 * 8-pbjrllns. 
28 • OpbrycMporufi. 

11 Ist die 2U streichen« 
6 setse hinter Chile t angegeben In Legaas sa 

12 lies Comatula» 
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Z99it9t Tk9iL 



Pag. t21. Zeile 87 lies Draeaeaa. 

• 124. • • 86 '• atria^yie. 

• 292. • 3 • Seehaehates. 

• 325. • 33 • Stannton« 



Minder erbebliebe Fehler wolle der geneigte Leser selbst verbessern aad auf 
der Karte anm ersten Thetle bei den ^Abkfiraaagea Kerado lesen. 



B9rUn, gtdrmeki hH Conrad F€t»t€r. 
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